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    Das Buch


    


    



    Seit Jahrhunderten werden die Mitglieder der geheimen Ikarus-Loge von Elite-Killern des Vatikan gejagt und auf grausame Weise enthauptet. Es geht den Kriegern Gottes dabei nicht allein darum, die vermeintliche Dämonen-Brut aus der Welt zu schaffen. Ihr Befehlshaber ist noch hinter etwas anderem her. Silbermünzen – angeblich aus dem Blutgeld des Judas stammend – die ihren Trägern durch einen Pakt mit dem Teufel die Unsterblichkeit verschaffen und sie zu Bluttrinkern machen.


    Catherine Navole wäre durch ihren Job beim Morddezernat in Madrid um ein Haar in die Ermittlungen eines solchen Falles geraten. Doch nach dem Tod ihrer Mutter macht sie sich auf die lange Reise nach Australien, um dort ihren leiblichen Vater, den Industrie-Mogul Vigo Lavalle, aufzusuchen. Sie ahnt noch nicht, wie nah sie damit der Loge kommt, die ein unfassbares Geheimnis hütet, das die Grundfesten der katholischen Kirche erschüttern könnte. Und der nächste Killer ist bereits auf dem Weg – um ihren Vater zu töten.
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    Tanya Carpenter wurde 1975 in Mittelhessen geboren, wo sie auch heute noch in ländlichem Idyll lebt und arbeitet. Die Liebe zu Büchern und vor allem zum Schreiben entdeckte sie bereits als Kind und hat diese nie verloren. Ihr erster Roman „Tochter der Dunkelheit“ erschien im Herbst 2007 als Auftrag der „Ruf des Blutes“-Serie. Inzwischen konnte sie in zahlreichen Romanen und Anthologien ihre Vielseitigkeit unter Beweis stellen. Beweis stellen. Weitere Romane und Serienkonzepte befinden sich bereits in Vorbereitung. Ihre Freizeit verbringt sie gern mit ihren Hunden und Pferden in freier Natur oder geht auf Foto-Tour. Außerdem interessiert sie sich für Mystik, Magie und alte Kulturen, liebt Musik und genießt in den Wintermonaten gern gemütliche Leseabende vor dem Kamin.
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    Für Heiko


    


    Für deine Liebe, deinen Zuspruch und unser Mysterium

  


  
    Madrid, Hauptsitz des San Diago-Konzerns,

  


  
    15. Juni 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Der Ton, mit dem die Klingen aufeinandertrafen, ließ das Glas der hohen Kuppel über ihnen erzittern, bis es erste Risse bekam. Er brach sich an den Wänden, vermischte sich mit ihrem Keuchen zu einer unheimlichen Melodie, die schmerzhaft in seinen Ohren verhallte.

  


  
    Sein Gegner und er führten die Klingen mit unmenschlicher Kraft, sodass bei jedem Aufeinandertreffen Funken stoben. Die Schockwellen pflanzten sich von den Waffen in seinen Körper fort, erschütterten sein Innerstes, zerrten an den Eingeweiden. Obwohl er als Killer des Vatikans bekannt war und trotz seines Wissens um die Natur seines Gegners, überraschte ihn die Wucht seiner Schläge. Das gebrechliche Äußere des vermeintlich siebzigjährigen José San Diago war nur Fassade. In einer Hülle aus faltiger Haut steckte noch immer der Geist eines jungen, entschlossenen Kriegers.


    Sie kämpften beide nicht zum ersten Mal. Er, ein Saint– ein ausgebildeter Elitekiller des Vatikans; San Diago, Professor der Biochemie, Sammler antiker Waffen und Inhaber des San Diago-Pharma-Konzerns. Sie hatten schon viele Kämpfe dieser Art ausgetragen, darum war wohl auch seinem Gegner klar, dass einer von ihnen zum letzten Mal focht.


    Der Gedanke, was die vielen Splitter berstenden Glases mit ihnen anrichten würden, wenn die Kuppel brach, konnte ihn ebenso wenig davon abhalten, weiterzukämpfen, wie das allmählich einsetzende Taubheitsgefühl in seinen Muskeln. Die Schwerter waren massiv, nicht leicht zu handhaben, auch wenn er ebenso wie San Diago die meiste Zeit seines Lebens im Umgang mit ihnen geschult worden war. Doch sie fochten jetzt schon über eine halbe Stunde, ohne dass einer von ihnen die Oberhand gewann. Eine Tatsache, die Respekt vor dem Gegner hervorrief, denn nicht viele waren in der Lage, einen derart hart ausgetragenen Kampf so lange durchzuhalten. Gewöhnliche Menschen verloren schon nach wenigen Minuten die Kontrolle über eine solch schwere Waffe. Zu Zeiten der Ritter hatte man von maximal zehn Schlägen gesprochen, bis ein Kampf entschieden oder der Rückzug angetreten werden musste. Aber sein Gegner und er waren anders. Genau das war der Grund, warum sie hier kämpften.


    Er legte ein freudloses Grinsen auf. Es kann nur einen geben– netter Slogan. Mit der Ehre eines Highlanders hatte ihr Kampf nichts zu tun, obwohl sie beide genauso gottverflucht waren wie der unsterbliche Held dieser Filmsaga.


    In der Zentrale des San Diago-Konzerns herrschte Dunkelheit und abgesehen von den Kampfgeräuschen auch völlige Stille. Die Mitarbeiter waren um diese Zeit, kurz nach zwei Uhr in der Nacht, zu Hause in ihren Betten. Die beiden Securitymänner der Nachtwache lagen, von ihm ausgeschaltet, vor ihren Wachmonitoren. Er hatte dafür gesorgt, dass es keinerlei unerwartete Störung geben würde, ehe er San Diago in dessen Büro überraschte. Der dort begonnene Kampf verlagerte sich schnell hierher auf die große Plattform, wo nur diffuses Licht von außen einfiel und ihre Körper wie bizarre Schatten von miteinander kämpfenden Dämonen erscheinen mochten.


    Die Blitze des tobenden Gewitters erhellten von Zeit zu Zeit die Empore unter der Kuppel. Der gerechte Zorn Gottes, dachte er, als eine weitere Salve von Blitzen über das schwarze Firmament zuckte, gefolgt von ohrenbetäubendem Donner, der offenbar seinerseits von außen das Glas zum Zerbersten bringen wollte.


    Sein kurzes schwarzes Haar klebte ihm an der Stirn, seine Augen brannten vor Schweiß. Sein Blut rauschte ihm inzwischen in den Ohren, der Puls raste so schnell, dass er zuweilen glaubte, seine Adern müssten beim nächsten Aufeinandertreffen der Klingen zerplatzen. Dennoch verfolgte er wachsam jede Bewegung San Diagos, war auf der Hut vor seinen Attacken und achtete– hoffte– auf jedes noch so leise Zeichen von Ermüdung. Bisher blieb dieses aus, was ihn beunruhigte. So lange hatte ihm noch keiner standgehalten. Er spürte, wie seine Kraft und Konzentration allmählich nachließ.


    Seine Auftraggeber bezeichneten San Diago als eine Ausgeburt der Hölle, die es zu vernichten galt, damit er nicht weiter das Verderben in der Welt verstreute. Er jedoch sah nur einen alten Mann mit ergrautem Haar und tiefen Linien im Gesicht vor sich, dessen Augen nicht frei von Furcht waren, wenngleich dies seiner Entschlossenheit und Würde keinen Abbruch tat. Wäre er kein Feind gewesen, er hätte ihn bewundern können. Doch dafür war kein Platz; sein Auftrag lautete, ihn zu töten und jemanden, den man bewunderte, tötete man nicht mehr so leicht.


    »Geben Sie auf, San Diago«, zischte er. »Sie vergeuden meine Zeit. Für dieses Spiel sind Sie zu alt.« Er wollte ihn herausfordern, zu einer leichtsinnigen Handlung reizen. Körperlich stand ihm der Ältere kaum nach. Seine Muskeln waren sehnig, die Bewegungen geschmeidig, was verdeutlichte, dass er regelmäßig mit Hieb- und Stichwaffen trainierte. Also lag seine einzige Chance darin, eine unbedachte Attacke zu forcieren.


    »So leicht mache ich es dir nicht, mein Junge. Vor dir haben es schon viele von deiner Sorte versucht, und sie alle ruhen in der Erde unter diesem Gebäude. Mach dich bereit, dich bald zu ihnen zu gesellen.«


    Er lachte trocken und humorlos. »Das hätten Sie wohl gern. Aber die Gerechtigkeit ist auf meiner Seite. Ich kämpfe mit Gottes Segen und im Auftrag seiner Kirche.«


    »Diese Lüge hat deine Freunde auch nicht gerettet«, höhnte San Diago und führte den nächsten Schlag mit so viel Kraft, dass er einen Ausfallschritt machen musste, um ihn überhaupt abzufangen. Er strauchelte, Schmerz durchzuckte seine Schulter, aber er bremste die Klinge, bevor sie ihm die Kehle durchschnitt.


    Schweiß rann ihnen über die Gesichter und durchtränkte ihre Kleidung; machte sie schwer, was jede Bewegung in eine Mühsal verwandelte. Wie lange noch, alter Mann?, fragte er sich im Stillen. Hass glomm in seinem Herz, weil dieser jahrelang in ihm geschürt worden war. Er fand den Spiegel dieser Emotion in San Diagos Augen. Der Alte war genauso entschlossen wie er. Einer von ihnen musste sterben.


    Für einen Augenblick hielten sie inne, pressten den Stahl gegeneinander, versuchten jeder für sich, einen Millimeter mehr Raum zu erlangen. Seine Nasenflügel blähten sich, während die Kiefer so fest aufeinander mahlten, dass er die Knochen knirschen hörte. Ein leichtes Zittern in San Diagos Armen signalisierte ihm, dass sich der Alte mit diesem Angriff wohl übernommen hatte, der Sieg zum Greifen nahe lag. Jetzt oder nie. Er stieß sich ab, ließ seinen Gegner einen Schritt nach vorn taumeln, den er dazu nutzte, den Griff seines Schwertes fester zu umfassen. Er machte eine halbe Drehung, um versetzt hinter San Diago zu stehen. Dann führte er die Waffe zum letzten Streich gegen dessen Nacken.


    Die Klinge glitt durch das menschliche Fleisch wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter. Fast kein Widerstand. Nur das widerliche Gurgeln, als Luftröhre und Schlagader durchtrennt wurden. Der Schädel rollte über den Boden, die Augen waren in ungläubigem Schreck aufgerissen. Als der Torso vornüber sackte und das Schwert zu Boden fiel, fuhr die Hand, die eben noch so zielsicher die Waffe geführt hatte, instinktiv zum Amulett, das unter dem Hemd verborgen lag und dessen Kette nun vom blutenden Stumpf des Halses glitt. Nur darum ging es bei diesem Kampf– bei jedem Kampf.


    Keuchend ließ er sich auf die Knie sinken. Es war vorbei, für dieses Mal. Jede Faser seines Körpers zuckte unter dem überwältigenden Schmerz. Sein Blick verschwamm für einen Augenblick, weil die Erschöpfung fast zur Ohnmacht wurde. Es gelang ihm gerade so, bei Besinnung zu bleiben. Im Stillen dankte er seiner jahrelangen harten Ausbildung, die es ihm ermöglichte, jegliche Signale von Pein und Ermüdung auszuschalten, bis es vorbei war. Ansonsten hätte San Diago ihn sicher getötet. Noch keiner war so stark gewesen wie dieser alte Mann.


    Eine Minute gönnte er sich, um wieder Atem zu schöpfen und die Taubheit aus den Armen weichen zu lassen, damit er wieder Kontrolle über seine Bewegungen erlangte. Rasch entwand er dann das Amulett den toten Fingern, betrachtete die silberne Münze mit Abscheu. Blutgeld hatte in diesem Fall eine ganz eigene Bedeutung.


    Der rote Lebenssaft des Konzernchefs ließ sich nur schwer entfernen, klebte zäher als gewöhnliches Blut an seinen Fingern und dem Medaillon. Schließlich wickelte er den Silberling in ein Taschentuch und steckte ihn in seine Weste. An seine Vorgänger, die bei ihrem Auftrag, das Mitglied der Ikarus-Loge zu töten, gescheitert waren und nun im Keller der Konzernzentrale verrotteten, verschwendete er keinen Gedanken. Wer scheiterte, gehörte nicht mehr zu ihnen und verdiente weder Mitleid noch eine ehrenvolle Bestattung. Dass auch er vielleicht eines Tages irgendwo von ihren Feinden verscharrt wurde– oder liegen gelassen, damit die Krähen sein Fleisch von den Knochen tilgten– kümmerte ihn nicht. Er wusste, er war einer der Besten, also ließ der Tag seiner Niederlage hoffentlich noch lange auf sich warten.


    Er säuberte seine Klinge am Leichnam und ließ den Toten achtlos zurück. Die Sicherheitsleute würden ihn ebenso wie ihre toten Kollegen am nächsten Morgen finden, die Nachricht vom Tode San Diagos sich wie ein Lauffeuer unter den Angehörigen der Ikarus-Loge verbreiten, noch ehe die Presse es richtig ausschlachten konnte.


    Bis dahin wäre er längst über alle Berge, und Spuren hinterließ seinesgleichen nie.


    Er war siebenunddreißig, auch wenn er sich manchmal wie ein Greis fühlte. Die Kämpfe zermürbten einen Mann auf Dauer, egal, wie stark er an Körper und Seele sein mochte. Wie viele außer ihm zu dem Kriegerorden der Saints innerhalb des Kirchenstaates gehörten, der ihn ausgebildet hatte, wusste er nicht. Es gab keine Freunde, keine engeren Kontakte, keine Gefährten und niemanden, der einem anderen den Rücken deckte. Sie hatten Stützpunkte auf der Welt, wo sie sich auf ihren Missionen für kurze Zeit verstecken, Informationen einholen oder um ein Aufräumkommando bitten konnten, wenn bei einem Auftrag etwas schiefgelaufen war und es ungewollte Zeugen gab. Ihm war solch ein Fehler noch nie unterlaufen, doch er wusste, manchmal kam so etwas vor und ein Saint durfte sich nicht länger am Ort der Hinrichtung aufhalten als unbedingt nötig. Für den Rest waren andere zuständig.


    Namen kannte man untereinander nicht und die spielten auch keine Rolle. Sein jetziger war ebenfalls nichts weiter als ein x-beliebiger Deckname, der in seinem aktuellen Ausweis stand. Seinen richtigen Namen kannte niemand, nicht einmal die vom Orden, außer vielleicht dem Obersten.


    Manchmal zweifelte er sogar, ob er ihn selbst noch wusste, oder ob der Name, der in seinem Gedächtnis ruhte, nicht auch nur einer von vielen war, die man ihm gegeben hatte.


    Schon als Kind hatte er die Mauern des Vatikanstaates betreten und sie seitdem nie wieder ganz verlassen. Selbst auf diesen heiligen Missionen blieb ein Teil seiner Seele in der Krypta unterhalb der Archive, wo die erbarmungslose Ausbildung stattfand. So tief unter den Kirchenmauern verborgen, dass selbst der Papst nichts von ihrer Existenz ahnte.


    Vor vielen Hundert Jahren hatte ein Vorgänger des heutigen Pontifex den Orden ins Leben gerufen, für den er nun tötete, um diese niederträchtige Brut von Bluttrinkern zu vernichten und der Kirche zurückzuholen, was ihr rechtmäßig zustand. Die Silberlinge, mit denen sie ihre Unsterblichkeit vom Teufel erkauft hatten. Es war wichtig, so lehrten es die Ausbilder, die Münzen umgehend nach der Exekution auf den heiligen Boden des Vatikans zu bringen, damit der Teufel sie sich nicht holte und die Seele des Untoten wiederauferstehen ließ. Wie viel er von diesem mystischen Gerede glaubte, spielte keine Rolle. Er hatte in seinem Leben so viele Lügen gehört, dass es auf ein paar mehr oder weniger nicht ankam. Die Kirche sorgte gut für die Saints, solange sie ihr von Nutzen waren. Für Versager war in den himmlischen Heerscharen noch nie ein Platz gewesen. Märtyrer gab es woanders, nicht bei ihnen.


    Er blickte auf seine Armbanduhr. Wenn er sich beeilte, konnte er den ersten Flieger morgen früh zurück nach Rom noch bekommen, dann wäre er vor der Mittagsmesse im Vatikan, um seine Fracht abzuliefern und den nächsten Auftrag entgegenzunehmen.


    Mit bitterem Lächeln fragte er sich, wer von seinen Brüdern wohl versagt hatte, wessen Auftrag er übernehmen sollte und ob er diesmal vielleicht ebenfalls scheitern würde.


    Es war keine Angst, die er bei diesem Gedanken empfand. Vielmehr stellte er sich die Frage mit emotionaler Distanz, einfach aus der Erkenntnis, dass er nicht ewig leben konnte. Er war genauso wenig unsterblich wie die Männer, die er tötete.


    Vampire? Nein, er glaubte nicht daran. Sie waren aus Fleisch und Blut und starben, wie jeder Mensch starb, wenn man ihr Herz durchbohrte oder ihren Kopf von den Schultern trennte. Verletzte man ein anderes lebenswichtiges Organ, verbluteten sie langsam. Aber sie starben und kehrten nicht zurück. Die Enthauptung führte er nur deshalb durch, weil der Kodex es so vorsah. Die Münzen brachte er gemäß den Vorschriften seinem Befehlshaber. Er wusste, es kostete ihn sein Leben, wenn er sie zurückließ. Doch dass einer dieser toten Körper wiederauferstand, wenn er ihm den Silberling ließ, konnte er sich nicht vorstellen. Noch weniger, dass der Teufel dabei seine Finger im Spiel haben würde.


    Egal, wie viele Psalmen sie ihm eingetrichtert, wie oft er die Bibel hatte lesen müssen und wie häufig man ihn Stock und Peitsche hatte spüren lassen, sein Verstand ließ sich nicht von religiösem Fanatismus benebeln und blenden. Er erledigte einen Job. Solange er das gut tat, besaß er freie Hand, was das wie, wo und wann anging, eine Kreditkarte ohne Limit und die beste medizinische Versorgung, die man bekommen konnte. Bei seiner Arbeit zählte nur, dass der Kopf am Ende von den Schultern getrennt und das Blutgeld des Judas in die rechtmäßige Obhut zurückgebracht wurde.


    Er schnaubte. Ein Silberling war wohl ein höchst geringer Preis für eine Seele und ihre Unsterblichkeit. Selbst für den Teufel.


    Er wusste nicht, wen er da in Wirklichkeit tötete und warum, hatte weder danach gefragt noch je ernsthaft darüber nachgedacht. Dass es einen Grund gab, bezweifelte er nicht und die Macht der Kirche stellte er nicht infrage. Wenn die jemanden tot sehen wollten, musste dieser jemand auch sterben. Das war zu allen Zeiten so gewesen und die Entsandten waren nie zimperlich, ob nun Kreuzritter, Inquisitoren oder Missionare.


    Welche Rolle spielte es schon, ob er der Henker war oder ein anderer? Es gab schlechtere Jobs.


    »Hey Mann, brauchen Sie ein Taxi?«


    Er zuckte zusammen, stieß einen leisen Fluch aus, weil er so in Gedanken versunken war, dass seine Aufmerksamkeit darunter litt. San Diago hatte ihm doch mehr abgefordert, als er gewohnt war. Ein Glück, dass er schon weit vom Konzern entfernt war, sonst hätte dieser Taxifahrer ihn womöglich mit dem Tod des Konzernbosses in Verbindung gebracht, wenn dieser in den nächsten Tagen durch sämtliche Medien ging. Immerhin genoss der San Diago-Konzern ein hohes Ansehen in der Bevölkerung, weil er sich für wohltätige Zwecke einsetzte. Schöner Schein und Heuchelei. Darin unterschied sich die Ikarus-Loge nicht von der Katholischen Kirche.


    Fast alle Ikarus-Mitglieder leiteten führende Weltkonzerne oder bekleideten andere wichtige Ämter und machten ihren Einfluss und Reichtum geltend, um Bedürftigen zu helfen. Eine gute Publicity war der beste Schutz, den man vor öffentlicher Denunzierung haben konnte. Je krimineller man in Wahrheit war, desto mehr musste man auf eine gute, positive Lobby achten.


    Der Mann wartete immer noch auf eine Antwort und blickte ihn hoffnungsvoll an.


    »Ja«, antwortete er heiser. »Zum Flughafen.«


    »Wo ist Ihr Gepäck?«


    Der Taxifahrer wollte lediglich hilfsbereit sein, dennoch ärgerte er sich über die Frage. Unauffällig tastete er nach dem Schwert, das er verborgen unter dem schwarzen Mantel an seiner Seite trug, und musterte den Mann mit dunklem Blick. Dieser schrumpfte sichtlich zusammen, rückte sich hinter dem Steuer zurecht und wartete wortlos, bis er eingestiegen war.


    Er nahm auf der Rückbank Platz, schlug den Kragen seines Mantels hoch und signalisierte so, dass er nicht an einem Gespräch interessiert war. Aber ob der Fahrer überhaupt noch einmal das Wort an ihn gerichtet hätte, war ohnehin fraglich. Er blickte in den Rückspiegel, das kalte Funkeln in seinen grünen Augen erschreckte selbst ihn. Kein Wunder, dass der Mann Angst vor ihm bekam. Wenn man so lange als Killer durch die Welt reiste, blieb etwas an einem haften, das die Menschen instinktiv wahrnahmen.


    Das Schwert würde er wie immer am Flughafen zurücklassen. In einem Schließfach, wo es von jemandem abgeholt wurde, der es verschwinden ließ. Schade um die gute Klinge, aber darüber brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen. Sobald er an seinem neuen Zielort ankam, wartete dort bereits eine neue– ebenso gute– Waffe auf ihn. Der Orden kümmerte sich um alles. Er wusste alles. Er kontrollierte alles. Nur sein Innerstes, das gehörte ihm allein, auch wenn ein Teil nie bei ihm war.

  


  
    Toledo,

  


  
    ein Monat zuvor

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das Haus fühlte sich merkwürdig an. So still und einsam. Ungewohnt nach all den Jahren, in denen es immer nach einer Mischung aus frisch Gebackenem, Möbelpolitur und Lavendelblüten gerochen hatte. Catherine stand zitternd in der Eingangstür, den Schlüssel noch im Schloss, und wagte kaum, ihr Zuhause zu betreten. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie hier ganz allein.

  


  
    Für gewöhnlich zogen süße oder würzige Düfte durch den Eingangsflur, das Radio lief und spielte altmodische Schlager, und aus der Küche hörte man Silvia Navole mitträllern.


    Heute herrschte bedrückende Stille.


    Ihre Mutter hatte jeden Tag frische Plätzchen oder Kuchen für die Kinder aus der Nachbarschaft gebacken. Ihr Haus war immer voller lachender kleiner Gesichter gewesen, und ihr Lavendelduft hatte alle Räume durchflutet. Beruhigend. Besänftigend.


    Jetzt war seit zwei Wochen niemand mehr hier gewesen. Keine Kinder. Und auch keine Mama Silvia. Catherine hatte das Haus ebenfalls gemieden in dieser Zeit. Stattdessen hatte sie sich ein Hotelzimmer in der Stadt, nahe des Hospital Universitario de Madrid, genommen, das dann doch leer geblieben war. Sie hatte nicht eine Nacht dort geschlafen, bis ihre Mutter für immer die Augen schloss, sondern die ganze Zeit im Krankenhaus an ihrer Seite gesessen, ihre Hand gehalten, Mut zugesprochen und die Tränen zurückgehalten.


    Sie, der Workaholic, der kaum etwas außer der Arbeit liebte, in der sie völlig aufging, ließ sich nach über zehn Jahren zum ersten Mal vom Polizeidienst beurlauben, um ihrer sterbenden Mutter beizustehen, egal, wie lang es dauerte.


    Die Prognosen der Ärzte über das Wann waren vage ausgefallen, nur das Ob stand außer Frage. Dass ihre Mutter das Krankenhaus nicht mehr lebend verlassen würde, war von Anfang an klar gewesen.


    Ihre Mama, die so stolz auf sie war, weil sie für Recht und Ordnung sorgte, tapfer auch den schlimmsten Ganoven nachstellte und sie alle zur Strecke brachte.


    Aber gegen diesen Feind, der ihre Mutter angriff, war auch Catherine machtlos gewesen.


    Wie konnte das alles nur passieren? Warum war ihr nichts aufgefallen? Hatte ihr Enthusiasmus für die Arbeit sie so blind gemacht?


    Letzten Monat war Mama doch noch gesund gewesen. Oder etwa nicht?


    Catherine stöhnte, schloss endlich die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Alles stieg wieder in ihr hoch, kochte zu einem Sud von Schuldgefühlen über, in dem sie ertrank, weil er ihr vor Augen führte, dass sie nicht hatte sehen wollen, obwohl es Tag für Tag vor ihr stand. Nur, weil es gerade nicht in ihren Zeitplan passte. Es gab so viel zu tun, so viele Verpflichtungen und wichtige Fälle. Dabei wäre der wichtigste Fall bei ihr zu Hause gewesen. Sie hätte es sehen müssen. Die aschgraue Farbe in Silvias Gesicht. Die feinen Linien, die der Schmerz hineinmalte.


    Natürlich war ihre Mutter stets bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Damit es Cat bei all dem Stress, den sie auf dem Revier hatte, nicht noch zusätzlich belastete. Doch eine Tochter durfte nicht blind sein, wenn es um die Gesundheit der eigenen Mutter ging. Das ließ sich mit nichts rechtfertigen. Und dann war es zu spät gewesen.


    Vor zwei Wochen kam Catherine vom Dienst nach Hause und fand ihre Mutter bewusstlos in der Küche auf dem Fliesenboden. Mit schwachem Puls und flacher Atmung. Der Krankenwagen kam schnell, aber nicht schnell genug, wie sie fand. Ein paar Stunden später erklärte ihr der behandelnde Arzt mit einem Gesichtsausdruck zwischen Mitleid und berufsbedingter Distanz, dass sie die kommenden Tage nutzen solle, um ihren Frieden zu machen und Abschied zu nehmen. Zehn Tage hatte ihre Mama tapfer gekämpft, war sogar einige wenige Male noch zu Bewusstsein gekommen, aber zu schwach, um lange wach zu bleiben oder mehr als ein paar wenige, liebevolle Worte mit ihr zu wechseln. Und dann war sie gegangen. In einem der seltenen Momente, in denen die Erschöpfung Cat doch übermannt hatte und sie für einen Augenblick eingenickt war. Den durchdringenden Ton der Nulllinie würde sie in ihrem ganzen Leben nicht vergessen.


    Danach hatte sie vier Tage lang nur funktioniert. Sie kannte das ganze Prozedere, hatte unzählige Male erlebt, wie so etwas ablief. Behördengänge, Abmeldungen, Totenschein, der Kauf eines Sarges, der Termin für die Einäscherung, eine Beisetzung im kleinen Kreis. Sie konnte sich weder an die Gesichter der Trauergäste erinnern noch daran, was sie gesagt hatten. Das alles war an ihr vorübergezogen wie im Nebel.


    Während der vier Tage zwischen Mamas Tod und ihrer Beisetzung war Catherine weiter im Hotel geblieben, weil sie das Haus mit all seinen Erinnerungen nicht ertragen hätte, solange sie noch nicht endgültig Abschied genommen hatte. Heute Nachmittag, mit der Versiegelung des Urnengrabes, war dieser Moment gekommen und sie musste sich der Rückkehr in ihr Zuhause stellen, das nun tatsächlich keinem anderen mehr gehörte außer ihr allein.


    Catherine presste die Augen zusammen, auch wenn ihr klar war, dass sich die Wahrheit nicht einfach aussperren ließ. Die Tränen brannten hinter ihren Lidern, bis der Druck schließlich zu groß wurde und als salziges Rinnsal über ihre Wangen floss. Ihr Körper zitterte unter der Anstrengung, stark sein zu wollen, sich zu beherrschen, wie sie es bei der Polizei gelernt hatte. Aber auf diese Situation hatte auch der harte Drill sie nicht vorbereiten können. Der Tod war eine Sache, der Tod eines Menschen, den man liebte, eine ganz andere.


    War es für ihre Mutter ähnlich schwierig gewesen, als ihr Vater starb? Damals war Cat noch zu klein gewesen, um es zu verstehen. Sie konnte sich heute kaum noch daran erinnern. Für sie war der Mann mit den sanften braunen Augen und dem Lächeln, der ihr auf Bildern im ganzen Haus entgegenblickte, eher wie ein vertrauter Fremder, aber das Gefühl eines Vaters vermittelte er ihr nie.


    Vielleicht, weil sie keine Ähnlichkeit mit ihm finden konnte. Ihr silberblondes Haar und die hellblauen Augen, der blasse, für eine Spanierin ungewöhnliche Teint hatten sie immer von allen anderen ihrer Familie unterschieden. Ganz besonders von Piedro Navole, dessen Haar und Augen schwarz wie die Nacht waren und die Haut von gesunder Bräune.


    Cat gestand sich ein, dass sie sich in diesem Moment zum allerersten Mal in ihrem Leben inständig wünschte, dass ihr Vater noch bei ihr wäre. Um ihr den Halt zu geben, den ihr nun niemand mehr geben konnte. Aber er war fort. Zu seiner Familie hatte schon zu Lebzeiten so gut wie kein Kontakt bestanden. Selbst auf der Beerdigung war niemand von den Verwandten gewesen, die sie nur von Bildern kannte. Ihre Mutter und sie hatten einfach nie dazugehört. Langsam sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein, dass sie allein war– wirklich allein! Nicht nur in diesem Haus.


    Sie gönnte sich noch einige Sekunden, ehe sie entschlossen mit dem Ärmel ihrer schwarzen Leinenbluse über ihre Augen wischte und dem Tränenschleier zum Trotz die Stufen nach oben ins Schlafzimmer ihrer Mutter emporstieg.


    Hilflos blickte sie sich um. Ein ganzes Menschenleben– am Ende reduziert auf ein paar Kleidungsstücke und den schwindenden Duft von Lavendel in stillen Räumen. Alles kam ihr fremd und ungewohnt vor, fast, als wäre sie nie zuvor hier gewesen. Sie nahm jede Einzelheit bewusst in sich auf, klammerte sich daran wie an einen Strohhalm im reißenden Strom der Verzweiflung. Die handbestickte Tagesdecke auf dem Bett, das halb gelesene Buch auf dem Nachttisch, die kleinen Duftsäckchen auf der Kommode, den Porzellanharlekin auf seinem Halbmond an der Decke. Alles Dinge, die ihrer Mutter wichtig gewesen waren und die nun zu einem letzten Bindeglied zu ihr wurden.


    Die neuerliche Flut der Tränen erstickte Catherine fast, in ihrem Kopf kreisten tausend Fragen und tausend Dinge, die sie ihrer Mutter noch hatte sagen wollen. Jetzt war die Chance vertan. Was nicht ausgesprochen worden war, würde nie mehr gesagt werden können. Die Endgültigkeit dessen drang mit ihrer ganzen, erbarmungslosen Macht in Cats Bewusstsein, raubte ihr den Atem und zwang sie vor dem Bett auf die Knie, wo sie ihr Gesicht in die Laken drückte, um mit dem Duft ihrer Mutter, der noch im Stoff hing, für einige Herzschläge die Illusion ihrer Gegenwart heraufzubeschwören, in der Hoffnung, darin Trost zu finden.


    Unten zog jemand an der Türglocke und riss sie aus ihren Erinnerungen. Catherine zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Wer konnte das sein? Es war später Abend.


    Hastig wischte sie die Tränen fort und ging nach unten, auch wenn ihr ganz und gar nicht nach Kondolenzbesuchen zumute war.


    Doch vor der Tür stand niemand, der ihr Beileid wünschen wollte, sondern der Anwalt ihrer Mutter, Señor Boscuitti.


    In seiner Hand hielt er eine dunkelbraune Ledermappe, die ihm offenbar sehr wichtig war. Er umklammerte sie fest, schaute von ihr zu Catherine und wieder zurück, umfasste sie dann mit beiden Händen und räusperte sich. »Guten Abend, Señorita Navole. Es ist mir sehr unangenehm, Sie gerade jetzt zu belästigen, aber dürfte ich bitte einen Moment hereinkommen? Es ist wichtig und dauert auch ganz sicher nicht lange.«


    Wortlos trat Cat einen Schritt zur Seite. Sie geleitete ihn ins Wohnzimmer und betete im Stillen, dass er tatsächlich nicht lange bleiben möge.


    Dem Anwalt war die Situation mindestens genauso unangenehm wie ihr. Er hüstelte verlegen und schaute sich im Zimmer um.


    Sie fragte sich, warum er seinen Besuch nicht auf Montag früh verschoben hatte. Schließlich erinnerte sie sich trotz aller Trauer an ihre guten Manieren. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Señor Boscuitti? Ein Glas Wasser vielleicht? Einen Saft?«


    Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank. Ich werde nicht lange bleiben. Es tut mir wie gesagt auch leid, dass ich Sie so kurz nach der Beerdigung bereits überfallen muss, Señorita Navole. Ich hätte es auch nicht getan, wenn die Umstände es nicht erforderlich machen würden. Selbstverständlich kann ich mir vorstellen, dass es Ihnen gerade sehr schwer fällt… nun… dass der Tod Ihrer Mutter…« Er brach ab, räusperte sich wieder und legte schließlich die Mappe auf den Tisch.


    »Danke, Señor Boscuitti. Ja, ich bin noch sehr mitgenommen von der Beerdigung. Wenn wir es also kurz machen könnten.« Es erschien ihr unhöflich, ihn zur Eile zu drängen, doch sie wollte jetzt einfach für sich sein. Wenn es tatsächlich etwas gab, das so wichtig war, dass es nicht bis Montag warten konnte, dann sollte er es einfach sagen und wieder gehen.


    »Ich bin im Auftrag der Verstorbenen hier«, erklärte er. »Diese Mappe…«, er strich behutsam mit den Fingern über das gepflegte Leder und das Wachssiegel, mit dem es verschlossen war, »… Ihre Mutter gab sie mir vor vielen Jahren mit dem Auftrag, sie am Tag ihrer Beerdigung an Sie auszuhändigen. Die offizielle Testamentseröffnung wird noch einige Zeit dauern, ich werde Sie dann umgehend in Kenntnis setzen. Doch diese Mappe steht außerhalb des Nachlasses und betrifft nur Sie allein.«


    Er sah Cat eine Weile an. Wartete wohl, ob sie Fragen dazu hatte, was durchaus der Fall war, doch sie fühlte sich außerstande, diese zu formulieren oder gar auszusprechen. Als keine Reaktion von ihr kam, schob er die Mappe plötzlich hastig zu ihr herüber. Catherine überkam das Gefühl, er war froh, sie endlich loszuwerden. Der Eindruck verstärkte sich, als Señor Boscuitti sich sofort erhob und verabschieden wollte.


    Catherine starrte die Mappe an und ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie hatte in ihrem Job als Polizistin beim Morddezernat ein gutes Gespür entwickelt und etwas sagte ihr, dass der Inhalt dieser schlichten Mappe ihr Leben verändern, sogar auf den Kopf stellen würde. Diese Mappe– sie wollte sie nicht öffnen, wollte sie nicht einmal hier haben, obwohl sie ihrer Mutter so außerordentlich wichtig gewesen war. Wenn ihre Mutter darauf beharrte, dass sie Catherine umgehend zugestellt wurde, musste sie von großer Bedeutung sein. Dennoch erweckte sie eine instinktive Abneigung in Cat, die sich schwer erklären ließ. Sie merkte, wie ihre Lippe zitterte, obwohl sich keine neue Tränenflut ankündigte.


    Señor Boscuitti blickte sie besorgt und hilflos an. Er zögerte einen Augenblick, dann legte er eine Hand auf ihren Arm. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, Señorita Navole.«


    Was musste sie für einen Eindruck auf ihn machen? Blass, mit rot geweinten Augen und tiefen schwarzen Ringen darunter. Aber andererseits sah er so etwas sicher häufiger, da die Nachlassverwaltung eines seiner Hauptaufgabengebiete war.


    »Vielen Dank, Señor Boscuitti. Im Augenblick muss ich wohl einfach erst mal mit der Situation klarkommen.« Ihre Stimme klang rau.


    Er nickte verständnisvoll und hielt ihr zum Abschied die Hand hin, die eben noch auf ihrem Arm gelegen hatte. Der Verlust ihrer Wärme tat seltsam weh, verstärkte das Gefühl der Einsamkeit.


    Ihre Finger waren klamm, als sie seine Hand ergriff und ihn anschließend zur Tür brachte.


    So unangenehm die Atmosphäre von Lautlosigkeit und Leere auch war, erleichterte es sie doch, die Tür hinter ihm schließen zu können und wieder für sich zu sein.


    Die Gedanken drehten sich noch rasanter als zuvor hinter ihrer Stirn, ihr wurde schwindlig und sie musste sich setzen, weshalb sie zurück ins Wohnzimmer schwankte.


    Sie schwitzte und fror abwechselnd, fürchtete, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden, jetzt, wo die Anspannung der vergangenen Tage von ihr abfiel, sie nicht länger funktionieren und organisieren musste. So etwas hatte sie oft bei Hinterbliebenen von Mordopfern miterlebt. Kein schöner Anblick.


    Mit aller Kraft riss sie sich zusammen, betrachtete argwöhnisch vom Sofa aus die Mappe, als wäre diese ein Raubtier, das jeden Moment über sie herfallen könnte. Es schauderte sie. Dann wieder schalt sie sich eine Närrin. In der ledernen Hülle war etwas, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Wie konnte das böse oder gefährlich sein? Außerdem würde es sie ablenken. Trotzdem zögerte sie es hinaus, sie anzufassen und ihr schlug das Herz bis zum Hals beim Klang des brechenden Wachssiegels.


    In der Mappe befanden sich mehrere Zeitungsausschnitte, ein Kuvert mit einem Brief darin, eine silberne Münze mit einer merkwürdigen Prägung, die Cat an keltische Symbole erinnerte, und das Foto eines Mannes, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sein Anblick jedoch ließ einen eisigen Klumpen in ihrem Magen zurück und brachte ihre Nerven zum Prickeln.


    Er war auch auf den Bildern der Presseartikel. Vigo Lavalle. Ein Industriemogul aus Melbourne, Australien.


    Ein attraktiver Mann in den Vierzigern. Damals jedenfalls. Smart, gepflegt und sehr selbstbewusst lächelte er in die Kameras, schüttelte die Hände wichtiger Persönlichkeiten oder posierte vor dem Eingang seiner Leviathan-Konzernzentrale. Biochemie und Softwareentwicklung gehörten zum Produktspektrum der zwei separaten Sparten, die unter dem Dach des Mutterhauses vereint wurden. Eine seltsame Kombination fand Cat.


    Er galt als Selfmade-Milliardär, wie er im Buche stand. Was hatte ihre Mutter mit diesem Menschen zu tun, dass sie all diese Artikel von ihm sammelte und ein Foto besaß, auf dessen Rückseite sogar eine liebevolle Widmung stand, die Catherine die Kehle zuschnürte?

  


  
    


    Meine geliebte Silvia,


    Du wirst mir auch in der Ferne immer nahe sein.


    Dein Vigo


    


    Die Artikel aus den Zeitungen stammten aus den siebziger Jahren und Vigo Lavalle sah auf ihnen genauso aus wie auf dem Foto. Also stammte beides aus der Zeit kurz nach ihrer Geburt. War er ein Liebhaber gewesen? Hatte ihre Mutter ihren Vater mit diesem Mann betrogen? Und das, wo sie gerade Eltern geworden waren?

  


  
    Aber wo war sie ihm begegnet und wie lang hatte diese Liaison gedauert? Hatte ihr Vater davon gewusst?


    Alle diese Gedanken ängstigten sie, aber nicht so sehr wie die eine Erkenntnis, die sie schon beim ersten Blick auf das Foto ereilt hatte. Vigo Lavalle hatte das gleiche silberblonde Haar und die gleichen aquamarinblauen Augen wie sie. Das, was sie von allen Mitgliedern ihrer Familie immer unterschieden hatte, verband sie mit diesem Fremden und weckte einen beunruhigenden Verdacht.


    Catherine hoffte und fürchtete gleichermaßen, dass der Brief ihr mehr verraten würde. Adrenalin jagte durch ihren Körper, während sie die Zeilen studierte, die ihre Mutter vor einigen Jahren zu Papier gebracht hatte.

  


  
    


    Meine liebe Cat,


    

  


  
    wenn Du diesen Brief und alles andere, was ich Dir zusammen mit ihm überlasse, in Händen hältst, bin ich nicht mehr bei Dir. Du hast mich vor wenigen Stunden zu Grabe getragen und ich fühle mich schuldig, nicht den Mut besessen zu haben, Dir das, was Du jetzt erfahren sollst, zu Lebzeiten zu sagen. Von Angesicht zu Angesicht. Aber ich war zu schwach, meine Angst zu groß. Vielleicht wirst Du mich verstehen, vielleicht aber auch verurteilen. Für mein Schweigen und dafür, was ich getan habe. Ich hatte nicht die Kraft, mich dem zu stellen. Verzeih mir, mein Kleines, dass ich Dir erst jetzt dieses Wissen mit auf den Weg gebe und Dich gleichzeitig damit allein lasse.

  


  
    

  


  
    Piedro Navole und ich waren sehr glücklich in den wenigen Jahren, die wir zusammen verbringen durften. Er war mir ein guter Mann und Dir ein guter Vater, doch Du bist nicht seine Tochter, Catherine. Er heiratete mich, als ich bereits das Kind eines anderen unterm Herzen trug.

  


  
    Es war für mich das größte Glück, das ich mir hätte wünschen können, nachdem ich den einzigen Mann, den ich von ganzem Herzen liebte und immer lieben werde, verloren hatte.

  


  
    


    Du wirst das jetzt womöglich für ungerecht halten, mir vorwerfen wollen, Piedro nur ausgenutzt zu haben. Doch er wusste es immer und hat es so akzeptiert, denn er war sich sicher, dass ich dennoch immer bei ihm bleiben und ihm treu sein würde. Ich habe auch ihn geliebt, auf eine andere Weise. Es hat genügt, um glücklich zu sein, auch wenn dies leider nur von kurzer Dauer war. Dennoch hätte ich nach seinem Tod niemals einen anderen zum Manne nehmen können.


    


    Eine Weile spielte ich mit dem Gedanken, mit Dir nach Australien zurückzugehen, Dich zu Deinem leiblichen Vater zu bringen, doch auch dafür fehlte mir der Mut. Ich wollte mich nicht in sein Leben drängen, hatte er doch eine Frau, die er liebte. Hasse mich nicht dafür, dass ich sogar mit dem Gedanken spielte, da seine Ehe kinderlos geblieben war, Dich ihm zur Adoption anzubieten. Doch das hätte mir das Herz gebrochen, denn Du warst mein Ein und Alles, das ich niemals aufgeben wollte. Und er hätte es auch nicht zugelassen, obwohl ich sicher bin, dass er Dich von Herzen geliebt haben würde.


    


    Du wirst Dich fragen, wie es überhaupt dazu kam, dass ich von ihm schwanger wurde und ob er davon wusste. Nein, Vigo wusste nichts von Dir. Ich habe ihn nie vor die Wahl gestellt, sich für seine Frau oder uns zu entscheiden. Mit achtzehn ging ich für zwei Jahre nach Melbourne. Ich habe Dir nie davon erzählt, weil es zu viele Fragen aufgeworfen hätte. Dort arbeitete ich als Au-pair-Mädchen für eine wohlhabende Familie, kümmerte mich um die Kinder und erledigte den Haushalt. Vigo Lavalle war ein häufiger Gast. So lernten wir uns kennen und schließlich lieben. Ich habe mir nie etwas von ihm erhofft, denn ich wusste, dass er verheiratet war. Dennoch konnte ich meine Gefühle nicht verleugnen und er ebenso wenig. Als ich schwanger wurde, sah ich keinen anderen Ausweg, als nach Spanien zurückzukehren und jeden Kontakt zu Vigo abzubrechen.


    


    Anfangs schrieb er mir noch und schickte mir das Foto, dass Du nun in Händen hältst, zusammen mit der Silbermünze. Ich weiß nicht, was genau sie bedeutet, aber sie war ihm immer sehr wichtig. Einen größeren Beweis seiner Liebe konnte er mir nicht geben. Geantwortet habe ich ihm nie und so hörten seine Briefe schließlich auf. Doch die Münze habe ich all die Jahre aufbewahrt– für Dich. Und nun hoffe ich, dass sie Dich und ihn zusammenführen wird. Falls es das ist, was Du willst. Denk darüber nach, Cat. Er kann Dir ein sorgenfreies, sicheres Leben bieten. Und ich weiß, er wird Dich lieben, wenn er Dich sieht.


    


    Verzeih mir mein Schweigen, wenn Du kannst. Ich liebe Dich, meine Kleine. Und ich werde im Herzen immer bei Dir sein.


    


    Deine Mama


    


    Eine halbe Ewigkeit hatte Cat das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herzschlag glich einer betäubenden Trommel, deren Klang sie tiefer und tiefer in einen Abgrund zog. Einen Strudel widersprüchlicher Gefühle, der sie im Kreis herumwirbelte, bis sie kaum mehr wusste, wo oben und unten war, was Wahrheit und was Lüge. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Diese Mappe stellte ihr bisheriges Leben völlig auf den Kopf. Nein, sie brachte die heile Welt, in der sie zu leben geglaubt hatte, zum Einsturz und ließ sie bewegungsunfähig unter den Trümmern zurück.

  


  
    Flughafen Madrid,

  


  
    16. Juni 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Kann ich Ihnen helfen, Señora?« Die Stewardess lächelte Catherine freundlich an.

  


  
    Offenbar machte sie den Eindruck, dass sich jemand um sie kümmern musste, was sie nicht verwunderte. Nachdem der Schock über das Geständnis ihrer Mutter abgeklungen war und sie eine Woche über den Brief und die Möglichkeit, die er ihr bot, nachgegrübelt hatte, fasste sie sich ein Herz, reichte ihre Kündigung ein und beantragte ein Visum für Down Under.


    Wie sie all die Behördengänge geschafft und die vielen Formulare ausgefüllt hatte, konnte sie sich selbst nicht erklären. Vermutlich, weil sie die ganze Zeit über in einer Art Trance gefangen war und lediglich logisch einen Schritt nach dem anderen in Angriff nahm, bis sie heute früh schließlich mit einem Koffer am Flughafen stand und in eine Maschine nach Rom eincheckte, ehe sie von dort weiter nach Australien fliegen konnte. Der erste Flug ihres Lebens.


    Ihr Chef hatte ihre Kündigung nicht akzeptieren wollen, nachdem sie ihn über die groben Hintergründe in Kenntnis setzte, allerdings einer einjährigen Beurlaubung zugestimmt, damit sie ihre privaten Angelegenheiten regeln konnte.


    Der Schreck darüber, dass Piedro Navole nicht ihr leiblicher Vater war, wich nach und nach einer unsicheren Freude auf ein Treffen mit Vigo Lavalle. Sie fühlte sich diesem Fremden auf eine ihr unerklärliche Weise nahe. Spürte ein Band zu ihm, das zu Piedro nie bestanden hatte. Konnte es so etwas wirklich geben? Ein mediales Band zwischen Vater und Tochter, obwohl sie einander nie begegnet waren?


    In den letzten drei Tagen brannte die Aufregung eines Kindes in ihr, das sich auf Weihnachten freut. Die bange Frage, wie er reagieren würde, war Zuversicht gewichen. So verrückt diese Reise auch war, Catherine zweifelte nicht daran, dass sie das Richtige tat, und das lag nicht allein daran, dass es der letzte Wunsch ihrer Mutter war. Dafür nahm sie auch den Horrortrip einer Flugreise auf sich, der praktisch schon beim Einchecken angefangen hatte.


    »Danke! Ich bin einfach nur etwas nervös«, gestand sie der Stewardess.


    »Sie fliegen zum ersten Mal?«


    Cat nickte und machte einen gequälten Gesichtsausdruck. »Ja, und dann gleich bis nach Australien.«


    Die Angestellte der Fluggesellschaft nickte anerkennend, aber auch ein wenig überrascht. »Oh, gleich einen Langstreckenflug. Aber sind Sie dann nicht in der falschen Maschine? Diese hier fliegt nach Rom.«


    Sie schüttelte den Kopf und erklärte verlegen, dass sie diesen Umweg aus Kostengründen auf sich nahm.


    »Na dann. Meinen Glückwunsch. Sie haben sich einen perfekten Tag dafür ausgesucht. Es scheint ein angenehm ruhiger Flug zu werden. In Rom sollten Sie den Flughafen besser nicht verlassen, damit Sie ihren Anschlussflug nicht verpassen. Mit welcher Gesellschaft fliegen Sie?«


    »Air India.«


    »Ah, dann haben Sie ja etwas Zeit und können die ersten Flugerfahrungen in Ruhe verarbeiten. Ich versichere Ihnen, die Aufregung wird sich rasch legen, wenn wir erst einmal in der Luft sind.«


    »Äh, wie ist das denn mit meinem Gepäck?«, fragte Cat unbedarft. Sie hatte am Check-in-Schalter vergessen, danach zu fragen und keine Ahnung wo und wie sie ihren Koffer abholen und für Australien neu einchecken sollte.


    »Wenn Sie die Flüge als Gesamtroute gebucht haben, wird das Gepäck automatisch in die Air-India-Maschine verladen. Soweit ich weiß, haben Sie auf der Langstrecke noch mal einen Zwischenstopp in Neu Dheli, bei dem Sie sich ein wenig die Füße vertreten können, aber verlassen Sie auch dort nicht den Flughafen. Und glauben Sie mir, es gibt nichts Erholsameres als Schlaf über den Wolken.«


    Mit einem Zwinkern setzte die junge Frau ihren Weg fort. Cat atmete tief durch. Sie bezweifelte, überhaupt schlafen zu können. Aber vermutlich würde die Erschöpfung ihren Tribut fordern und es war sicher nicht das Schlechteste für ihre Nerven, wenn sie ein paar Stunden dieser ungewohnten Reiseart mit Schlaf verbrachte.


    Ein junger Mann blieb an ihrer Sitzreihe stehen, blickte auf sein Ticket, lächelte sie an und verstaute seinen Mantel in der Gepäckablage.


    »Hallo! Sieht aus, als wären wir für die nächsten zwei Stunden Nachbarn.«


    Cat erwiderte sein Lächeln. Sie hätte es schlechter treffen können. Er wirkte sympathisch und weckte in ihr die Hoffnung, in den ersten Minuten etwas Ablenkung zu finden, wenn sie mit ihm ins Gespräch kam. Seine grünen Augen gefielen ihr auf Anhieb. Das kurze schwarze Haar und der durchtrainierte Oberkörper, der sich unter seinem Hemd abzeichnete, wiesen ihn als körperbewussten Geschäftsmann oder vielleicht sogar ein Model aus. Er war der Typ smarter Dressman, nach dem sich Frauen auf der Straße umdrehten– sie eingeschlossen. Cat konnte sich vorstellen, wie er an der Börse Aktien handelte oder in einem Café mit dem Handy am Ohr sein nächstes Fotoshooting plante. Sie musste innerlich über sich lachen, dass sie sogar jetzt noch sofort anfing, einen Menschen zu analysieren. Berufskrankheit. Aber vielleicht lag es auch einfach daran, dass er jemand war, der rein optisch ihr Interesse wecken könnte, wenn sie nicht gerade mit Flugangst und einer Vielzahl unterschiedlichster Emotionen zwischen Trauer und Hoffnung kämpfen musste. Gott, sie drehte langsam durch. Sie hätte wirklich ein paar Beruhigungstabletten nehmen sollen.


    Cat lächelte verlegen. »Ich hoffe, ich raube Ihnen nicht den letzten Nerv bis Rom. Das ist nämlich mein erster Flug.«


    Er schmunzelte und hob fragend die Augenbrauen. »Und? Nervös?«


    Sie nickte und nagte an ihrer Unterlippe.


    »Keine Sorge. Fliegen ist immer noch die sicherste Art, zu reisen. Sie wollen nach Australien?«


    Als sie ihn mit gerunzelter Stirn ansah, weil dieser Flug ja erst einmal nur bis Rom ging, wies er auf den Reiseführer, der aus ihrer Tasche hervorlugte. Erwischt.


    »Ja, sieht wohl so aus«, antwortete sie zaghaft.


    »Ganz schön lange fürs erste Mal. Aber sind Sie dann überhaupt in der richtigen Maschine?«


    Catherine verdrehte die Augen. »Das hat mich die nette Stewardess vorhin auch schon gefragt. Ja, ich bin hier richtig. Ich fliege erst nach Rom und von dort weiter.«


    »Verstehe. Sie testen erst mal das Fluggefühl.« Er ahmte mit der Hand einen aufsteigenden Jet nach.


    Cat musste lachen. »So ungefähr. Und Sie? Fliegen Sie nur bis Rom?«


    »Ja, leider. Hätte ich gewusst, welch charmante Sitznachbarin ich bekomme, hätte ich vielleicht noch einen Anschlussflug nach Down Under gebucht.« Er nahm Platz, legte seinen Gurt an und streckte ihr anschließend die Hand entgegen. »Ich bin Cyril. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Catherine.«


    Seine Hand fühlte sich warm und kräftig an, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. »Fliegen Sie häufig, Señor?«


    Er lachte. »Ständig. Machen Sie sich keine Sorgen. Diese Dinger sind so sicher wie der Tower in London.«


    »Na ja, der ist aber wenigstens auf dem Boden.«


    »Wenn wir bis Rom abstürzen, rette ich Sie. Ich habe einen Fallschirm in meinem Koffer versteckt«, versprach er mit jugendlichem Zwinkern.


    »Dann hab ich ja Glück, dass Sie das erste Stück denselben Flug nehmen. Ich bin sicher, es ist der gefährlichste Teil der Strecke.«


    Er grinste. »Ja, für den Rest reicht es, wenn Sie schwimmen können. Und von Glück kann man in der Tat sprechen. Mein Flug hat sich erst heute Morgen ergeben.«


    »Wirklich? Ich habe auf meinen fast zwei Wochen warten müssen und auch den nur bekommen, weil ich den kleinen Umweg in Kauf genommen habe.« Von der finanziellen Komponente ihrer Wahl erzählte sie ihm nichts.


    Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist kurzfristig jemand abgesprungen, dessen Platz ich haben konnte.«


    »Solange er das nicht erst in der Luft entschieden hat.«


    Er sah sie für eine Sekunde irritiert an, ehe er den Witz begriff und in schallendes Lachen ausbrach.


    Cat war über sich selbst verwundert, dass sie zum Scherzen aufgelegt war. Offenbar würde ihr der Flug in Gesellschaft dieses attraktiven Mannes guttun. Schade, dass er nicht bis Australien an ihrer Seite blieb.


    Die Stewardess kam zurück und verteilte Zeitungen.


    »Oh, ich sehe, Sie haben charmante Gesellschaft bekommen. Dann muss ich mir um Sie ja keine Sorgen mehr machen.«


    Es war ihr ein wenig unangenehm, aber da Cyril es mit einem weiteren Zwinkern quittierte, sagte auch Catherine nichts dazu, sondern nahm nur eine der Zeitungen entgegen und schlug sie auf. Die Schlagzeile des Tages war der gewaltsame Tod des Pharma-Bosses José San Diago. Mit mulmigem Gefühl dachte Cat daran, dass sie normalerweise nun am Tatort wäre, um dort mit den Untersuchungen zu beginnen.


    »Alles okay?«, fragte Cyril.


    »Ja, alles in Ordnung. Ich bin Polizistin, wissen Sie? Normalerweise wäre mein Platz jetzt dort am Tatort. Und stattdessen sitze ich in einem Flieger nach Down Under.«


    »Na ja, jeder muss mal Urlaub machen.«


    Sie seufzte. »Nur, dass es für mich kein Urlaub ist.«


    »Ist es nicht?« Irgendetwas in dem Blick, den er ihr zuwarf, verunsicherte sie. »Wären Sie jetzt lieber dort, am Tatort, wenn ich so indiskret fragen darf?«


    Sie hörte seine Frage nur mit halbem Ohr, denn ein Name stach ihr aus dem Artikel über den Mord an San Diago ins Auge. Vigo Lavalle! Cat schluckte und ihr wurde augenblicklich kalt.


    Ihr Vater! Der Mann, den ihre Mutter ihr Leben lang geliebt hatte und den sie noch immer nicht kannte. Ausgerechnet jetzt, wo sie auf dem Weg zu ihm war, las sie seinen Namen in Zusammenhang mit einem schrecklichen Verbrechen. Es schnürte ihr die Kehle zu.


    In der Zeitung stand, dass zwischen den beiden Männern seit Jahren eine enge Geschäftsbeziehung und innige Freundschaft bestand. Eine Verbindung zwischen einem Forschungszentrum für Biochemie und einem Pharmakonzern war auch durchaus nicht verwunderlich, aber dieser seltsame Zufall ließ ihr Blut um einige Grade erkalten.


    Lavalle war einer der Ersten gewesen, die von der Geschäftsleitung San Diagos informiert worden waren, und hatte bereits sein tiefes Bedauern zum Ausdruck gebracht.


    Cat spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Der Zeitpunkt für einen Besuch war wohl gerade nicht der Beste. Aber zurück konnte sie jetzt auch nicht mehr. Würde das Auswirkungen auf seine Reaktion haben, wenn sie plötzlich vor seiner Tür stand? Ihr Magen drehte sich und Benommenheit machte sich in ihrem Kopf breit. Eine unerklärliche Angst, dass er sie ablehnen könnte, kroch in ihr hoch wie eine giftige Schlange und zog ihren Brustkorb zusammen.


    »Catherine? Ist Ihnen nicht wohl? Soll ich die Stewardess rufen? Brauchen Sie etwas gegen Flugangst? Sie sehen gar nicht gut aus.«


    Die besorgte Stimme ihres Sitznachbarn holte sie in die Wirklichkeit zurück.


    »Was? Nein, schon gut. Ich bin nur gerade…«


    Er sah sie aufmerksam an und wartete.


    »Dieser Mann, der da ermordet wurde…«


    Er warf einen Blick auf ihre Zeitung, sah ihr dann wieder in die Augen. »Kennen Sie ihn?«


    War da ein scharfer Klang in seiner Stimme? Oder litt sie nun schon unter Paranoia? Der Stress der letzten Wochen, die vielen Ereignisse, da konnte es schon mal passieren, dass der Polizeiinstinkt übersensibel wurde.


    »Ja… nein. Nicht direkt. Obwohl die Polizei von Madrid die meisten großen Firmeninhaber natürlich kennt. Aber das ist es nicht. Nur dieser Australier, von dem hier die Rede ist. Vigo Lavalle…«


    Sein Gesichtsausdruck verdunkelte sich. Das konnte nicht nur Einbildung sein. Ihr lief ein kalter Schauder über den Rücken. Solch einen Blick hatten Killer. Sie hatte beim Verhör schon vielen gegenübergesessen, die sie mit genau diesem Blick anstarrten. Instinktiv rückte sie von Cyril ab, der daraufhin verwundert die Stirn runzelte. Sie sah sich um, überlegte, ob sie den Platz wechseln könnte, doch mit welcher Begründung? Außerdem war die Maschine voll besetzt. Ein Gast in der Sitzreihe schräg vor ihr drehte sich um. Sein Blick streifte sie so finster wie eine mondlose Nacht. Hastig wandte sie sich ab, sah den Mann auf der anderen Seite des Ganges an, in dessen Zügen sie etwas Lauerndes zu sehen glaubte. Gott, sie musste hier raus, sonst würde sie verrückt werden. Ihre Hände zitterten und sie gewann den Eindruck, die Luft um sie herum werde dünner, das Atmen schwerer.


    »Catherine?«, rief jemand von weit her, aber in ihrem Kopf drehte sich bereits alles. Sie wollte flüchten, konnte sich aber nicht bewegen, merkte nur, wie sie immer tiefer in den Sitz sank. Ihr Atem klang rasselnd in ihren Ohren. Schritte näherten sich, jemand hob sie hoch, sie roch herbes, männliches Parfüm. Etwas Kühles wurde gegen ihre Lippen gepresst und sie nahm einen großen Schluck Wasser. Allmählich klärten sich ihre Sinne wieder. Mit flatternden Lidern schlug Catherine die Augen wieder auf. Über sie gebeugt stand Cyril, der Killerblick war verschwunden und hatte echter Sorge Platz gemacht. Er hielt ihre Hand und lächelte erleichtert, als sie wieder zu sich kam.


    »Sollen wir einen Arzt rufen? Wollen Sie den Flug vielleicht doch lieber verschieben?«, erkundigte sich die Stewardess.


    Peinlich berührt richtete sich Cat auf. Was mussten diese Leute von ihr denken? Da hatte sie ja einen schönen Auftritt hingelegt. Und alles nur wegen ihrer überspannten Nerven.


    Sie musterte den jungen Mann, der ihre Finger noch immer mit seiner warmen, kräftigen Hand umschloss, und in dem sie vor wenigen Minuten noch einen Killer gesehen hatte. Ihre Scham verstärkte sich. »Tut mir leid, das ist mir äußerst unangenehm. Nein, ich will den Flug ganz sicher nicht verschieben und ich brauche auch keinen Arzt. Es war nur eine kleine Kreislaufschwäche, ich hatte in den letzten Wochen ziemlich viel Stress.« Um ihre Worte zu unterstreichen, erhob sie sich von der improvisierten Liege.


    Die Stewardess sah sie zweifelnd an.


    »Es geht mir wirklich gut. Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihren Flug nicht behindern.« Sie versuchte ein Lächeln, war sich beinahe sicher, dass es misslang.


    »Ich bringe die Señora wieder zum Platz zurück«, schaltete sich Cyril ein. »Und ich habe bis Rom ein Auge auf sie.«


    Mit einem Schulterzucken zog sich die Stewardess zurück.


    »Danke!«, sagte Catherine zu ihrem Retter.


    Der grinste schief. »Wofür? Ich habe doch nur Händchen gehalten. Das Wasser kam von ihr.«


    Wieder in ihrer Sitzreihe angekommen, senkte er die Stimme noch einmal zu einem besorgten Ton. »Geht es Ihnen wirklich gut? Sie sahen vorhin aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen, und zwar ein besonders gruseliges.«


    Cat schüttelte den Kopf, strich sich das Haar zurück und gab sich tapfer, obwohl sie verstohlen in die Runde blickte, doch auch die anderen beiden Männer wirkten jetzt wieder harmlos wie zuvor. »Es ist wirklich nichts. Nur die Nerven, aber nicht wegen des Fluges. Ich…«, sie zögerte, was und wie viel sie ihm sagen sollte. Ob Killerblick oder nicht, er war ein Fremder. Zum einen ging ihn ihr Privatleben nichts an, zum anderen wollte sie sich auch niemandem aufdrängen oder ihn als Müllhalde für ihre Sorgen und Probleme missbrauchen. Schließlich holte sie tief Luft. »Ich habe vor knapp einem Monat meine Mutter verloren und bin seitdem von einer Behörde zur nächsten gelaufen. Ihr Tod kam recht plötzlich. Wenigstens hat sie nicht lange leiden müssen.«


    »Oh, das tut mir sehr leid«, sagte er aufrichtig und machte ein betroffenes Gesicht. »Ein Unfall?«


    »Nein. Krebs im Endstadium. Wir haben es wohl beide nicht wahrhaben wollen und es gab auch kaum Anzeichen. Jedenfalls hatte ich danach viel um die Ohren und auch meine Reise nach Australien hängt damit zusammen. Eine Familienangelegenheit… in Zusammenhang mit dem Nachlass. Na ja, und dann kam heute Morgen die Nachricht von diesem schrecklichen Verbrechen, und als ich eben von diesem australischen Geschäftspartner San Diagos las…« Sie lachte hilflos. »Ich glaube, das hat das Fass dann einfach zum Überlaufen gebracht.« Warum erzählte sie diesem Fremden das überhaupt?


    Sein Blick war schon wieder so stechend, dass es sie beunruhigte. Aber es sprudelte aus ihr heraus. Sie musste es loswerden, sonst würde es sie erdrücken.


    »Mein Pflichtbewusstsein, schätze ich. Dieser Tatort wäre mein Job. Mordkommission. Aber ich habe alles hingeworfen und reise nach Australien. Ausgerechnet das Land, aus dem dieser Geschäftsfreund des Toten stammt. Schon ein bisschen verrückt, dieser Zufall, finden Sie nicht?« Ihr Lachen klang selbst in ihren Ohren nach Hysterie.


    Er musterte sie eindringlich. Schweigend.


    Cat tastete nach der Silbermünze in ihrer Tasche und presste den Daumen auf die Prägung, doch im nächsten Moment lächelte Cyril bereits wieder.


    »Nein, das ist weder verrückt noch ein Zufall. Das alles hat nicht das Geringste miteinander zu tun. Es geht mich nichts an, entschuldigen Sie meine Neugier. Aber es ist verständlich, dass einen nach all diesen Ereignissen die Aufregung des ersten Fluges bereits aus der Bahn werfen kann. Ich hoffe, Sie werden einen sehr ruhigen Flug haben.« Er reichte ihr die Zeitung und griff wieder nach seiner eigenen. »Vielleicht lenken Sie sich besser ein wenig ab während des Starts. Und sobald wir in der Luft sind, sollten Sie sich etwas Starkes zu trinken geben lassen. Das beruhigt die Nerven.«


    Cat entspannte sich wieder und schalt sich insgeheim eine Närrin, dass sie sich derart von Paranoia übermannen ließ. Das hatte sie auf der Polizeischule ganz sicher nicht gelernt. Doch genau in dem Moment sagte Cyril etwas, das sie erneut aufhorchen ließ.


    »Aber genau genommen ist es um solche Leute auch nicht schade, oder?«


    Sie sah schockiert zu ihm. »Was? Was haben Sie da gesagt?«


    Er zuckte die Achseln und lächelte gleichmütig. »Na ja, diese reichen Industriellen haben doch fast alle ihre Leichen im Keller. Ich kann da kaum Mitleid empfinden. So ein grausiger Mord, wie der in der Zeitung, passiert ja wohl nicht ohne Grund, denken Sie nicht? Ich muss bei so was immer direkt an Mafia denken.« Er schien seine Bemerkung nicht weiter tragisch zu sehen.


    »Wie können Sie so etwas sagen? San Diago genoss einen tadellosen Ruf.«


    »Nach außen hin vielleicht. Aber wie viele Enthüllungsstorys finden sich jeden Tag in den Gazetten über Leute, von denen man auch dachte, sie hätten eine weiße Weste.«


    »Sie klingen fast, als würden Sie etwas wissen, das der Allgemeinheit bisher verborgen geblieben ist«, mutmaßte sie. Ihr Misstrauen wuchs.


    Es blitzte kurz in seinen Augen auf. Wie bei einem Raubtier. Aber es war so schnell wieder vorüber, dass sie sich nicht sicher war. Stattdessen schmunzelte er und nahm die Herausforderung an, als wäre das alles gerade ein interessantes Spiel. »Oh, wie es aussieht, habe ich die Polizistin geweckt. Verhören Sie gerade einen Verdächtigen, Señora? Aber ich habe nichts zu verbergen, daher antworte ich Ihnen gern. San Diago kannte ich flüchtig, könnte man sagen. Wir hatten einmal kurz geschäftlich miteinander zu tun. Und in Australien war ich noch nie, also glaube ich nicht, dass mir dieser Lavalle je begegnet ist. Doch man hört in gewissen Kreisen so einiges, daher würde ich keinen von ihnen zu meinen Freunden zählen wollen.«


    Eine leise Stimme meldete sich in Cat zu Wort. Für einen Moment fürchtete sie sogar, diesem Fremden könne die Ähnlichkeit zwischen ihr und Vigo Lavalle auffallen. Der Blick, mit dem er sie musterte, ließ sie das glauben, ließ sie frösteln. Doch sein Ton blieb ruhig und freundlich.


    »Es ist nur Gerede, doch oft ist ein Fünkchen Wahrheit dabei. Aber was reden wir über so unerfreuliche Dinge. Mich gruselt das und Sie sollten doch eigentlich froh sein, mal nicht mit Mord und anderen Verbrechen zu tun zu haben. Gerade, nachdem Sie in Ihrer eigenen Familie einen solchen Schicksalsschlag zu verkraften haben.«


    Ertappt senkte Catherine den Kopf. Er hatte recht. Selbst ihr war das eine oder andere Gerücht über San Diago zu Ohren gekommen, auch wenn es nie Beweise für illegale Geschäfte gegeben und er sich durch allerhand Wohltätigkeitsprojekte ausgezeichnet hatte. Aber was sagte das schon aus? Eine gute Publicity musste nicht den Charakter eines Menschen widerspiegeln.


    Das Schlimmste an diesen Gedanken war, dass es die Frage nach sich zog, welche Sorte Mensch der Mann war, zu dem sie gerade reiste und für den sie bereit war, ihr ganzes Leben aufzugeben. Er kannte San Diago, nannte ihn einen Freund. Was, wenn er ein korrupter Geschäftsmann war?


    Nein, schalt sich Cat. Dann hätte ihre Mutter ihn nicht so sehr geliebt. Er musste ein guter Mensch sein. Und es war richtig, dass sie ihn endlich kennenlernen wollte.


    Sie steckte die Zeitung in das Netz vor sich und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück.


    Als die Motoren des Airbusses gestartet wurden, versuchte sie, sich auf das monotone Surren zu konzentrieren. Vielleicht würde es sie entspannen. Cyril war in seine Lektüre vertieft und beachtete die Einweisungen der Flugbegleiterinnen ebenso wenig wie Cat, während die Maschine langsam zur Startbahn rollte. Das Aufheulen der Turbinen, als der Pilot beschleunigte, ging ihr durch und durch. Sie zuckte zusammen und konnte nicht verhindern, dass sie sich in ihrem Sitz festkrallte.


    »Geht gleich vorbei. Wenn wir erst mal in der Luft sind, merken Sie kaum noch, dass Sie in einem Flieger sitzen.«


    Hoffentlich.


    Ihr Magen stülpte sich um, während die Räder den Bodenkontakt verloren. Bloß nicht übergeben, dachte sie. Für einen Tag waren ihr genug Peinlichkeiten unterlaufen. Sie atmete flach mit geblähten Nasenflügeln und kämpfte die Übelkeit mit aller Macht nieder. Der Druck in ihren Ohren war unerträglich.


    »Machen Sie den Mund auf, dann lässt es ein wenig nach.«


    Sie sah Cyril ungläubig an, der es ihr kurzerhand vormachte.


    »Ist ein alter Trick. Versuchen Sie es.«


    Sie kam sich albern vor, dennoch probierte sie es aus. Es half tatsächlich.


    Ein letztes Mal schnappte sie noch nach Luft, als der Pilot eine deutliche Linkskurve flog. Danach lag der Airbus ruhig in der Luft und das Einzige, was sie daran erinnerte, nicht mehr auf dem Boden zu sein, war das Brummen der Motoren und eine weiße Welt aus Wattewolken, wenn sie aus dem Fenster sah.


    »Ein Ausblick, den Sie nirgendwo sonst erleben werden.« Cyril blickte über ihre Schulter ebenfalls aus dem kleinen Fenster und war ihr dabei sehr nah.


    Sie fühlte die harten Muskeln seiner Brust, die sich gegen ihre Schulter drückten. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen. Sein Atem roch nach Pfefferminz, sein Aftershave besaß eine deutliche Note von Sandelholz, die sie schon vorhin während ihrer kurzen Ohnmacht wahrgenommen hatte.


    »Ja, es sieht schon sehr faszinierend aus.«


    Er lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück und lächelte sie an. »Ich glaube, die fangen schon mit dem Catering an«, witzelte er. »Möchten Sie nun einen kleinen Cognac oder Schnaps? Er würde Ihre Nerven wirklich beruhigen.«


    Cat lehnte dankend ab. Sie trank selten, daher befürchtete sie, dass ihr eher noch übler werden würde und sie außerdem gänzlich die Kontrolle über ihre Nerven verlor. Besser nur ein Wasser und einen Kaffee.


    Sie ließ sich eines der Käsesandwiches geben, ihr Sitznachbar bevorzugte das mit Hühnchen.


    »Auf dem Flug nach Australien bekommen Sie natürlich eine richtige Mahlzeit, nicht nur so ein pappiges Brötchen.«


    »Danke, das ist absolut okay so. Ich zweifle schon, ob ich das hier probieren soll. Es wäre mir sehr unangenehm, gleich um eine Papiertüte bitten zu müssen.«


    Da sie aber vor lauter Aufregung an diesem Morgen nicht gefrühstückt hatte, würgte sie die beiden trockenen Brotscheiben mit dem säuerlichen Käse hinunter und spülte mit ordentlich Wasser nach. Übel wurde ihr nicht, aber das Zeug lag ihr wie ein Stein im Magen.


    Nach dem Start spürte man tatsächlich kaum etwas. Der Flieger lag ruhig in der Luft, an das permanente Rauschen gewöhnte sich Cat rasch. Nachdem der Abfall abgeräumt war und sie die Tischchen wieder hochklappen konnten, erzählte Cyril von den vielen Flügen, die er schon erlebt hatte. Ein faszinierender Mann, der weit herumgekommen war in der Welt.


    »Wie lange muss man leben, um so viel zu sehen?«, rutschte es Cat heraus. Gleich darauf biss sie sich auf die Lippen, weil die Frage sehr persönlich war.


    »Sie haben eine äußerst charmante Art, jemanden nach seinem Alter zu fragen«, neckte er sie. »Ich bin siebenunddreißig. Und wenn mein Job es nicht mit sich bringen würde, hätte ich wohl auch noch nicht so viele Flugmeilen hinter mich gebracht.«


    Ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, leuchtete das Anschnallzeichen auf und die Stewardess verkündete, dass sie in Kürze zum Landeanflug ansetzen würden.


    Während der engen Kurve, mit der ihr Pilot die ihm zugewiesene Landebahn anvisierte, drehte sich noch einmal Cats Magen. Auch die lauter werdenden Motorengeräusche trugen wenig zu ihrem Wohlbefinden bei. Sie orientierte sich an Cyril– solange er ruhig blieb, drohte wohl keine Gefahr. Die Landung war hart und ruppig. Zu ihrem Hobby würde sie das nicht machen.


    Die Anweisung, bis zur endgültigen Parkposition angeschnallt zu bleiben, hätte sich die Stewardess aus Cats Sicht sparen können. Sie wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, sich abzuschnallen, solange sich dieses Ding noch bewegte.


    »Für eine Polizistin haben Sie aber sehr sensible Nerven«, bemerkte Cyril.


    »Glauben Sie mir, ein maskierter Geiselnehmer mit einer Pumpgun im Anschlag ist bei Weitem leichter zu bezwingen als einer dieser Stahlkolosse. Ich hab die Dinge eben gern selbst in der Hand, um mich sicher zu fühlen. Aber die werden mich wohl kaum ins Cockpit lassen.«


    »Na Gott sei Dank!« Er lachte.


    Endlich verstummten die Motoren und ihr persönlicher Flugbegleiter reichte ihr fürsorglich ihren Mantel und ihre Tasche. Er blieb dicht hinter ihr, während sie die Maschine verließen, wobei Cat das Gefühl nicht loswurde, dass ihre Unsicherheit ihn amüsierte. Peinlich!


    Aber andererseits auch rührend, wie er sich um sie kümmerte. Er half ihr sogar, auf der großen Tafel mit den Flugplänen das Gate für ihren Flug nach Melbourne herauszusuchen und brachte sie dorthin, damit sie sich nicht verirrte.


    »Die Wartezeit ist ziemlich lang«, gab er zu bedenken, während sie zusammen auf den Wartebereich vor dem Gate zustrebten. Der herrschende Trubel im Ankunftsbereich und jetzt hier in der Nähe der Gates machte Catherine schon wieder nervös.


    »Ja, fast sieben Stunden«, stöhnte sie halb in Gedanken. Sie blickte sich nach einem stillen Plätzchen um, wohin sie sich zurückziehen konnte, sonst würde sie in dieser Zeit durchdrehen.


    »Bis dahin sterben Sie an Langeweile. Wissen Sie was, ich leiste Ihnen Gesellschaft.«


    Sie blieb abrupt stehen und sah ihn ungläubig an. »Ist das Ihr Ernst?«


    »Natürlich nur, wenn Sie wollen.«


    »Nein, das kann ich wirklich nicht annehmen. Das kann ich nicht von Ihnen verlangen. Sie haben mir schon so viel geholfen und müssen mich für eine völlig überforderte und an Selbstüberschätzung leidende Zicke halten.«


    Er zwinkerte ihr zu. »Fast. Aber ich lasse mich gern noch vom Gegenteil überzeugen.« Er machte keinerlei Anstalten, Richtung Ausgang zu gehen, sondern blieb abwartend neben ihr stehen.


    Cat konnte ihr Glück kaum fassen. Das war fast zu schön, um wahr zu sein. Mit einem netten Gesprächspartner wären sowohl die vielen Stunden als auch der Trubel deutlich leichter zu ertragen. Allerdings… nein, sie durfte ihn nicht so ausnutzen.

  


  
    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich will Ihnen keine Umstände machen, Cyril. Sie haben doch sicher Termine hier in Rom? Oder eine Familie, die auf Sie wartet?«


    Er lächelte versonnen und schüttelte den Kopf. »Mein Boss kann warten und ich bin unverheiratet, wenn Sie das wissen wollten.«


    Ertappt biss sich Cat auf die Unterlippe. Zumindest im Hinterkopf war diese Frage durchaus aufgetaucht.


    »Außerdem wüsste ich im Augenblick nichts auf der Welt, das wichtiger sein könnte, als einer hübschen, überspannten spanischen Polizistin bei ihrem ersten Ausflug in die große, weite Welt ihre Zeit bis zum Abflug zu versüßen.«


    Sie wurde schon wieder rot. Er hatte eine Art an sich, versteckte Komplimente zu machen, die guttat.


    »Aber nur, wenn es Ihnen wirklich keine Umstände macht.«


    Cyril winkte ab. »Der einzig Leidtragende ist vermutlich mein Koffer, der sehr einsam seine Bahnen ziehen muss, weil er nicht vom Gepäckband abgeholt wird. Ich kann ihn später am Schalter für vermisstes Gepäck abholen. Kein Problem.«


    Sie suchten sich eine gemütliche Sitzecke. Cyril bestellte zwei große Milchkaffee und für Catherine noch ein Croissant. Sie betrachtete ihn neugierig, während er an der Kasse bezahlte und die Sachen auf einem Tablett zu ihrem Tisch balancierte. Hier und jetzt, fernab ihrer Flugangst und der damit verbundenen Panikattacke, schalt sie sich eine Närrin, dass sie in ihm irgendeinen zweifelhaften Charakter gesehen hatte. Sie hatte selten einen so netten Mann kennengelernt. Schade, dass sie sich in wenigen Stunden trennen mussten und dann vermutlich nie wieder sahen. Sie könnten Telefonnummern austauschen, aber würde sich einer von ihnen beim anderen melden, wo sie sich kaum kannten?


    »Hier, bitte sehr. Das wird Ihrem Magen guttun.«


    Das Croissant war noch warm, mit Butter und Marmelade bestrichen. Ein sündhafter Genuss.


    »Dann erzählen Sie mal«, ermutigte Cyril sie. »Werden Sie lange in Down Under bleiben?«


    Cat zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Mein Vater lebt dort. Und der letzte Wunsch meiner Mutter war es, dass ich Kontakt zu ihm aufnehme. Sie hat ihn sehr geliebt.«


    »Weiß Ihr Vater von Ihnen?«


    Sie rührte gedankenverloren in ihrem Kaffee. »Ich denke schon. Sicher bin ich aber nicht. Auf jeden Fall dürfte er mich kaum erkennen.«


    Sanft legte Cyril seine Hand auf ihre. »Sie haben Angst, wie er auf Sie reagiert, nicht wahr? Gibt es eine andere Familie in Australien?«


    »Soweit ich weiß, nicht«, antwortete sie kopfschüttelnd. »Wir haben völlig unterschiedliche Leben gelebt. Er weiß nicht einmal, dass meine Mutter tot ist. Ich glaube, meine größte Angst ist, dass ich es ihm sage und es ist ihm egal. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Er nickte stumm.


    Eine Weile schwiegen sie, dann seufzte Cat leise. »Genug davon. Ich möchte mir jetzt eigentlich noch gar keine Gedanken darüber machen. Ich muss einfach abwarten, was passiert und wie er auf mich reagiert. Danach entscheide ich, ob ich sofort wieder zurückfliege, oder meine berufliche Freistellung erst einmal nutze, um wieder zur Ruhe zu kommen. Die letzten Wochen waren wirklich sehr turbulent.«


    Cyril nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. »Das kann ich mir vorstellen.« Sein Lächeln war voller Wärme.


    Seine dunkelgrünen Augen erinnerten Cat irgendwie an den Kräutergarten auf der Fensterbank ihrer Mutter. Sie musste lachen.


    »Was ist so komisch?«, wollte er wissen.


    »Nichts«, winkte sie ab. »Ich bin einfach nur ein wenig überdreht. Wenn ich nachher wieder im Flugzeug sitze, werde ich mir eine Beruhigungstablette geben lassen und versuchen, den Flug größtenteils zu verschlafen, damit ich keine Panik unter den anderen Passagieren auslösen kann.«


    »Ja«, gestand er, »hier unten auf dem Boden sind Sie in der Tat ein völlig anderer Mensch. Ich bin sogar geneigt, Ihnen zuzutrauen, eine gute Polizistin zu sein.«


    »Ich bin eine gute Polizistin«, gab sie sich entrüstet. »Ich habe nur vor Flugzeugen Angst.«


    Statt einer Antwort schmunzelte er nur.


    »Wirklich«, fühlte sie sich gezwungen, zu beteuern. »Meine Aufklärungsrate ist exzellent und bis jetzt bin ich noch vor keinem Tatort oder Täter geflüchtet.«


    »Ich glaube Ihnen ja«, versicherte Cyril. Er wurde ernst. »Haben Sie in Ihrem Job auch schon mal jemanden erschossen?«


    Catherine spürte, wie sie eine Spur blasser wurde. Es war ihr nicht unangenehm, darüber zu sprechen. Aber ein Menschenleben auszulöschen war auch nichts, was sie mit Stolz erfüllte. Es passierte, wenn man Polizistin war. Nicht oft zum Glück, aber manchmal ließ es sich nicht vermeiden. »Ja«, sagte sie sehr leise.


    »Wie fühlt sich das an?« Seine Stimme klang rau, fast befangen, als er diese Frage stellte.


    Sie rührte gedankenverloren in ihrem Kaffee. »Merkwürdig«, antwortete sie nach einer Weile. »So, als wäre man es nicht selbst, der schießt, sondern ein anderes Ich.«


    »Bereuen Sie es?«


    Sie blickte auf, da war etwas in seinen Augen. War das Furcht? Neugier? Faszination? Oder eher eine Art merkwürdiger Melancholie?


    »Nein!« Das war die Wahrheit. Sie hatte beide Male sehr genau überlegt, ehe sie den Schuss abgab, würde heute in beiden Fällen erneut so entscheiden. Weil sie wusste, dass es richtig war. Dass sie damit Menschenleben gerettet hatte, auch wenn sie dafür eines hatte beenden müssen.


    Cat legte den Löffel beiseite und rieb sich über die Arme. Es fröstelte sie mit einem Mal. Sie wollte darüber nicht weiter reden. »Was ist mit Ihnen?«, versuchte sie, das Thema zu wechseln.


    Cyril zuckte perplex zusammen. »Wieso mit mir? Was soll mit mir sein?«


    »Na ja, was machen Sie beruflich? Wenn Ihr Job Sie so viel in der Welt herumkommen lässt.«


    »Ach so.« Er atmete auf. Statt sofort zu antworten, trank er genüsslich noch einen Schluck Kaffee. Er schien sich seine Antwort sehr genau zu überlegen. »Das ist nicht so einfach zu erklären. Man könnte wohl sagen, dass ich eine Art Kurier bin.«


    Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Aber doch wohl kein Drogenkurier?«


    Er lachte. »Na ja, wenn es so wäre, würde ich es einer Polizistin wohl kaum erzählen, oder?«


    Cat biss sich nervös auf die Unterlippe. Ein Rest des Misstrauens kehrte zurück.


    »Aber ich kann Sie beruhigen, Drogen sind es nicht. Und meine Auftraggeber geraten für gewöhnlich auch nicht mit dem Gesetz in Konflikt. Eher im Gegenteil, sie sind sehr bemüht, Recht und Ordnung einzuhalten.« Er drückte sich ganz schön geschwollen aus.


    Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er schlicht versuchte, sich herauszuwinden, weil es ihm unangenehm war, zu sagen, womit er sein Geld verdiente.


    Eine gewisse Anspannung machte sich zwischen ihnen breit. In stillem Einvernehmen wandten sie sich leichteren Themen zu, plauderten über Gott und die Welt und vermieden es, allzu persönlich zu werden. So verbrachten sie auf anregende Weise die nächsten Stunden, lachten und scherzten oder philosophierten über die aktuellen Entwicklungen in der Welt. Schließlich wurde es für Cat Zeit, zu ihrem Check-in zu gehen.


    »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, Catherine. Noch mal mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihrer Mutter. Ich wünsche Ihnen einen ruhigen Flug und alles Gute in Australien.«


    »Danke.« Sie erwiderte den sanften Druck seiner Hände und empfand Bedauern darüber, dass sie nicht auch den Rest des Fluges in seiner Gesellschaft verbringen konnte. Wie lächerlich, dass sie vor dem Start noch etwas Düsteres in ihm zu sehen geglaubt hatte. Sie konnte von Glück sagen, dass er sie nicht vollkommen lächerlich fand. Hoffentlich behielt sie auf dem Weiterflug besser die Nerven.


    Versonnen blickte Catherine Cyril nach, wie er auf den Ausgang zu- und damit aus ihrem Leben hinausstrebte. Ob er sich melden würde? Sie berührte flüchtig das Handy in ihrer Jacke. Wohl eher nicht. Und sie sich bei ihm? Vielleicht.


    Erst, nachdem er ihren Blicken entschwunden war, ging sie zu ihrem Gate. Eine gute Stunde später nahm sie ihren Platz in der Maschine von Air India ein, die sie nach Melbourne– den Ort ihrer Vergangenheit und vielleicht auch ihrer Zukunft– bringen würde. Bei den folgenden Starts und Landungen dachte sie stets schmunzelnd an Cyrils Ratschläge, doch der Flug verlief ohne jede Komplikation und ohne weitere Paranoiaattacken.

  


  
    Flughafen Melbourne,

  


  
    18. Juni 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    »Verehrte Fluggäste, in wenigen Minuten landen wir auf dem Airport Tullamarin. Bitte bringen Sie Ihre Sitze in eine aufrechte Position und legen Sie die Sicherheitsgurte an. Bleiben Sie auch nach der Landung angeschnallt, bis wir unsere endgültige Parkposition erreicht haben. Wir danken Ihnen, dass Sie mit Air India geflogen sind, und hoffen, Sie hatten einen angenehmen Flug und wünschen Ihnen einen wundervollen Aufenthalt in Melbourne.«

  


  
    Die Durchsage vernahm Catherine mehr im Unterbewusstsein, einen kurzen Augenblick, bevor eine nette indische Stewardess sie sanft aufweckte.


    Verschlafen blinzelte Cat in ihr freundliches Gesicht und streckte sich, soweit es die beengte Sitzreihe zuließ.


    »Sind wir schon da?«


    »Ja, Miss. Wir landen in wenigen Augenblicken. Bitte schnallen Sie sich an.«


    Cat warf einen Blick nach draußen. Es war noch dunkel, gerade mal vier Uhr. Sie sah nichts als Schwärze. Melbourne lag unter einer Wolkendecke, und sie befanden sich noch darüber.


    So kurz vor ihrem Ziel machte sich Nervosität in ihr breit. Sie verspürte ein unangenehmes Flattern im Magen, geriet in Zweifel, ob sie wirklich das Richtige tat, aber sie war hier und eine Umkehr närrisch. Vigo Lavalle war auch nur ein Mensch. Sie hatte bei der Recherche über ihn erfahren, dass er inzwischen Witwer und offenbar auch allein geblieben war. Es wäre ihr schwerergefallen, sich in eine intakte Familie oder zumindest eine Ehe zu drängen. Schließlich war die Nachricht, mit der sie Vigo konfrontieren wollte, keine Kleinigkeit. Würde ihr Vater sie wegschicken? Was bedeutete eine Blutsverwandtschaft nach über dreißig Jahren?


    Sie durchstießen die Wolkendecke. Der Blick auf die Lichter der Metropole vertrieb ihre Gedanken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich erwartungsvoll. Bei der Landung zitterten ihre Knie und sie bekam feuchte Hände, gleichzeitig machte sich aber auch eine gewisse Vorfreude breit.


    Als Catherine aus der Maschine stieg, war sie überrascht, wie kühl es war. Außerdem fiel leichter Nieselregen. Bei aller Eile hatte sie völlig vergessen, dass die Jahreszeiten in Australien mit denen in Europa nicht übereinstimmten. Sie schauderte kurz, es ließ sich nicht ändern, dass ihre Jacke im Koffer verstaut lag.


    Ein Bus brachte sie von der Maschine zum Flughafengebäude, wo sie einem endlos langen Gang folgen musste, bis sie endlich zur Gepäckausgabe kam. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmenge bis zu ihrem Gepäckband. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis die Koffer ihres Fluges endlich über das Rollband liefen. Hoffentlich war ihrer dabei. Das würde noch fehlen, dass er in Rom die Maschine verpasst hatte oder falsch verladen worden war. Bei jedem Gepäckstück hoffte Cat, dass es ihres war, doch das hellblaue Suitcase ließ auf sich warten. Erst mit der letzten Fuhre glitt es aus dem Ausgabeschacht und sie konnte sich endlich auf den Weg zum Ausgang machen. Nur schnell nach draußen, ging es ihr durch den Kopf.


    Der Trubel auf dem Flughafen war derselbe wie auf den anderen Flughäfen und setzte Cat ziemlich zu. Unzählige Geschäfte und ein Labyrinth aus Gängen, in dem man sich verirren konnte. Die Schilder und Anzeigetafeln verwirrten sie mehr, als dass sie ihr halfen.


    Verrückt, sie hatte keinerlei Probleme damit, sich Leichen anzusehen oder Verbrecher zu jagen, aber die Geschäftigkeit auf einem Airport löste ein halbes Dutzend Phobien in ihr aus, von denen sie bisher nicht einmal etwas geahnt hatte, und brachte sie kurz vor den Zustand des Hyperventilierens. Überall liefen Sicherheitsbeamte herum. Sie wirkten weniger bedrohlich als vielmehr freundlich. Cat sah mehrfach, wie sie Passagieren, die ähnlich ratlos umherirrten wie sie, den Weg erklärten.


    Sie versuchte, die Stressfaktoren um sich herum auszublenden. Sich nur auf das zu fokussieren, was vor ihr lag. Das half ihr an den Tatorten auch immer. Wie in einem imaginären Tunnel näherte sie sich dem Ausgang. Draußen benötigte sie einen Augenblick, um sich zu orientieren. Alles war grau in grau. Sie blickte direkt auf einen riesigen Betonklotz, der offenbar ein Parkhaus darstellte.


    Zu den Taxiständen oder dem Skybus? Sie entschied sich für das Taxi; das war zwar teurer, aber einfacher. Bloß die Adresse nennen und warten, bis der Fahrer ihr sagte, dass sie angekommen waren. Sie hatte jetzt keine Nerven, sich durch Busfahrpläne zu kämpfen, zumal sie nicht einmal wusste, an welcher Station sie aussteigen müsste, wenn sie zum Leviathan-Konzern wollte.


    Natürlich hätte Cat zuerst in ihr Hotel fahren können, in Ruhe ankommen, mit einer Dusche die Anstrengungen der Reise abwaschen und dann mithilfe einer freundlichen, stadtkundigen Rezeptionistin die nächsten Schritte planen. Aber die Anspannung, die sich seit dem Beginn ihrer Reise aufgestaut hatte, war kaum noch zu ertragen. Sie wollte nicht länger warten, wollte dem Mann von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, der ihr Vater war. Sie musste es tun, ehe der Mut sie verließ. Um diese Zeit war er sicher im Büro. Also schritt sie an der endlos langen Taxischlange entlang, bis sie an deren Ende einen Taxifahrer ansprach und ihm die Adresse des Leviathan-Hauptsitzes mitten in der City nannte. Es war ohnehin die einzige, die sie hatte, denn eine Privatadresse von Vigo Lavalle hatte sie nicht einmal mithilfe eines Kollegen bei der Polizei herausfinden können. Sie war offenbar topsecret. Ein Umstand, der verwunderte.


    Der Fahrer lud ihr Gepäck in den Kofferraum, während sie auf dem Rücksitz Platz nahm.


    Im dichten Verkehr kamen sie nur langsam voran und mit jeder Minute wurde Cat nervöser. Ihr Fahrer bemühte sich, sie mit Anekdoten aus Down Under oder Hinweisen auf irgendwelche Sehenswürdigkeiten zu unterhalten, davon bekam sie aber kaum die Hälfte mit. Ihre Gedanken kreisten einzig und allein um die bevorstehende Begegnung mit Vigo Lavalle. Wie mochte er heute aussehen? Es gab kaum Bilder von ihm und die wenigen, die sie gefunden hatte, stammten aus der Zeit kurz nachdem ihre Mutter ihn verlassen hatte. Was für ein Mensch war er? Wie würde er auf sie reagieren? Erfreut, verärgert, gleichgültig? Cat wusste nicht, was von den beiden Letztgenannten schlimmer für sie wäre. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihn anzurufen, statt einfach vor seiner Tür zu stehen. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe.


    Endlich erreichten sie den weitläufigen Parkplatz vor dem Gebäude. Das Taxi überquerte das Gelände und hielt direkt vor den Schranken. Ab hier kamen nur noch autorisierte Fahrzeuge weiter. Ein Fußweg ermöglichte es Passanten, das eigentliche Firmengelände zu betreten, doch in Cat kam der Verdacht hoch, dass vermutlich nur Mitarbeiter und angemeldete Personen auch Einlass erhielten. Daran hatte sie nicht gedacht, obwohl es sie bei einem biochemischen Forschungszentrum nicht hätte verwundern dürfen.


    »Soll ich warten?«, erkundigte sich der Fahrer, der ihren unsicheren Blick bemerkte.


    »Nein, vielen Dank.« Sie bezahlte ihn und wandte sich unsicher dem Firmenkomplex zu.


    Der riesige Klotz aus Glas und Beton wirkte schon auf die Entfernung Angst einflößend. Cat hatte dergleichen bisher höchstens im Fernsehen gesehen. Auf seinem Dach prangte das Logo des Leviathan-Konzerns, eine riesige keltische Triskele, etwas eigenwillig im Design, doch der so entstehende Wiedererkennungswert war sicher gewünscht. Auch sie erkannte das Symbol. Es war dasselbe wie auf der Münze, die sich im Nachlass ihrer Mutter befunden hatte. Ob ihr Vater britische Wurzeln hatte?


    Sie passierte die Schranke, ohne aufgehalten zu werden. Vor ihr erhob sich ein Springbrunnen, der einen Phönix in seinem Kreislauf aus Aufstieg und flammendem Niedergang zeigte. Hinter ihm begannen breite Stufen, die über drei Etagen nach oben zum Haupteingang führten. Am Fuß der Treppe saßen zwei Wachleute in ihrem Kontrollhäuschen. Sie ging mit unsicheren Schritten auf die beiden zu und hätte sich dabei über sich selbst totlachen können. In Madrid eine toughe Polizistin, die ohne mit der Wimper zu zucken einem Serienmörder Handschellen anlegte, doch hier in einem fremden Land am anderen Ende des Erdballs benahm sie sich wie ein Schulmädchen, das von nichts eine Ahnung hatte.


    Einer der Wachmänner kam ihr entgegen. »Hallo Miss? Kann ich Ihnen helfen?«


    Ihre Hände waren schweißnass. So unsicher hatte sie sich seit ihrem ersten Tag auf der Polizeischule nicht mehr gefühlt. »Ja, ich… ich weiß nicht genau. Ich wollte… ich würde gern… mit Mr. Lavalle sprechen. Ich bin heute erst aus Europa gekommen. Ist er da?«


    Der Kerl, der fast zwei Meter groß und breit wie ein Kleiderschrank war, warf seinem Kollegen einen fragenden Blick zu. Dieser zuckte die Achseln.


    Der Kleiderschrank holte einen Handscanner hervor und bat sie, die Arme seitlich auszustrecken. Mit hörbarem Herzklopfen ließ Cat die Prozedur über sich ergehen. Es war schließlich auch nichts anderes als am Flughafen, oder?


    Das Gerät vermeldete keine Auffälligkeiten.


    »Sie können weitergehen. Melden Sie sich am Empfang im Erdgeschoss. Dort gibt man Ihnen einen Termin.«


    Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding, als sie die Stufen erklomm. Lautlos glitten die Glastüren auseinander und ließen sie ins Innere des Gebäudes. Die Luft hier drinnen war angenehm, nicht zu kühl, aber auch nicht überheizt. Zwei Damen mit Headsets saßen hinter einem Tresen und beantworteten lächelnd mit freundlichen Stimmen Anrufe.


    Catherine wartete, bis eine von ihnen aufgelegt hatte und sie auffordernd anblickte. »Hallo, mein Name ist Catherine Navole. Ich komme aus Europa, aus Spanien, und wollte mit Mr. Lavalle sprechen. Ist er da?« Sie schob der brünetten Empfangsdame ihren Ausweis hin. Die warf einen kurzen Blick darauf und gab ihn ihr mit einem entschuldigenden Lächeln zurück.


    »Tut mir leid, Miss Navole, aber Mr. Lavalle ist nicht da. Er hat sich heute und morgen den ganzen Tag freigenommen. Wegen der Trauerfeier.«


    »Trauer…feier?«


    »Ja, ein guter Freund von ihm wurde ermordet. Einfach schrecklich. Er lebte übrigens in Spanien, genau wie Sie. Was für ein Zufall, nicht wahr? Mr. Lavalle gibt morgen Abend zu seinem Gedenken einen Empfang.«


    Catherine schluckte. Sie fühlte, wie ihre Mundwinkel zuckten. Unschlüssig, was sie jetzt tun oder sagen sollte, verharrte sie vor dem Anmeldetresen und starrte die junge Dame dahinter flehend an, obwohl sie selbst keine Ahnung hatte, wie die ihr helfen sollte. Ihr Gegenüber schien genauso ratlos wie sie.


    »Ich könnte Ihnen einen Termin für Montag…«


    »Nein… nein, danke«, stammelte Catherine. So lange konnte sie nicht warten. Vier Tage! Bis dahin hatte sie längst ihr Mut verlassen. Er war jetzt schon auf ein Minimum gesunken.


    »Na ja, wenn es etwas Wichtiges ist, dann könnte ich auch versuchen, Mr. Lavalle anzurufen. Vielleicht hätte er einen Moment Zeit für Sie.«


    Das Angebot ließ sie neue Hoffnung schöpfen. Schließlich war die Angelegenheit wichtig. »Wissen Sie, es geht…« Durfte sie dieser Frau überhaupt etwas darüber sagen, dass sie die uneheliche Tochter ihres Brotgebers war? Ruinierte sie damit nicht seinen guten Ruf? Hinter ihrer Stirn jagten sich die Gedanken. Für das, was sie jetzt sagte, konnte sie ihren Job verlieren. Wenn man ihr überhaupt glaubte. So oder so, sie musste es riskieren. Bei der Frage, was ihr wichtiger war– eine Rückkehr in ihren Job oder der letzte Wunsch ihrer Mutter– lag die Entscheidung auf der Hand. Sie straffte die Schultern. Mit einem Mal war sie wieder ganz sie selbst. Eine souveräne, unerschrockene Polizistin. »Ich bin vom Morddezernat in Madrid und ermittle in dem Fall, von dem Sie gerade sprachen. Wir sind auf einige Dinge gestoßen, über die ich gern mit Mr. Lavalle sprechen würde.«


    Die Telefonistin wechselte einen vielsagenden Blick mit ihrer Kollegin. Ihre zuvor so freundliche Miene wurde eisig. »Verlassen Sie bitte sofort das Gebäude, sonst rufe ich den Wachdienst.«


    Ihre Reaktion traf Cat wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Dass Sie sich nicht schämen. Ihr verdammten Presseleute werdet wirklich immer dreister.«


    Die plötzliche Antipathie, die ihr entgegenschlug, hätte Cat um ein Haar wieder zurückweichen lassen. Doch jetzt hatte sie es schon begonnen, dann wollte sie es auch durchziehen. Im Flugzeug noch hatte sie gedacht, wie albern es war, sie mitzunehmen. Jetzt war sie froh darum. Sie ließ die junge Frau nicht aus den Augen, während sie ihre Handtasche auf den Tresen stellte und ihre Dienstmarke herausholte. Dass die Wut in ihren Augen in Wahrheit schierer Verzweiflung entsprang, musste sie ja niemandem sagen.


    »Ich bin nicht von der Presse!«, erklärte sie mit Nachdruck und hielt der Telefonistin die Marke direkt vor die Nase. Für eine Sekunde stutzte diese, dann sah man, wie ihr langsam die Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Ich… also… tut mir leid, ich konnte ja nicht ahnen…«


    Cat atmete innerlich auf. Es war der Empfangsdame sichtlich peinlich. Genug, um erst gar nicht auf die Idee zu kommen, in Madrid nachzufragen, ob tatsächlich eine Catherine Navole für das Morddezernat arbeitete. Wenn sie das getan hätte, wäre Cats Chef sicher höchstpersönlich in den nächsten Flieger gestiegen, um ihr die Marke zu entreißen und sie wegen Amtsanmaßung vom Dienst zu suspendieren. Bei einer so langen Beurlaubung war es der höchste Vertrauensbeweis, dass sie sie überhaupt hatte behalten dürfen, und dieses Vertrauen missbrauchte sie gerade schamlos. Das war ihr bewusst, es hinterließ einen schalen Nachgeschmack in ihrer Kehle, aber in diesem Moment heiligte der Zweck einfach die Mittel. Sie musste Vigo Lavalle sprechen. Und zwar so schnell wie möglich.


    »In Ordnung«, gab sie sich großmütig. »Ich kann mir vorstellen, dass in der Tat einige Journalisten derzeit alle Register ziehen, um an eine gute Story zu kommen. Wenn Sie jetzt vielleicht einfach so freundlich wären, Mr. Lavalle für mich anzurufen und einen Termin zu vereinbaren? Vielleicht hat er ja trotz der Vorbereitungen ein paar Minuten für mich übrig.«


    Ganz schlechter Start, Cat!, sagte sie sich im Stillen. Sich das Treffen mit deinem Vater mittels einer Lüge zu ergaunern ist nicht gerade geeignet, dir Bonuspunkte einzustreichen.


    Aber jetzt war es zu spät. Die Dame hatte bereits den Hörer am Ohr und sprach leise mit jemandem am anderen Ende der Leitung.


    »Ja, Sir. Von der Polizei. Wegen des Mordes. Das hab ich ihr gesagt, Sir. In Ordnung. Ganz wie Sie wünschen, Sir.« Sie legte auf.


    »Und?« Das Herz schlug Cat bis zum Hals.


    »Tut mir wirklich sehr leid, aber Mr. Lavalle ist nicht bereit, vor Montag mit Ihnen zu sprechen. Ich soll Ihnen einen Termin direkt morgens um sechs Uhr geben, wenn Ihnen das recht ist. Es geht natürlich auch später. Aber einen früheren Termin kann ich Ihnen leider nicht anbieten. Es ist Mr. Lavalles Entscheidung, da kann ich nichts machen.«


    Mit hängenden Schultern stand Cat da. Sie ballte die Fäuste. Alles in ihr schrie nach Protest, auch wenn sie wusste, dass Raserei natürlich völlig sinnlos wäre. Sie war versucht, es doch noch einfach mit der Wahrheit zu probieren, aber das hätte sie sich vorher überlegen sollen. Diese Möglichkeit bestand nun nicht mehr, und beweisen konnte sie es auch nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den angebotenen Termin anzunehmen.


    Niedergeschlagen verließ sie schließlich die Firma. Auf dem Weg über den Vorplatz kämpfte sie mit Tränen der Enttäuschung. Nur am Rande nahm sie wahr, dass ein Lieferwagen vor dem Häuschen mit den beiden Wachmännern stand. Der Fahrer diskutierte mit dem Typ, der sie vor wenigen Augenblicken gescannt hatte.


    »… soll ich denn nun hin mit der Lieferung? Das Zeug ist frisch. Wenn es nicht sofort in die Kühlung kommt, fängt es an zu stinken. Dann will das keiner mehr essen. Wer bezahlt mir dann den Schaden?«, beschwerte sich der Lieferant.


    »Noch mal zum Mitschreiben«, erklärte der Sicherheitsmann ungnädig. »Wir können den Kram hier nicht brauchen. Die Feier findet in Mr. Lavalles Privathaus statt. Brougham Street, Kew. Ist das so schwer zu begreifen? Wenn Sie noch lange debattieren, verdirbt das Zeug genauso. Also?«


    Der Fahrer schlug sich wütend seine weiße Mütze gegen die verblichenen Jeans und fluchte etwas Unverständliches, ehe er wieder in seinen Wagen stieg und losfuhr.


    Catherine war wie zu Stein erstarrt. Durfte sie wirklich so viel Glück haben? Brougham Street. Das Haus sollte wohl zu finden sein, wenn dort morgen Abend eine Feier stattfand. Im Zweifel klingelte sie einfach bei den Anwohnern dort und fragte sich durch.

  


  
    


    Erfüllt von neuem Mut, fuhr Cat mit einem weiteren Taxi zu ihrem Hotel. Einen Tag würde sie noch aushalten. Dann konnte sie sich auch erst einmal ordentlich ausschlafen und sich ein wenig zurechtmachen, ehe sie zu ihrem Vater ging. Im Nachhinein war sie sogar froh, dass die Begegnung in der Firma nicht geklappt hatte, denn ein Blick in den Badezimmerspiegel ihres Hotelzimmers offenbarte ihr, dass der Flug nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Sie sah schrecklich aus. Übermüdet, blass und zerknittert. Kein Wunder, dass die Telefonistin erst Mitleid mit ihr gehabt und sie dann für eine Sensationsreporterin gehalten hatte.

  


  
    Aus dem Stadtplan, den sie sich an der Rezeption mitgenommen hatte, erfuhr Cat, dass Kew ein sehr beliebter Vorort war. Gut situierte Bürger, viele Privatschulen und trotz der Nähe zum Stadtzentrum von Melbourne ein grüner Rückzugsort mit schönen Gärten und vielen Parks.


    »Wie wäre es wohl gewesen, da aufzuwachsen?«, überlegte sie laut.


    Ihre Haare steckten unter einem Handtuchturban, der Rest von ihr in dem kuscheligen Hotelbademantel, der neben der Dusche gehangen hatte. Ein Service, den sie zu schätzen wusste.


    Natürlich konnte sie nicht unbegrenzt lange im Hotel wohnen. Das gab ihr Budget nicht her. Bisher hatte sie sich noch keine Gedanken darum gemacht, was sie nach den zwei gebuchten Wochen vorhatte. Sie war einfach davon ausgegangen, dass sie danach bei ihrem Vater wohnen konnte. Jetzt überkam sie allerdings eine gewisse Unsicherheit, ob das so ohne Weiteres möglich war. Wenn nicht, musste sie sich nach etwas anderem umsehen. Vielleicht so etwas wie dieses Work & Travel, das viele Studenten für ein Jahr ausprobierten. Sie verzog den Mund. Besonders reizvoll fand sie diese Vorstellung nicht.


    »Erst mal abwarten. Es wird sich schon finden«, machte sie sich selbst Mut.


    Sie warf den Stadtplan beiseite und holte die restliche Kleidung aus ihrem Koffer. Eine passende Garderobe für eine Totenfeier war nicht dabei, aber das dunkelblaue Sommerkleid müsste gehen. Es würde ein wenig kühl werden, darum war es wohl besser, wenn sie die schwarze Strickjacke darüber trug. Das Kleid musste vorher auf jeden Fall noch gebügelt werden. Gleich morgen früh wollte sie an der Rezeption Bescheid geben. In diesem Hotel gab es sicherlich ein Bügeleisen.


    Gähnend streckte sie sich, schob das Handtuch von ihrem Kopf und tauschte den Bademantel gegen Slip und T-Shirt. Kaum, dass sie sich unter die Decke gekuschelt hatte, war sie auch schon fest eingeschlafen.


    In ihrem Traum lief sie mit Cyril über dichte Wattewolken. Sie fühlte sich federleicht. Es war warm und um sie herum flogen Schmetterlinge. Als einer von ihnen auf Cats Hand landete, ergriff eine tiefe Traurigkeit von ihr Besitz. Der Falter war grau und auf seine Flügel waren schwarze Kreuze gemalt. Mit roten Punkten dazwischen– wie Blutstropfen. Als er davonflog, landete einer dieser Tropfen auf ihrem Handrücken. Dann noch einer und ein dritter und immer so weiter, bis Catherine in einem Regen aus Blut stand, der sich mit den Tränen auf ihren Wangen vermischte.

  


  
    Melbourne,

  


  
    19. Juni 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Das Klingeln des Telefons riss sie aus dem Schlaf und rückte den bizarren Traum in weite Ferne. Es war ihr Weckruf, eine freundliche Bandansage, die


    sie wissen ließ, dass es sieben Uhr am Morgen war.

  


  
    »Zuhause wäre es jetzt elf Uhr abends und Schlafenszeit«, murmelte sie, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb.


    Sie war immer noch müde und fühlte sich wie durch den Wolf gedreht.


    Catherine gähnte herzhaft, streckte sich auf der weichen Matratze und blieb noch einige Augenblicke liegen. Kurz bevor sie Gefahr lief, wieder in Morpheus Armen zu versinken, schwang sie schließlich ihre Beine aus dem Bett in der Absicht, mit einer kühlen Dusche ihre Lebensgeister zu wecken. Sie hatte heute viel vor. Nachdem ihr gestern noch im Nachhinein die Schamesröte ins Gesicht gestiegen war, in welchem Zustand sie ihrem Vater beinahe das erste Mal unter die Augen getreten wäre, hatte sie kurzerhand beschlossen, dass sie sich heute ein kleines Beautyprogramm gönnen wollte, ehe sie am Abend zu der Trauerfeier fuhr. Den Gedanken, dass dort vermutlich ebenfalls Sicherheitspersonal die Gäste kontrollierte und sie dadurch womöglich gar nicht erst ins Haus kam, schob sie entschlossen in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins.


    Nach einem ausgiebigen Frühstück ließ sie sich von der Rezeptionistin einen Termin bei einem Friseur in der Nähe machen. Außerdem wollte sie sich dort schminken lassen. Wenn sie es sich genau überlegte, konnte sie die Zeit bis dahin mit einem kleinen Einkaufsbummel verbringen und statt der Kleid-Strickjacken-Kombi ein vernünftiges Outfit für eine Gedenkfeier einkaufen. Warum nicht? Sie gönnte sich in dieser Richtung wenig, war bisher immer mehr der praktische Typ gewesen. Einmal im Leben Lady sein. Bei Vigo Lavalle einen guten Eindruck machen. Sich nicht ihrer– im Vergleich zu ihm– einfachen Verhältnisse schämen müssen, in denen sie aufgewachsen war.


    Allmählich gewann sie ihre Entschlossenheit und innere Ruhe zurück, die sie in ihrem Job stets auszeichneten. Australien war auch nur ein Land auf dem Erdball, ihr Vater ein normaler Mensch, egal, wie viel Geld er auf seinem Bankkonto hatte.


    Beschwingt stöberte Catherine in den Läden einer noblen Einkaufsmeile, zu der sie mit dem Citybus gefahren war. Viele Kleider, die ihr gefielen, blieben für sie unerschwinglich, doch es machte Spaß, das eine oder andere davon zumindest einmal anzuprobieren. Schließlich entschied sie sich für ein königsblaues Etui-Kleid mit Spitze an Kragen und Saum, halblangen Ärmeln und einem passenden Bolero. Zwei Läden weiter fand sie Schuhe mit moderatem Absatz, die fast denselben Farbton hatten. So verführerisch die Auslagen eines Juweliers auch waren, davon nahm sie Abstand. Sie trug nie viel Schmuck. Lediglich das silberne Kreuz, das ihre Mutter Cat zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte.


    Voller guter Laune fand sich Catherine schließlich beim Friseur ein. Nach dem Waschen, Schneiden und Föhnen ließ sie sich zum ersten Mal seit ihrer Kommunion die Haare wieder hochstecken und mit dem Lockenstab einzelne Strähnen zu Korkenzieherlöckchen drehen. Das Make-up wählte sie in dezenten Tönen, um sich nicht vorzukommen wie unter einer Maske.


    Gegen fünf war sie wieder im Hotel. Die bewundernden Blicke des Portiers und des Concierges zauberten ein verschmitztes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie hatte sich seit einer Ewigkeit nicht mehr so weiblich und attraktiv gefühlt. Warum nur musste sie dabei die ganze Zeit an Cyril denken? Schade, dass er sie niemals so sehen würde.


    Nachdem sie sich auf ihrem Zimmer umgezogen hatte und das Endergebnis ihrer heutigen Shopping- und Wellnesstour im Spiegel betrachtete, fühlte sie sich bereit und gegen alles gewappnet.


    Sie hatte ein Bild ihrer Mutter auf der kleinen Kommode platziert und lächelte Silvia Navole zärtlich zu.


    »Alles wird gut, Mama. Bist du stolz auf mich? Denkst du, er wird mich mögen?« Es kam keine Antwort, aber in ihrem Herzen breitete sich Wärme aus. Sie küsste das kleine Silberkreuz und glaubte fest daran, dass die Seele ihrer Mutter da war und sie beschützen würde. »Wünsch mir Glück, Mama.«


    Cat atmete tief durch und verließ das Zimmer. Unten wartete ein Taxi. Sie nannte dem Fahrer die Straße, als er nach der Hausnummer fragte, errötete sie leicht und biss sich auf die Lippe.


    »Ich weiß es nicht genau. Ich möchte zu Vigo Lavalle. Er gibt heute Abend einen Empfang. Denken Sie, wir werden das Haus auch ohne Hausnummer finden? Man sieht doch sicherlich, wo eine Feier stattfindet.«


    Einen Moment wirkte der Mann verblüfft, dann grinste er breit und zwinkerte ihr zu. »Ich hab zwar keine Ahnung, was Sie vorhaben, Lady, aber wir finden den Kerl schon, für den Sie sich dermaßen in Schale geworfen haben. Und wehe ihm, er weiß Ihre Mühe nicht zu schätzen. Dann sag ich dem mal ein paar Takte.«


    Ihre Röte wurde heftiger, bis ihre Wangen brannten. Sie senkte den Blick, fühlte sich wie ein Schulmädchen– voller Aufregung und Vorfreude, aber auch ein wenig befangen.


    Sie wunderte sich nicht, dass der Fahrer auf den Namen ihres Vaters so wenig reagierte wie die Damen in den Boutiquen am Nachmittag. Der Leviathan-Konzern sagte den meisten was, doch Vigo Lavalle war, von den wenigen Presseauftritten abgesehen, ein eher zurückgezogener Mensch, über den keiner allzu viel wusste. Irgendwie machte ihn das sympathisch. Cat und ihre Mutter hatten es ähnlich gehalten.


    Als sie die Brougham Street erreichten, bat sie den Mann, langsamer zu fahren. Beide hielten sie die Augen nun offen, wo hier eine Party oder Ähnliches stattfinden mochte. Tatsächlich tummelte sich vor einem größeren Anwesen fast schon am Ende der Straße eine größere Menschenmenge.


    »Ich glaube, hier ist es«, sagte Cat.


    »Soll ich warten, bis Sie sich sicher sind, Lady?«, bot der Taxifahrer freundlich an.


    »Ja. Ja, das wäre nett.« Ihre Aufmerksamkeit lag längst auf dem Anwesen und bei dem Mann, dem es vermutlich gehörte.


    Inmitten eines großen Vorgartens lag eine Villa mit einem Wintergarten, der in einen weiteren Gartenbereich hinter dem Haus zu führen schien. Das Gebäude war eine Mischung aus viktorianischem Stil und Moderne. Auf Catherine wirkte sie monströs statt einladend, was an ihrer Nervosität liegen mochte. Dabei war alles sehr sauber und gepflegt. Auch die Menschen, die davorstanden, sahen ihr lächelnd entgegen. Niemand zeigte sich verwundert von ihrem Erscheinen oder gar ablehnend. Sie hatte darauf gebaut, dass so viele Leute da sein würden, dass sich nicht alle untereinander kannten und sie nicht weiter auffiel. Dass dieses Wagnis auch zu gelingen schien, war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.


    Ihr Herz schlug ihr bis hoch in den Hals. Sie fragte sich, ob sie sich auf den Absatzschuhen zu Tode stürzen würde, bis sie die Eingangstür erreichte, so sehr zitterten ihre Knie. Nach außen hin versuchte sie, sich nichts von ihrer Nervosität anmerken zu lassen, aber irgendwie musste sie herausfinden, ob sie hier richtig war. In diesem Moment hörte sie, wie eine der Damen vor dem Haus sagte: »Es hat Vigo sehr getroffen. Ich weiß nicht, ob er mit diesem offiziellen Nachruf in den Zeitungen nicht einen Fehler gemacht hat, aber sie standen sich so nah wie Brüder. Verstehen kann ich ihn durchaus.«


    Cat atmete auf. Sie drehte sich halb zu ihrem Fahrer um und gab ihm ein Zeichen.


    Der Mann grinste, hielt den Daumen hoch und zwinkerte ihr zu. »Dann einen schönen Abend und viel Glück«, rief er ihr zu.


    Es war gut gemeint, brachte ihr aber einige verwunderte Blicke ein. Sie ignorierte sie, ging stattdessen gemeinsam mit dem wartenden Grüppchen auf den Eingang zu, als wäre es das normalste der Welt.


    Der Sicherheitsmann an der Tür ließ sie anstandslos passieren. So viel Glück träumte sie doch nur, oder? Sie war drin! Sie war ihrem Vater so nah wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Gleich hinter der Tür trennte sich Catherine von der Gruppe, ehe jemand auf die Idee kam, ihr unangenehme Fragen zu stellen.


    Ein Kellner kam mit einem Tablett voller gefüllter Gläser auf sie zu, kaum dass sie den großen Wohnraum betreten hatte. »Miss?« Er lächelte und neigte das Tablett kaum merklich in ihre Richtung. Der Duft von Champagner stieg ihr in die Nase.


    »Vielen Dank.« Sie erwiderte sein Lächeln und nahm sich eine der langstieligen Champagnerschalen. Ob das stark genug war, um sich Mut anzutrinken? Da sie selten Alkohol trank, vielleicht. Andererseits lag auch eine Gefahr darin. Sie hatte keine Ahnung, wie sich ein Glas Champagner auf fast leerem Magen und zum Zerreißen gespannten Nerven auswirkte. Die Situation konnte schnell peinlich werden, wenn sie albern wurde oder zu lallen begann.


    Cat entschied sich, nichts zu trinken, aber wenigstens konnten sich ihre unruhigen Hände jetzt mit etwas beschäftigen.


    Ihr Blick schweifte über die Menge. Sie hoffte, den Herrn des Hauses auf Anhieb zu erkennen, auch wenn er sicher deutlich gealtert war. Als Polizistin besaß sie ein gutes Auge für Gesichter, es sollte kein Problem sein, gewisse Merkmale zu erkennen, die Vigo Lavalle verrieten. Sie hatte gehofft, er würde eine Rede halten oder sich sonst irgendwie von den anderen Gästen abheben, doch diese Gedenkfeier glich mehr einem zwanglosen Beisammensein. Überall standen die Leute in kleinen Grüppchen zusammen. Cat vermied es, sich irgendwo dazuzustellen. Sie kannte niemanden hier, hätte nicht gewusst, worüber sie sich mit ihnen unterhalten sollte. Also hielt sie sich krampfhaft an ihrem Glas fest, aus dem sie noch immer keinen Schluck getrunken hatte, während sie sich zwischen den anderen Gästen hindurchschlängelte.


    Plötzlich sah sie ihn. Es traf sie wie ein Schlag. Die Welt blieb für Sekunden stehen. Alle Gespräche und Bewegungen um sie herum erstarrten, es gab nur sie und diesen Mann, der keine drei Meter von ihr entfernt stand. Gekleidet in einen dunkelgrauen Anzug, in der Hand einen Scotch, mit ernstem Gesicht und müden Augen. Catherine meinte fast, eine Fata Morgana vor sich zu sehen. Nicht, weil sie kaum glauben konnte, Vigo Lavalle leibhaftig gegenüberzustehen. Sondern, weil dieser Mann keinen Tag älter aussah als auf dem Foto in den Unterlagen ihrer Mutter.


    Gut, die Schläfen waren vielleicht ein kleines bisschen mehr ergraut, aber er wirkte nicht wie ein beinahe Siebzigjähriger.


    Als würde eine fremde Macht sie steuern, ging sie direkt auf ihren Vater zu. Er war es, er musste es sein. Diese Ähnlichkeit… er hatte doch keine Kinder gehabt, also konnte es nicht sein Sohn sein. Andererseits hatte er offiziell auch keine Tochter, obwohl sie selbst der lebende Beweis für das Gegenteil war.


    Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht sicher war, ob sie ein Wort über die Lippen bringen würde. Er bemerkte, dass sie sich näherte, blickte sie verwundert, aber freundlich an und lächelte. Höflich beendete er das Gespräch mit seinem Gegenüber und wandte sich ihr zu.


    »Verzeihen Sie, ich weiß, wir sollten uns kennen, sonst wären Sie ja nicht hier, aber ich komme gerade nicht auf Ihren Namen. Das Alter, verstehen Sie?« Ein leises Lachen– sanft, warm. Es rollte durch Cats Körper wie eine Welle.


    »Mein Name ist Catherine Navole. Ich bin Silvias Tochter. Und Ihre.« Ihr Herz schlug heftig, als sie in ihre Tasche griff und die Silbermünze hervorholte, um sie ihm auf der offenen Handfläche darzubieten. Es war nicht abzusehen, wie er auf diese Offenbarung reagierte. Gott sei Dank hörte ihnen gerade niemand zu, stand kein anderer nahe genug, um diese Worte gehört zu haben.


    Vigo Lavalles Lächeln gefror auf seinen Lippen. Sein Blick fiel auf den Silberling, wanderte zu ihr zurück. Er musterte sie eindringlicher als zuvor, sah ihr in die Augen, als suche er nach etwas. »Cat!«, entfuhr es ihm heiser.


    Sie schluckte. Zufall? Oder wusste er, dass ihre Mutter sie niemals Catherine genannt hatte, außer wenn sie wütend war?


    »O mein Gott.« Er schlug die Hand vor den Mund, seine Augen wurden feucht.


    Im selben Moment fühlte sie, wie auch ihr die Tränen in die Augen schossen.


    »Mein Mädchen. Catherine!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er lag flach auf dem Dach des Wintergartens und spähte hinunter. Von hier aus hatte er einen exzellenten Blick auf die Gäste. Wer von denen gehörte wohl noch dazu und würde ihm über kurz oder lang gegenüberstehen? Schwer zu sagen.

  


  
    Für den Augenblick spielte es auch keine Rolle. Er wollte diese günstige Gelegenheit nutzen, denn bei so vielen Gästen fiel einer mehr oder weniger nicht weiter auf. Bestens geeignet, um sich ein genaues Bild über seine nächste Zielperson zu machen.


    Der Auftrag hatte diesmal wirklich nicht lange auf sich warten lassen. Und doch vielleicht einen Tag zu lang. Lass dich nicht ablenken, ermahnte er sich. Dieser hier ist noch gefährlicher als der letzte Gegner.


    In seiner Order hatte eindeutig gestanden, dass er auf der Hut sein musste, weil Lavalle zu den Ältesten gehörte. Somit verfügte er über sehr viel Kraft und Macht. Aber das würde ihn auch nicht retten.


    Eben hatte er einen kurzen Blick auf ihn erhascht. Der Mann machte sich Sorgen, er wusste, dass auch er irgendwann an der Reihe war. Ob es ihm leidtat, einen guten Freund verloren zu haben? Wie eng waren die Bindungen dieser Leute untereinander? Eng genug jedenfalls für diesen Nachruf. Konnten die Monster, die man ihnen beschrieb, solch sentimentale Züge haben?


    Er hob nachdenklich den Blick zum Himmel. Dabei hoffte er nicht auf eine Antwort von oben. Gott sprach nicht zu ihm. Hatte er nie. Er konnte sich einfach besser konzentrieren, wenn er die Sterne über sich sah. Manchmal wünschte er sich dorthin. Vergessen können. Alles hinter sich lassen. Vor allem die Schuld.


    Keine guten Gedanken für einen Killer. Zum Glück hielten sie nie lange an. Doch der Blick in den Himmel war immer und überall atemberaubend. Vielleicht liebte er das Fliegen deshalb so sehr. Oder er liebte den Himmel, weil er so oft fliegen musste. Gestern hatte es geregnet, der Himmel über Melbourne wolkenverhangen. Dann wäre es schwierig gewesen, sich hier oben zu halten. Heute war es nur kühl und etwas windig, aber seit dem Morgen trocken.


    Er fror. Er war müde. Sein Körper schmerzte. So wenig Zeit zwischen zwei Jobs hatte er noch nie gehabt. Sie hatten ihm nicht gesagt, weshalb er diesmal sofort wieder losmusste. Ein paar Tage Ruhe hätten ihm gutgetan. San Diago war ein harter Gegner gewesen, er spürte immer noch jeden Knochen. Vielleicht ließ er sich diesmal einfach ein bisschen mehr Zeit. Danach fragten sie gottlob nicht. Und wenn Lavalle wirklich so ein starker Gegner war, konnte er es sogar begründen. Es war sicherer, ihn vor dem Kampf genau zu studieren. Seine Stärken und Schwächen zu kennen. Es konnte über Leben und Tod entscheiden, wie gut man seinen Gegner einzuschätzen vermochte. Sicher trainierte auch er regelmäßig in einem Fechtklub oder Ähnlichem. Er konnte sich dort ebenfalls anmelden, ein paar Trainingskämpfe mit ihm ausfechten. Ja, das war eine gute Idee.


    Für heute Abend hatte er entschieden genug gefroren. Von hier draußen war Lavalle nirgendwo mehr zu sehen. Es machte keinen Sinn, noch länger auf diesem unbequemen Posten auszuharren. Er musste sich einen besseren Überblick verschaffen, über den Mann und das Haus.


    Lautlos glitt er an der glatten Fläche der Glasscheibe hinab, um im hinteren Garten zu landen. Einer der Gäste war eben hinausgegangen, um zu rauchen. Die Tür zum Wintergarten stand einen Spalt offen, glückliche Fügung des Schicksals. So umging er den Wachposten am Eingang und gelangte dennoch nach drinnen, um sich dort gründlich umzusehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Draußen amüsierten sich die Gäste, doch ihre Stimmen drangen nur gedämpft zu ihnen in das Privatbüro. Cat hatte jedes Zeitgefühl verloren, seit sie ihrem Vater hier hinein gefolgt war. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier saßen und Vigo Lavalle ihre Hände hielt. Tränen liefen über seine Wangen, während sie ihm von Silvias Tod berichtete. Auf einmal war alles so leicht. Ihre Aufregung, ihre Angst, alles war verflogen. Da war ein Mann, der ihr trotz der Tatsache, dass sie einander gerade zum ersten Mal begegnet waren, vollkommen vertraut war. Sie fühlte Liebe, Wärme. Beides strömte ihr entgegen, breitete sich aber zugleich auch in ihrem Herzen aus. Catherine verstand, warum sich ihre Mutter in diesen Mann verliebt hatte.

  


  
    »Hat sie sehr gelitten?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Ärzte haben ihr starke Schmerzmittel gegeben. Da eine Heilung ausgeschlossen war, ging es vor allem darum, ihr die letzten Tage so leicht wie möglich zu machen. Bis zu dem Abend, an dem ich sie bewusstlos in der Küche fand, war sie wie immer. Fröhlich, stark und um alle besorgt.«


    Vigo lächelte wehmütig. »Ja. So war meine Silvia. Sie war den Kindern von Joyce und Eric eine bessere Mutter im Vergleich zu ihrer leiblichen. Sie hätte alles für die beiden getan. Aber auch für die Eltern. Es hat ihr sehr leidgetan, als sie gehen musste.«


    Sein Blick wurde wehmütig. Er sah wirklich keinen Tag älter aus als auf den Bildern. So viele Jahre. Warum alterte er nicht? Die Frage geisterte durch Catherines Kopf, aber noch war nicht die Zeit, sie zu stellen. Später. Jetzt gab es so viel Wichtigeres.


    »Sie dachte immer, ich wäre ahnungslos, was dich angeht. Aber das war ein Irrtum. Ich wusste von ihrer Schwangerschaft, als sie fortging. Aber welches Recht hätte ich gehabt, sie aufzuhalten. Was hätte ich ihr bieten können, außer der Rolle der Geliebten. Sie hatte Besseres verdient. Ich habe einen Privatdetektiv damit beauftragt, herauszufinden, was aus ihr und dem Kind geworden ist. Ich hatte Angst, dass sie dich weggeben könnte. Dann hätte ich alles darangesetzt, dich hierher zu holen und Virginia irgendeine Lüge von einer Adoption aufgetischt. Ihr wäre es gleichgültig gewesen. Die letzten Jahre unserer Ehe, bevor sie starb, lebten wir nur noch gemeinsam in einem Haus, aber nicht mehr zusammen.« Er lächelte schmerzvoll. »Wie konnte Silvia nur glauben, dass sie mir weniger bedeuten würde als Vicky? Wenn sie geblieben wäre… ich glaube, ich hätte alles andere für sie aufgegeben.« Er seufzte tief. »Aber ich habe ihre Entscheidung, zu gehen, respektiert. Habe es schließlich aufgegeben, ihr zu schreiben, als nie eine Antwort kam. Nur mein Kind wollte ich nicht so einfach aufgeben. Doch als der Detektiv mir berichtete, dass Silvia einen gutmütigen spanischen Arbeiter geheiratet hat und ihr eine glückliche Familie wärt, war es für mich selbstverständlich, mich nicht in euer Leben zu drängen. Die Münze habe ich nicht ihr geschickt, sondern dir, aber das konnte sie nicht ahnen. Ich hatte stets die Hoffnung, sie würde dich eines Tages zu mir führen. Und nun ist es tatsächlich Wahrheit geworden.« Vigo blickte sie an, es lag so viel Wärme in seinen Augen. Nur ein Vater konnte derart lieben.


    Tränen schnürten Cat die Kehle zu.


    Er fasste sie sanft an den Schultern, drehte sie sacht, um sich ihr Gesicht genau einprägen zu können. »Du bist ihr sehr ähnlich, Liebes«, flüsterte er mit tränenrauer Stimme. Er beugte sich unvermittelt zu ihr und nahm sie in den Arm.


    Cat ließ es geschehen. Mehr noch, sie schmiegte sich an ihn und hatte zum ersten Mal seit Silvias Tod nicht mehr das Gefühl, allein zu sein.


    Vigo küsste ihre Stirn, stand auf und zog sie mit sich hoch. In seinen Augen lag Stolz. »Du bist wunderschön, mein Kind. Wie deine Mutter. Wie ein Engel. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist. Es gibt so viel, worüber wir reden müssen. Aber jetzt komm, ich will dich einigen meiner Freunde vorstellen.«


    Ein kleiner Hauch der Nervosität kehrte zurück, als sie zu den Gästen zurückgingen. Die Tatsache, dass Vigo sie als seine Tochter vorstellen wollte und man kaum in wenigen Worten die Hintergründe dazu erklären konnte, verunsicherte sie ein wenig. Er hingegen schien keinerlei Bedenken zu haben.


    Zunächst steuerte er eine Gruppe an, in der ein älterer Herr, sicher schon Anfang siebzig, gerade das Wort hatte. Bei ihrem Näherkommen wandten sich alle ihnen zu und der Redner ergriff mit beiden Händen Vigos Rechte, um ihm seine Anteilnahme am Tod des Freundes auszusprechen. Gleichzeitig warf er einen neugierigen Blick auf Cat.


    Sie lächelte verlegen.


    »Alasdair, ich möchte dir Catherine Navole vorstellen. Meine Tochter. Das verlorene Kind ist nach Hause zurückgekehrt.« Er sagte dies voller Wärme und Stolz und legte einen Arm um Catherine, als wären sie seit Langem eng verbunden und miteinander vertraut.


    Sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen, reichte Alasdair freundlich ihre Hand, obwohl seine Worte sie verwunderten.


    »Ah, Silvias Tochter, nicht wahr? Vigo hat oft von dir gesprochen, mein Kind. Er hat die Hoffnung nie aufgegeben. Wie schön, dass du es einrichten konntest, heute hier zu sein.«


    Fragend blickte sie ihren Vater an, der kaum merklich nickte. Sie war also keine Unbekannte in seinem Leben– nicht nur für ihn. Auch andere wussten seit Langem von ihr. Eine Erkenntnis, die sie überraschte– sogar ein wenig erschreckte. Wem hatte er noch von ihr erzählt? Seiner Frau definitiv nicht. Fragen über Fragen. Sie würde sich gedulden müssen, wenn sie Antworten haben wollte.


    Auch bei den nächsten Gästen, denen er sie vorstellte, wunderte sich niemand darüber, dass sie seine Tochter war und nach über dreißig Jahren heute zum ersten Mal an seiner Seite auftauchte. Im Gegenteil fühlte es sich eher so an, als würde sie mit dieser Offenbarung in den Kreis dieser Leute aufgenommen und gehörte von jetzt an zu ihnen. Man erkundigte sich über ihre Mutter, sprach ihr Beileid für den Verlust aus und fragte nach ihrem Zuhause und ihrer Arbeit bei der Polizei. Auch der Mord an San Diago kam unweigerlich zur Sprache.


    Nach einer Stunde schwirrte ihr der Kopf und sie wollte einfach einen Moment für sich allein sein. Sie entschuldigte sich bei ihrem Vater und strebte dem hinteren Garten zu. Die Stille dort würde ihr hoffentlich helfen, einen Gang runterzuschalten.


    Auf dem Weg sah Catherine plötzlich ein bekanntes Gesicht in der Menge. Jemanden, den sie nicht hier erwartet hatte. Sie näherte sich zögernd von der Seite, ungläubig, ob das wirklich sein konnte.


    »Cyril?«


    Der Angesprochene wandte ihr sofort den Kopf zu. Überraschung spiegelte sich auf seinen Zügen, sogar Erschrecken, wie ihr schien. Dann lächelte er und streckte die Hände nach ihr aus.


    »Catherine! Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen. Da ist Australien ein solch großes Land und wir laufen uns dennoch über den Weg. Das muss wohl Schicksal sein. Was machen Sie hier?«


    »Ich… ich bin auch sehr überrascht, Sie hier wiederzusehen. Wollten Sie nicht Geschäfte in Rom erledigen?«


    »Und Sie Familienangelegenheiten hier in Australien. Oder ermitteln Sie nun doch im Mordfall von San Diago?«


    Verunsichert blickte sie zu Boden. Es war seltsam, dass sie Cyril hier traf, hatte er doch in der Maschine in Madrid kaum ein gutes Haar an San Diago oder ihrem Vater gelassen. Andererseits hatte er zugegeben, geschäftlich Kontakt mit San Diago gehabt zu haben. Vielleicht hatte man ihn deshalb eingeladen und er hatte die Einladung aufgrund seines Madrid-Aufenthaltes erst vorgestern erhalten.


    »Diese Familienangelegenheit… ja also, deswegen bin ich hier. Wissen Sie, Vigo Lavalle ist mein leiblicher Vater.«


    Sie sah ihn erbleichen.


    Sein Gesicht verriet Unglauben und Fassungslosigkeit. »Ihr Vater? Aber… wie kann das sein? Ich dachte… Sie haben gar nichts gesagt.«


    Cat hob abwehrend die Hände und lächelte halbherzig. »Bitte, fragen Sie mich nicht. Es ist eine lange und komplizierte Geschichte, die ich selbst noch nicht so ganz begreife. Und ich denke, hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen. Sind Sie länger in Australien? Vielleicht könnten wir den Kaffee dann noch einmal wiederholen? In angenehmerer Atmosphäre als auf einem Flughafen?« Sie konnte nicht umhin, ihn hoffnungsvoll anzublicken. Er war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen, seit sie in Rom wieder ins Flugzeug gestiegen war und vielleicht war es wirklich Schicksal, dass sie sich so bald schon wiedersahen.


    Als er nicht sofort antwortete, bangte sie schon, er könne ablehnen, doch dann strahlte er sie an und nickte.


    »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Da ich vermutlich eine Weile hier in Melbourne bleiben werde, wäre es mir eine besondere Freude, mit Ihnen die Stadt zu erkunden. Oder besser noch: Mit dir?«


    Ein weiteres Mal an diesem Abend errötete Cat und musste verlegen zur Seite blicken. »Gern. Möchten Sie… ich meine, möchtest du mit nach draußen kommen? Ich wollte gerade frische Luft schnappen.«


    Er bot ihr seinen Arm und sie verließen gemeinsam das Haus. Im Vergleich zum Innenraum war die Luft im Garten angenehm frisch und klar. Das Stimmengewirr verebbte, je weiter sie sich entfernten und machte einer wohltuenden Ruhe Platz.


    »Ich bin für so was einfach nicht geboren«, gestand Cat.


    »Eine Polizistin, die sich vor Menschen scheut. Na so was.«


    »In meinem Job hat man nicht oft mit solchen Menschenmassen zu tun. Ich bin weiß Gott nicht menschenscheu, aber ab einer gewissen Menge auf engerem Raum bekomme ich Panik.«


    Er lachte leise. »Ja, das habe ich durchaus schon mitbekommen. Ich kann wohl froh sein, dass du nicht wieder in Ohnmacht gefallen bist.«


    Sie knuffte ihn halbherzig in die Seite. »Das ist nicht fair.«


    »Nein, aber wahr.«


    Eine Weile wanderten sie schweigend umher. Die Anlage war größer, als man von außen meinen konnte. Die Pflanzen waren in kleinen Beeten arrangiert, dazwischen immer wieder größere Rasenflächen, ein kleiner Teich mit Kois und einem Springbrunnen in der Mitte. Märchenhaft.


    »Soso, dann ist Vigo Lavalle also dein Vater. Warum hast du im Flugzeug nichts gesagt? Jetzt kann ich deinen Schock ob des Nachrufes in der Zeitung noch viel besser verstehen. Kein Wunder, dass dich das so mitgenommen hat.«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich kannte dich doch gar nicht, war selbst noch völlig überfordert. Und ich belästige ungern jemand Wildfremden mit meinen Problemen.«


    »Es ist doch aber nichts, wofür man sich schämen müsste.«


    Nein, das sicher nicht. Aber sie hatte ja auch den Teil ausgelassen, in dem sie geglaubt hatte, dass Cyril bedrohlich wirkte. Auch jetzt sagte sie nichts dazu, es war ihr einfach zu peinlich.


    »Catherine? Bist du hier draußen?«


    Vigos Stimme klang vom Wintergarten zu ihnen herüber.


    »Mein Vater. Da fällt mir ein, kennt ihr euch eigentlich? Im Flugzeug sagtest du Nein, aber wenn er dich eingeladen hat…«


    Cyril winkte ab. »Ich glaube nicht, dass er mich kennt. Ich bin nicht direkt eingeladen worden. Meine Firma hat mich hergeschickt. Ich schätze wegen der Verbindung zu San Diago.«


    »Oh. Verstehe. Aber das macht nichts, dann stelle ich dich jetzt vor.«


    Er zögerte. Cat runzelte verblüfft die Stirn. »Was ist los?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht keine so gute Idee. Ihr habt euch doch gerade selbst erst kennengelernt. Besser, ich gehe jetzt. Du hast ja meine Handynummer. Dann meldest du dich einfach morgen oder in den nächsten Tagen bei mir.« Die plötzliche Eile, mit der er aufbrechen wollte, irritierte sie.


    »Unsinn. Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Und wenn wir uns in den nächsten Tagen öfter treffen wollen, ist es gar nicht schlecht, wenn mein Vater weiß, mit wem ich zusammen bin.«


    Als er immer noch haderte, sah sie es als Herausforderung.


    »Du hast doch keine Angst vor einem Mann, dessen Tochter du gerade den Hof machst?« Sie biss sich spielerisch auf die Lippen und blickte ihn mit leicht geneigtem Kopf an.


    Er schob das Kinn vor, seine Augen wurden schmal. »Das ist nicht fair.«


    »Nein«, gestand sie ihm ein. »Aber– wie du eben so schön sagtest– wahr.«


    Er verdrehte die Augen. »Na gut. Auf deine Verantwortung.«


    Vigo Lavalle stand noch immer in der Tür zum Wintergarten und spähte in den nächtlichen Garten hinaus.


    Als sie in Sichtweite kamen, winkte Cat ihm zu. »Alles in Ordnung. Wir waren nur ein bisschen im Garten spazieren.«


    »Wir?«


    Sie traten in den Lichtkegel der Lampe, die über der Tür hing. Ein Schatten huschte über Vigo Lavalles Gesicht, als er Cat mit ihrem Begleiter erkannte.


    »Darf ich dir Cyril vorstellen? Er saß auf der ersten Etappe von Madrid nach Rom neben mir im Flugzeug und hat sich netterweise um mich gekümmert, als ich vor lauter Panik beinahe wieder aus der Maschine geflüchtet wäre. Cyril, das ist mein Vater Vigo Lavalle.«


    Die beiden Männer fixierten sich. Keiner sagte ein Wort. Überrascht sah Catherine von einem zum anderen. Die Luft schien elektrisiert. Cyril löste als erster den Bann und hielt Catherines Vater die Hand hin.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Lavalle. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


    Vigo ergriff die dargebotene Hand zögernd. »So, haben Sie das?«


    »Ja, Sie sind ja auch ein berühmter Mann, nicht wahr? Aber, wie ich Catherine eben schon sagte, wird es jetzt auch langsam Zeit für mich. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mit Ihrer Tochter gern in den nächsten Tagen etwas unternehmen. Schließlich sind wir beide das erste Mal in Melbourne und die Stadt hat einiges zu bieten.«


    Vigo Lavalle nickte nachdenklich. »Nun ja, ich denke, meine Tochter ist alt genug, um ihre Entscheidungen zu treffen. Das hat sie immerhin auch die vergangen drei Jahrzehnte recht gut ohne mich geschafft.«


    Da die Anspannung nicht merklich nachließ, räusperte sich Cat und trat zwischen die beiden Männer.


    »Ich möchte dich nicht länger aufhalten, Cyril. Es war schön, dich hier wiederzusehen. Ich melde mich morgen bei dir.«


    Für einen Moment blieb sein Blick noch auf ihren Vater gerichtet, dann sah er sie wieder an und lächelte. Galant beugte er sich über ihre Hand, um einen Kuss darauf zu drücken. »Die Freude ist ganz meinerseits. Bis morgen, Catherine. Mr. Lavalle.« Er nickte ihrem Vater zu und ging um das Haus herum zur Straße.


    »Kennst du diesen Mann schon länger?«, fragte ihr Vater. In seiner Stimme schwang leise Sorge mit.


    »Nein, wie gesagt, wir sind uns auf dem Flug das erste Mal begegnet, aber er hat sich sehr nett um mich gekümmert und ist in Rom bei mir geblieben, bis mein Flug aufgerufen wurde. Es war Zufall, dass er heute ebenfalls hier war. Er sagte, seine Firma habe ihn hierhergeschickt. Ich glaube, er kannte Señor San Diago.«


    »Mhm«, machte Vigo. »Ja, gut möglich.«


    Gemeinsam gingen sie wieder hinein, auch wenn ihr Vater sehr nachdenklich wirkte.


    Als Cat ihn fragte, was los sei, winkte er nur ab.


    »Es waren anstrengende Tage. Außerdem bin ich gerade Vater geworden und dann kommt sofort irgendein hergelaufener Strolch und will mir meine Kleine wieder wegnehmen.« Er lachte, doch es kam nicht von Herzen. Etwas schien ihn ernstlich zu bedrücken.


    Ehe Cat weiter nachhaken konnte, wechselte er aber bereits das Thema.


    »Ich nehme an, du hast in einem Hotel eingecheckt?«


    Als sie bejahte, schüttelte er unwillig den Kopf. »Das kann ich natürlich nicht zulassen. Als meine Tochter wirst du hier bei mir wohnen und den Luxus genießen, der dir zusteht.«


    Er ließ keine Widerrede gelten. Gleich am nächsten Morgen wollte er ihr beim Auschecken helfen und ihre Sachen von seinem Fahrer abholen lassen.


    »Ich habe, wie du siehst, mehr als genug Zimmer. Außerdem ist es sicherer.«


    »Sicherer?«


    »In Hotels wird oft gestohlen. Und dann eine junge, hübsche Frau, ganz allein. Nein, nein, das werde ich nicht zulassen.«


    Ergeben fügte sich Cat in ihr– gewiss alles andere als unangenehmes– Schicksal. Bis zum folgenden Abend war sie mit all ihren mitgebrachten Habseligkeiten bei ihrem Vater eingezogen. Fast hätte sie über den Trubel hinweg vergessen, Cyril anzurufen. Er war kurz angebunden, schlug aber vor, dass sie sich am Dienstag in der City auf einen Kaffee treffen könnten. Cat sagte zu. Das gab ihr ein paar Tage, um ihren Vater in Ruhe kennenzulernen und ein wenig Zweisamkeit zu genießen, ehe er ohnehin wieder den ganzen Tag im Büro verbringen würde und sie sich irgendwie die Zeit vertreiben musste.
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    »Guten Morgen, Liebes. Du bist früh auf«, begrüßte ihr Vater sie. Er saß bereits bürofertig angekleidet am Frühstückstisch und trank seinen Kaffee. Die Krümel auf dem Teller vor ihm deuteten darauf hin, dass er auch schon gegessen hatte.

  


  
    Während Catherine an seiner Seite Platz nahm, gab er der Hausangestellten ein Zeichen, für Cat das Frühstück zuzubereiten.


    Es verunsicherte sie auch nach fast zwei Wochen noch, derart bedient zu werden. Die Mahlzeiten wurden gekocht und serviert, das Haus permanent in einem sauberen und ordentlichen Zustand gehalten. Sie musste nicht einmal ihre Wäsche zusammenlegen. Sogar der Garten wurde von früh bis spät gepflegt. Das alles war sie nicht gewohnt. Aber wenn sie im Haus ihres Vaters wohnen wollte, würde sie sich wohl daran gewöhnen müssen.


    »Cyril hat mich für heute eingeladen, mit ihm in den Zoo zu gehen. Er ist offenbar ein Frühaufsteher, da er mich in einer knappen Stunde bereits abholen wird.«


    »Mhm. Du verbringst außerordentlich viel Zeit mit diesem Mann, dafür, dass ihr euch kaum kennt. Hast du keine Angst, was für eine Sorte Mensch er ist?«


    Sie warf ihrem Vater einen Seitenblick zu, während sie ihr Brötchen aufschnitt und es mit Butter und Marmelade bestrich.


    Er betrachtete sie nachdenklich und spielte mit dem Siegelring an seinem Finger. Aufgrund des Kreuzes hatte sie ihn gefragt, ob er eine Bedeutung hätte, aber es war nur ein Familienerbstück, das er ihr irgendwann einmal vermachen würde. Na danke, dieses Monstrum würde nicht einmal auf ihrem Daumen halten, und auch wenn sie das Kreuz ihrer Mutter trug und an eine höhere Macht glaubte, hatte sie mit der Kirche im Grunde so viel am Hut wie ein Torero mit Ikebana.


    »Da du den ganzen Tag weg bist, würde ich mich hier nur langweilen. Zu zweit macht es mehr Spaß, die Stadt zu erkunden als allein. Außerdem bin ich sehr gern mit Cyril zusammen, er ist nett. Wie soll ich ihn denn besser kennenlernen, wenn ich nicht mit ihm ausgehe?«


    Vigo schmunzelte über den Rand seiner Tasse hinweg und zwinkerte ihr zu. »Du magst diesen Kerl sehr, wie es scheint. Wie sagtest du noch, seid ihr euch begegnet?«


    Sie verdrehte die Augen, weil er dies bestimmt zum hundertsten Mal fragte und ihr die Erinnerung an ihren Ausfall mit jeder Erzählung peinlicher wurde. »Im Flugzeug, als ich einen kleinen Nervenzusammenbruch hatte. Papa, bitte, ich könnte jetzt noch vor Scham im Boden versinken. Muss ich das wirklich mehrmals täglich erzählen?«


    Er schürzte entschuldigend die Lippen, grinste aber weiter vor sich hin. »Nun ja, ich denke, um über die Begleiter meiner Tochter zu urteilen, komme ich einige Jahre zu spät. Dieses Recht habe ich verwirkt. Aber du erlaubst, dass ich mir Sorgen mache, dich mit einem Wildfremden in einer ebenso fremden Stadt allein zu wissen.«


    »Dad, ich bin Polizistin, schon vergessen? Ich kann mich wehren, wenn er auf dumme Gedanken kommt«, zog sie ihn auf und goss sich Kaffee in die Tasse.


    Das Hausmädchen stellte einen Teller mit Rührei, Speck und Toast vor sie, goss Orangensaft in ein Glas und blickte fragend zu ihrem Arbeitgeber, der sie mit einem Nicken entließ.


    »Ja, Liebes, ich versuche, daran zu denken. Sei dennoch vorsichtig, man weiß ja nie. Und da ich Cyril nicht kenne und du mir nach zwei Wochen Sightseeing gestern Abend noch nicht einmal seinen Nachnamen nennen konntest, bin ich beunruhigt.«


    Ja, das war in der Tat ein kleines Manko, das ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie würde es heute nachholen und Cyril nach seinem Familiennamen und am besten auch seinem kompletten Lebenslauf fragen, damit sich ihr Vater keine Sorgen mehr machte. Er war schlimmer als Piedro. Dabei war sie doch längst kein Kind mehr.


    »Wenn du ihn besser kennen würdest, müsstest du nicht so reden«, bemerkte sie spitz.


    »Oho, ich sehe, einer Polizistin genügt ein zweistündiger Flug, um einen Menschen zu kennen und sich anschließend tagelang mit ihm herumzutreiben. Aber wenn du meinst, dass dies einem Vater den Umgang mit dem Freund seiner Tochter erleichtert, lade ich euch beide heute zum Abendessen ein, um Cyril kennenzulernen. Wäre das ein angebrachtes Entgegenkommen?«


    Cat beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.


    »Das finde ich sehr lieb von dir, ich werde ihn fragen, okay?«


    »Bestens. Heute Abend im Kew Golf Club? Ich werde Patricia bitten, einen Tisch reservieren zu lassen.«


    »Ich habe noch nicht fest zugesagt. Ich habe nur versprochen, ihn zu fragen.«


    Vigo erhob sich, da es Zeit wurde, ins Büro zu fahren. »Du wirst das schon machen. Wenn du noch etwas braucht, Nelli wird sich um alles kümmern. Du hast meine Nummer. Scheue dich nicht, mich jederzeit anzurufen. Ich wünsche dir einen wundervollen Tag. Bis später, Liebes.« Er gab ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf den Scheitel und war aus der Tür.


    Cat sah ihm nach, dann zu Nelli, die ihr zuzwinkerte.


    »Gehen Sie nur, Miss. Ich räume gleich ab. Sie wollen sich doch sicher noch aufhübschen für Ihr Date.«


    »Danke, Nelli.«

  


  
    Als Cyril eine knappe Stunde später klingelte, trug sie eine cremefarbene Jeans und eine braune Bluse mit dazu passender Strickjacke. Sie liebte Strickjacken, und da sie die Temperaturen noch immer nicht richtig einschätzen konnte, war es außerdem ein sehr nützliches Accessoire.

  


  
    »Hi!«, begrüßte er sie an ein kleines Sport-Coupé gelehnt. Seine Hände steckten in den Taschen einer schwarzen Cordhose. Das weiße Schnürenhemd sah irgendwie piratenmäßig aus, aber es passte zu ihm.


    »Hi!«, gab sie zurück und küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange. Obwohl sie jetzt seit zwei Wochen fast jeden Tag zusammen waren, hatte er bisher nicht ein einziges Mal Anstalten unternommen, sie zu küssen. Darum hatte sie eben beim Ankleiden beschlossen, den ersten Schritt in diese Richtung zu unternehmen.


    Es mochte Einbildung sein, aber sie glaubte, dass er kurz die Luft anhielt. Galant hielt er ihr die Wagentür auf, damit sie einsteigen konnte.


    »Dann wollen wir uns mal die wilden Tiere von Australien ansehen.«


    Dafür, dass er noch nie in Melbourne gewesen war, fuhr Cyril außerordentlich sicher.


    »Ich habe ein recht gutes Orientierungsvermögen und mir heute früh die Route angesehen, die wir fahren müssen. Nachher hätte ich auch noch einen hübschen Italiener, wo wir essen gehen könnten.«


    »Oh. Also… eigentlich hatte ich gedacht… oder besser gesagt, mein Vater hatte die Idee, dass wir heute vielleicht zu dritt zu Abend essen, damit ihr euch kennenlernen könnt.«


    Cyril war so überrascht, dass er sie einen Augenblick entgeistert anstarrte und dadurch fast eine rote Ampel überfuhr. Im letzten Moment bremste er ab. »Abendessen? Mit deinem Vater?« Er klang nicht verärgert, eher überrumpelt.


    Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. »Na ja, ich dachte auch, dass das vielleicht eine gute Idee wäre. Er möchte einfach gern wissen, mit wem sich seine Tochter herumtreibt. Das ist doch verständlich.«


    »Ja, für einen behütet aufgewachsenen Teenager vielleicht, aber du bist über dreißig und er hat sich dein ganzes Leben lang nicht darum gekümmert, mit wem du ausgehst oder in die Kiste springst.«


    Es tat weh, wie er das sagte. Statt zu antworten, wandte sie sich ab und starrte aus dem Fenster.


    »Hey«, lenkte Cyril ein. »Es tut mir leid, okay? Aber ich bin über so was eigentlich hinaus. Ich meine, beim Vater eines Mädchens um Erlaubnis fragen.«


    Sie atmete tief durch. »Er wollte nur nett sein und dich kennenlernen. Außerdem hast du am ersten Abend sehr wohl um seine Erlaubnis gefragt.«


    Sie hörte ihn einen leisen Fluch ausstoßen.


    »Also gut, wenn es dir wichtig ist, dann komme ich mit. Wo soll das stattfinden?«


    »Im Golfklub.«


    Sie konnte sich über seinen Sinneswandel nicht recht freuen.


    Cyril prustete hörbar. »Das verspricht ja, ein toller Abend zu werden. Ob ich dafür überhaupt die passenden Klamotten mithabe?«


    »Schon gut. Ich sag meinem Vater einfach, dass du keine Zeit hast.«


    Einen knappen Kilometer fuhren sie schweigend.


    »Es tut mir wirklich leid, Cat. Ich war einfach überrumpelt. Ich weiß diese Geste zu schätzen und selbstverständlich werde ich kommen. Auch auf die Gefahr hin, dass ihr beiden euch fürchterlich mit mir blamieren werdet.« Den letzten Satz sagte er mit deutlich hörbarem Humor in der Stimme, der wie immer ansteckend auf Catherine wirkte.


    Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sie zumindest grinsen musste. »Solange du mich nicht vor meinem Vater blamierst«, sagte sie schmunzelnd.


    »Ich kann für nichts garantieren. Aber ich tue mein Bestes.«


    Catherine war schon seit einer Ewigkeit in keinem Zoo mehr gewesen. Die Tiere in ihren Käfigen machten sie traurig. Auch wenn die Gehege heutzutage groß waren, es war immer noch Gefangenschaft, und im Gegensatz zu den Verbrechern, die sie hinter Schloss und Riegel brachte, hatten diese Tiere nichts getan, um solch ein Leben zu verdienen.


    Sie war recht still, während sie durch die Anlage wanderten. Die Kamera baumelte an ihrem Handgelenk, aber Fotos machte sie nicht.


    »Bist du immer noch sauer auf mich?«, fragte Cyril schließlich.


    Cat schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die Absperrung vor dem Elefantengehege.


    »Nein, das hat nichts mit dir zu tun. Eher mit der Atmosphäre hier. Ich habe immer den Eindruck, dass die Tiere in den Zoos trauern. Dass sie nicht glücklich sind und ihre Freiheit vermissen.«


    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Sie glaubte, etwas Dunkles in seinen Augen zu erkennen, als er die Hände neben ihr auf den eisernen Rohren abstützte und zu den Dickhäutern hinüberstarrte.


    »Wenn man nichts anderes kennt, gewöhnt man sich aber vielleicht auch daran.«


    »Glaubst du nicht, dass sie ihre Familien vermissen?«


    Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Wer seine Familie nicht kennt, kann sie auch nicht vermissen. Außerdem sind die meisten dieser Tiere schon in Gefangenschaft geboren heutzutage.«


    »Ja, und werden von einem Zoo an den nächsten verkauft, um Inzucht zu verhindern.«


    »Cat, es sind nur Tiere. In freier Wildbahn verbringen die auch nicht ihr ganzes Leben zusammen. Jedenfalls die meisten.«


    »Aber…«


    »Blödsinn!«, fuhr er ihr ins Wort. »Die haben doch ein gutes Leben. Sicher. Bequem. Sie müssen keine Angst vor Feinden haben und müssen nicht töten, um ihr Recht auf Überleben einzufordern.«


    Schockiert von diesem Ausbruch starrte sie ihn an. Er wirkte selbst wie ein Raubtier in diesem Moment.


    »Was hast du denn? Du hast mich doch gefragt, was los ist. Zoos machen mich eben traurig.« Sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.


    Cyrils Nasenlöcher blähten sich, er kämpfte sichtlich mit seinem Zorn, auch wenn ihr schleierhaft war, was ihn so wütend machte. Sie hatte beinahe Angst vor ihm.


    »Wir hätten ja nicht herzukommen brauchen, wenn es dir so zuwider ist. Ich zwinge dich schließlich nicht, deine Zeit mit mir zu verbringen.«


    Jetzt schnappte sie nach Luft. »Sag mal, spinnst du? Was soll das denn? Wenn ich meine Zeit nicht sehr gern mit dir verbringen würde, dann hätte ich das die letzten zwei Wochen auch nicht getan. Es gibt überhaupt keinen Grund, mich so anzufahren. Ja, ich mag Zoos nicht besonders, aber ich wollte bei dir sein, also habe ich deine Einladung angenommen. Vielleicht hätte ich das wirklich besser nicht tun sollen.«


    Als er nicht antwortete, drehte sie sich entschlossen um und ging. Ein Kloß saß ihr in der Kehle, weil sie nicht verstand, was los war. Sie hatte ihn gern. Mehr als das. Gerade deshalb verletzte es sie, wie er sich verhielt.


    Bei den Löwen hatte er sie eingeholt. »Cat, warte!«


    Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


    »Ich bin ein Idiot«, gestand er zerknirscht ein.

  


  
    »Ja, offensichtlich.«


    »Lass… lass uns woanders hingehen. Wir müssen nicht hierbleiben, wenn es dir nicht gefällt. Und ich will nicht mit dir streiten.«


    Langsam wandte sie sich ihm wieder zu. Er stand da wie ein begossener Pudel, mit hängenden Schultern und schuldbewusstem Gesicht. »Ich verstehe dich nicht, Cyril. Nein«, setzte sie nach, als er etwas antworten wollte. »Ich muss mich korrigieren. Ich werde aus dir einfach nicht schlau. Ich weiß so gut wie gar nichts über dich, dein Leben, deine Vergangenheit. Nicht einmal deinen Nachnamen. Und das, obwohl wir uns seit über zwei Wochen fast täglich sehen. Wir reden immer nur von mir oder über belanglose Allerweltsthemen. Manchmal fragt sich die Polizistin in mir, ob du etwas zu verbergen hast.«


    Er hatte ihren Worten schweigend zugehört. Jetzt wich er ihrem Blick aus, schob die Hände in die Hosentaschen und suchte sichtlich nach Worten.


    Irgendwie wirkte er wie ein kleiner Junge damit, aber wo sie jetzt schon mal angefangen hatte, wollte sie keinen Rückzieher mehr machen, sondern ein paar Antworten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verdeutlichen, dass sein Charme allein diesmal nicht reichen würde.


    »Ich war mir gar nicht im Klaren, dass du meinen Nachnamen nicht kennst«, begann er.


    Sie hob lediglich fragend die Augenbrauen. Er zögerte eine Sekunde zu lang. Dann eben nicht, dann würde sie eben doch gehen.


    »Bergin!«, rief er ihr hinterher. »Mein Familienname ist Bergin.«


    »Klingt ja zumindest nicht nach einem bekannten Massenmörder«, entfuhr es ihr spitz. »Und weiter?«


    »Nichts weiter. Cat, du weißt, dass ich als Kurier arbeite und für meine Auftraggeber Dinge von A nach B bringe. Mehr darf ich dir nicht sagen. Der Job erfordert nun mal Diskretion und Verschwiegenheit. Sonst bin ich ihn los. Ich habe keine Familie. Keine Ehefrau, keine Kinder. Durch meine Arbeit lebe ich praktisch überall auf der Welt. Meine Wohnung in Rom sehe ich selten. Es ist manchmal ein Scheißleben, aber es ist mein Leben und ich komme gut damit klar. Was willst du noch?«


    Sie drehte sich wieder zu ihm um. Er brachte es mit dieser kargen Erklärung tatsächlich auf den Punkt. Sie konnte die erforderliche Diskretion verstehen. Das war in ihrem Beruf auch nicht anders. Und dass man mit solch einem Leben schwerlich einen Freundeskreis oder gar eine Familie aufbauen konnte, ergab sich von selbst.


    »Was ist mit deinen Eltern?«


    Er blickte Hilfe suchend zum Himmel, ehe er die Arme nach ihr ausstreckte. »Ich habe keine, Cat. Ich bin in einem katholischen Waisenhaus aufgewachsen. Vielleicht wollten sie mich nicht, vielleicht sind sie tot, ich habe keine Ahnung und es interessiert mich auch nicht. Zufrieden? Ich bin nicht stolz darauf, und damit auch sicher keine gute Partie für die Tochter von Vigo Lavalle, aber ändern kann ich es auch nicht.« Er kam langsam auf sie zu, als er vor ihr stand, fasste er sie sanft bei den Schultern. »Ich bin alles andere als ein Vorzeigeschwiegersohn. Sicher nicht das, was sich ein wohlhabender Vater für seine lange vermisste Tochter wünschen würde. Verstehst du jetzt, warum ich nicht gleich mit Begeisterung auf die Einladung deines Vaters reagiert habe? Gegen ihn bin ich ein Niemand.«


    Sie hörte eine Spur Verzweiflung aus seiner Stimme heraus. Und noch etwas anderes, das sie nicht einordnen konnte. Angst? Nein. Eher Unwillen.


    »Ich schäme mich nicht für dich. Du solltest das auch nicht. Ich kenne meinen Vater zwar erst genauso lange wie dich, aber glaub mir, er ist niemand, der einen Menschen nach seinem Besitz oder seiner Herkunft beurteilt.«


    »Wenn du meinst.« Er sah ihr bei diesen Worten nicht in die Augen.


    »Kommst du dennoch heute Abend in den Golfklub?«, fragte sie unsicher.


    Er holte tief Luft, blickte sie mit hängendem Kopf von unten herauf an.


    »Ja, natürlich komme ich.« Er sagte es leise, lächelte zaghaft. »Und ich werde mich bemühen, dich nicht zu blamieren. Nicht vor dieser Schicki-Micki-Gesellschaft und auch nicht vor deinem Vater.«


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Ihre Unsicherheit und Verärgerung war schon wieder verflogen.


    »Danke! Es wird bestimmt ein schöner Abend. Und ich bin doch auch kein Schicki-Micki-Mädchen, das weißt du doch.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Verflucht!«

  


  
    Cyril trat so fest gegen die Wand seines Hotelzimmers, dass der Putz bröckelte und eine Delle hinterließ. Das war so unglaublich dumm von ihm. So weit hätte es nicht kommen dürfen.


    »Warum hab ich mich dazu hinreißen lassen?«


    Er raufte sich die Haare. Zwei Wochen verschwendete er jetzt schon seine Zeit und genoss es sogar. Jede freie Minute– jede ihrer freien Minuten– verbrachte er mit Cat. Wenn er sich wenigstens einreden könnte, dass er das nur tat, um sie über ihren Vater auszuhorchen. Aber über Vigo Lavalle hatten sie so gut wie gar nicht gesprochen und wenn, dann lediglich Belangloses. Er hätte längst anfangen müssen, diesen Mann auszuspionieren, stattdessen war er besessen von seiner Tochter und bekam jedes Mal Herzklopfen, wenn sie sich sahen. Wie war das geschehen? Wann war es geschehen? Cat war ihm wichtig, er empfand mehr für sie als freundschaftliche Gefühle und auf alle Fälle war sie mehr für ihn als ein Mittel zum Zweck. Verdammt, ein Saint durfte überhaupt keine Gefühle haben– außer vielleicht den gerechten Zorn Gottes.


    »Na ja, ausspionieren kann ich Lavalle heute Abend ja wohl wunderbar.«


    Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie mit einer Zielperson zu Abend gegessen. Er beobachtete aus dem Verborgenen, prüfte vielleicht bei einem Scheinkampf in irgendeinem Trainingscenter ihren Kampfstil, aber das hier?


    »Die Kleine hat mich echt verhext.«


    Was ihn allerdings noch mehr verwunderte, war die Tatsache, dass ihr Vater ihn eingeladen hatte. Was bezweckte dieser Kerl? Er würde ihn wohl nicht gleich in Gegenwart seiner Tochter killen. Wollte er ihn warnen? Ihn bloßstellen? Es bestand für Cyril kein Zweifel, dass Vigo Lavalle ganz genau wusste, mit wem er es zu tun hatte. Vielleicht nicht, dass er der Mörder seines besten Freundes war, aber auf jeden Fall, dass er zu denselben Leuten gehörte, die das zu verantworten hatten.


    »Und trotzdem duldest du, dass ich seit zwei Wochen mit deiner Tochter ausgehe. Verrückter alter Mann. Was bezweckst du damit? Oder ist es dir egal, dass sie damit in Todesgefahr schwebt?«


    Es war eine Möglichkeit. Lavalles Hoffnung, dass Cat ihn lange genug ablenkte. Plante er etwas, um seinen Killer im Vorfeld loszuwerden? Er würde kaum die Suppe im Golfklub vergiften, die Cyril aß. Aber etwas führte er im Schilde, da bestand kein Zweifel.


    Das Gespräch mit Cat heute im Zoo war ebenfalls gründlich schiefgelaufen. Er hatte zu viel von sich preisgegeben. Weil es ihm wichtig war, was sie über ihn dachte. Bis zu dem Moment, wo sie im Flugzeug in seinen Armen in Ohnmacht gefallen war, hatte es ihn nie geschert, was wer von ihm dachte. Er war ein Saint– kalt, herzlos, ohne Gewissen. Was war passiert in diesen Sekundenbruchteilen– zwischen diesem Mädchen und ihm?


    Weckte sie seinen Beschützerinstinkt? Ausgerechnet die Tochter eines künftigen Opfers.


    Cyril seufzte, stemmte die Hände in die Hüften und blickte sich in seinem Hotelzimmer um, als könnte er in irgendeinem Winkel eine Antwort finden. Er zog die legere Kleidung aus, die er für den Zoobesuch ausgewählt hatte und ging duschen. Auf dem Weg zum Badezimmer sah er, dass sein Handy auf dem Nachttisch blinkte. Es war schon schlimm genug, dass er es vergessen hatte– noch dazu eingeschaltet. Die Nachricht darauf war tatsächlich von seinen Auftraggebern.


    Wie lange brauchen Sie noch? Gibt es Probleme?


    »Fuck!« Fragen nach der Dauer eines Auftrages waren selten. Andererseits hatte er auch noch nie länger als zehn Tage gebraucht, um einen Job zu erledigen.


    Ich bin vorsichtig. Sie hatten mich vor ihm gewarnt. Ich melde mich, sobald ich Ihre Ware habe.


    Kein Wort, das einem Unwissenden verraten könnte, um was es wirklich ging.


    Inzwischen wusste er, warum die Zeit so sehr gedrängt hatte. Vigo war kein unbeschriebenes Blatt, doch mit dem Nachruf auf seinen Freund hatte er sich selbst in den Fokus gerückt und außerdem wusste man, dass er eine der höchsten Stellen innerhalb der Ikarus-Loge bekleidete. Der Gemeinschaft dieser Bluttrinker. Sein Tod bedeutete einen entscheidenden Schritt in diesem Kampf. Wenn er noch lange wartete, würden seine Leute ihm die Hölle heißmachen. Und wenn er handelte…


    Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Vergiss sie, warnte eine leise Stimme in ihm, doch er stellte sich taub.

  


  
    


    Eine gute Stunde später betrat er in einem schwarzen Anzug mit blütenweißem Hemd den Golfklub.

  


  
    »Guten Abend, Sir. Haben Sie reserviert?«


    Ein grauhaariger Kellner mit Hakennase und hochmütigem Blick stellte ihm diese Frage. Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass man ihn mit Kleidung nicht täuschen konnte und er Cyril sogleich als Nichtzugehörigen dieser feinen Gesellschaft enttarnt hatte.


    »Ich bin mit Mr. Vigo Lavalle und seiner Tochter verabredet.«


    Kühlen Blickes wurde er von oben bis unten gemustert.


    »Folgen Sie mir.« Der Kerl drehte sich um und ging davon, ohne abzuwarten, ob Cyril seiner Aufforderung nachkam. Da der Golfklub überschaubar war, folgte er dem Kellner lässig und ohne Eile. Catherine entdeckte ihn schon von Weitem und winkte. Etwas, das sich selbstverständlich nicht gehörte, doch auch ihr Vater lachte über die entgleisten Gesichtszüge des Chef-Obers und erhob sich, als Cyril an ihren Tisch trat.


    »Guten Abend, Mr. Bergin. Es freut mich, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Wir hatten bei unserer ersten Begegnung ja leider keine Gelegenheit, uns näher kennenzulernen.«


    Cyril reichte Lavalle die Hand, wobei er innerlich auf der Hut blieb. Catherine hingegen umarmte er herzlich und küsste sie auf die Wange. Eine Revanche für heute Morgen. Im Beisein ihres Vaters errötete sie, wandte sich aber nicht von ihm ab.


    Vigo suchte einen Wein aus und empfahl Cyril und Cat die Vorspeisenplatte.


    Als Hauptgericht wählte sie einen Salat mit gebratenem Huhn, während sich Vigo und Cyril einig waren, dass die Rindersteaks vielversprechend klangen.


    Cyril bestellte es medium, Vigo englisch. Es wunderte ihn nicht.


    »Ich hatte sie anders eingeschätzt«, bemerkte Vigo schmunzelnd. »Hätte nicht gedacht, dass Sie so sensibel sind.«


    »Ich mag es einfach nicht, wenn es fast noch schreit, während ich mein Messer hineinsteche«, konterte Cyril. Er verstand die Anspielung sehr wohl. Wenn das den ganzen Abend so weitergehen sollte, tat Cat ihm jetzt schon leid.


    »Catherine erzählte mir, dass Sie als Kurier arbeiten. Darf ich fragen, um welche Waren es dabei geht?«


    Cyril nahm einen Schluck von dem Wein, den Lavalle– das musste er ihm lassen– exzellent gewählt hatte.


    »Sehr unterschiedlich. Wir sind da flexibel.«


    »Ach, tatsächlich? Aus dem Bauch heraus hätte ich jetzt fast auf Silber getippt.«


    Cyril schnitt gerade ein Stück Fleisch ab und stockte mitten in der Bewegung. Er starrte auf seinen Teller, presste die Lippen zusammen und ermahnte sich, nicht unbedacht zu antworten.


    »Ich dachte nur«, fuhr Vigo fort. »Es steht momentan doch recht hoch im Kurs, nicht wahr?«


    Er blickte Catherines Vater über den Tisch hinweg an. »Ja«, antwortete er gedehnt. »Silber ist immer heiß begehrt. Exotisches Fleisch ebenfalls. Ich bin flexibel.«


    Catherine räusperte sich. »Entschuldigt mich, bitte. Ich muss kurz zur Toilette.«


    Sie sah etwas blass aus, stellte Cyril mit Bedauern fest. Er lächelte ihr liebevoll zu und drückte ihre Hand. Während sie sich entfernte, blickte er ihr nach, bis sie sicher außer Hörweite war. Dann ließ er die Fassade fallen und funkelte sein Gegenüber wütend an. »Was soll dieses Spiel, Lavalle? Sie wissen ganz genau, wer ich bin und was mich hierher führt, oder etwa nicht?«


    Statt zu antworten, nickte Vigo nur bedächtig und trank noch einen Schluck Wein.


    »Finden Sie es unter diesen Umständen nicht riskant, ihre Tochter allein mit mir durch Melbourne zu schicken? Ist sie Ihnen derart gleichgültig?«


    Lavalle lächelte. »Im Gegenteil, Mr. Bergin. Oder wie auch immer Ihr wahrer Name ist.«


    »Was steckt dann dahinter? Was haben Sie vor? Diese Einladung zum Abendessen ist doch eine Farce.«


    »Ganz und gar nicht«, widersprach Vigo. »Ich sehe in Ihren Augen, dass Cat Ihnen nicht gleichgültig ist. Das habe ich schon am ersten Abend gesehen, auch wenn ich mir noch nicht schlüssig bin, warum das so ist.«


    Innerlich lachte Cyril bitter auf, auch wenn er es sich nach außen hin nicht anmerken ließ. Willkommen im Klub, Lavalle, dachte er. Ich weiß ja selbst nicht, was es ist, das mich so sehr an ihr fasziniert. Aber es ist da.


    »Sie würden ihr nie etwas tun, das ist mir klar. Darum sehe ich sie in keinster Weise in Gefahr. Und sie ist Ihnen ebenfalls zugetan. Warum also sollte ich mich dagegenstellen? Zumal ich kein Recht dazu habe, denn Cat ist erwachsen. Außerdem könnte ich mir keinen besseren Beschützer vorstellen als Sie. Bei wem könnte mein Mädchen sicherer sein als bei einem Saint? Einem Elitekiller des Vatikans?«


    »Ich werde Sie töten, Lavalle. Darüber sind Sie sich doch im Klaren, oder nicht? Warum haben Sie nicht längst versucht, mich auszuschalten, wenn Sie wissen, was ich bin?«


    Der Geschäftsmann schürzte die Lippen. »Vielleicht werden Sie mich töten, vielleicht auch nicht. Ich habe Hoffnung, dass Sie diesen unsinnigen Plan noch aufgeben und wir beide meine Tochter nicht ins Unglück stürzen müssen. Denn sie wäre unglücklich– egal, wer von uns beiden das Duell gewinnen und wer verlieren würde.«


    Cyril war fassungslos. »Ich habe keine Wahl, verstehen Sie? Die bringen mich um, wenn ich Sie laufen lasse. Und dann schicken sie einen anderen. So lange, bis Ihr Kopf rollt. Darum spielt es keine Rolle, ob Sie mich mithilfe Ihrer Tochter hinhalten oder gar umstimmen können oder nicht.«


    Vigo schmunzelte und aß genüsslich von seinem Steak. »Ich sehe da durchaus einen Unterschied, mein junger Freund. Da ist etwas in Ihrem Blick. Dasselbe sehe ich auch in Cats Augen. Sie werden das noch nicht verstehen, vielleicht bald, aber im Augenblick noch nicht. Doch vertrauen Sie mir, es ist weder Leichtsinn noch Gleichgültigkeit, die mich leiten. Und ich tue niemals etwas ohne Grund.«


    »Sie sind verrückt.«


    »Dasselbe könnte ich im Augenblick von Ihnen sagen. Soweit ich weiß, ist es für Ihre… Berufsgruppe… ungewöhnlich, mit dem Opfer in Kontakt zu treten. Sie kommen heimlich, töten schnell, nehmen, weswegen Sie geschickt wurden und verschwinden wieder spurlos. Und doch sind Sie auf meinen Empfang gekommen, haben mit mir gegessen und getrunken und machen meiner Tochter den Hof. Etwas ist geschehen, etwas an ihr hat Sie berührt. Und dies, Mr. Bergin, macht mir Hoffnung. In all den Jahren sind viele von Ihrer Sorte durch meine Hand gestorben. Es hat mir niemals Freude oder auch nur Genugtuung bereitet, solch junge Leben auszulöschen. Im Gegenteil. Ich verachte diejenigen, die Männer wie Sie auf diese Selbstmordmissionen schicken, zutiefst. Sie sind feige und vergeuden Leben. Leider kann ich daran wenig ändern. Aber in all diesen vielen, vielen Jahren habe ich immer auf jemanden wie Sie gewartet. Jemand, der noch Zweifel in sich trägt.«


    »Ich habe keine Zweifel«, unterbrach Cyril ihn barsch. Er hasste Lavalle dafür, dass er ihm seine Schwäche aufzeigte. Sich selbst hasste er fast noch mehr und dies fachte die Wut in seinem Inneren an. Gleichzeitig aber auch den Schmerz und die Sehnsucht, denn er konnte Lavalle nicht einen Lügner nennen. Alles, was er über dieses Geheimnis sagte, das ihn und Cat zu verbinden schien, war wahr. Dass er es nicht verstand, machte ihn wahnsinnig, aber er wollte sie nicht aufgeben. Noch nicht.


    Wieder schmunzelte Lavalle. »Natürlich nicht.«


    Cyril war sich für einen Moment nicht sicher, ob Lavalle noch von der Frage eines Zweifels sprach oder von seinen Gedanken über Cat. Konnten solche Wesen Gedanken lesen? Blödsinn! Das waren nur Menschen, egal was seine Auftraggeber behaupteten.


    »Wenn Sie glauben würden, was man Ihnen erzählt hat, Cyril, könnten Sie Cat dann wirklich guten Gewissens in meiner Nähe lassen, wo ich doch ein Monster, ein Dämon oder eine Ausgeburt des Teufels, sein soll?« Er schmunzelte, es hatte etwas Herausforderndes.


    »Wenn ich das glauben würde, was man uns gelehrt hat, dürfte es keine Rolle für mich spielen, sie in Ihrer Nähe zu lassen, da sie Ihre Tochter und somit ebenfalls ein Monster, ein Dämon oder eine Ausgeburt des Teufels ist.«


    »Touché!« Lavalle war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Dann wollen Sie mir also sagen, dass Sie sich lediglich zu… Forschungszwecken mit meiner Tochter treffen? Studien am ungefährlicheren Objekt, um sich auf das wahre Ziel vorzubereiten? Sie verzeihen, wenn ich Ihnen das nicht glaube.«


    »Was auch immer Sie sind, ist mir egal. Ich weiß, dass Cat damit nichts zu tun hat. Noch nicht. Machen wir es kurz. Ja, Sie haben recht, sie ist bei mir nicht in Gefahr, weil ich etwas für sie empfinde. Aber wenn es stimmt, was man erzählt, wird sie Ihr Erbe an dem Tag antreten, an dem ich meinen Job erfüllt habe. Und was das bedeutet, wissen wir beide.«


    Vigo nickte nachdenklich und spielte mit seinem Weinglas.


    »Ist das der Grund, warum ich noch lebe? Weil Sie Cat schützen wollen? Das wäre Irrsinn, weil es nicht auf Dauer funktionieren kann. Und ich halte Sie nicht für so einfältig, sich etwas vorzumachen.«


    Seine Augen brannten vor Zorn. Was glaubte dieser Kerl eigentlich? »Ihr Leben ist mir scheißegal, Lavalle. Sie haben keine Ahnung von mir und meinesgleichen. Davon, was wir durchmachen und woran wir glauben. Ich sag Ihnen was, der einzige Gedanke, der uns antreibt, ist die Aussicht auf Freiheit, wenn Sie und Ihre verdammte Ikarus-Loge endlich vernichtet sind. Solange einer von Ihnen lebt, haben wir gar keine andere Wahl. Und mich kotzt es an, wenn ich daran denke, dass Catherine auch bald auf dieser Liste stehen wird, ja. Aber das wird mich nicht abhalten.«


    Er hörte sein Gegenüber leise seufzen. »Es ist immer wieder erschreckend, wie wenig Sie über die Wahrheit wissen. Aber das ist kein Wunder, denn mit der Wahrheit hätten die Sie ja nicht länger in der Hand. Ihre Unwissenheit ist nicht Ihre Schuld, nichtsdestotrotz ist sie Ihre Tragödie– und Ihr Tod.«


    Er wollte wütend etwas entgegnen, weil sich dieser Mann anmaßte, über ihn urteilen zu können, ohne ihn zu kennen, doch Lavalle sprach bereits weiter.


    »Lassen Sie es mich anders formulieren, Cyril, denn ich möchte, dass Sie begreifen, dass ich Sie nicht beleidigen will. Ganz im Gegenteil. Ich habe in der Tat auf jemanden wie Sie gewartet. Jemand, der nicht blind der Order folgt, sondern noch genug eigenen Willen und Verstand besitzt, um Dinge infrage zu stellen. Das tun Sie doch, oder nicht? Ihren Auftrag infrage stellen. Sie glauben nicht alle Lügen, die man Ihnen eingebläut hat. Von Dämonen und einer Bedrohung der göttlichen Fügung. Von Unsterblichen und dem Blutgeld des Verräters. Sie wissen tief in Ihrem Inneren, dass da mehr ist. Und Sie warten schon lange darauf, herauszufinden, was das ist. Cat war vielleicht der Auslöser. Betrachten Sie es als Schicksal. Dies ist Ihre Chance. Ich biete Ihnen an, sie zu nutzen. Die Entscheidung, ob Sie sie ergreifen oder ob wir beide in einer der nächsten Nächte doch noch die Klingen kreuzen, bis einer von uns in seinem eigenen Blut ertrinkt und unserer lieben Cat das Herz bricht, liegt allein bei Ihnen.«


    In diesem Moment kam Catherine zurück und ersparte ihm eine weitere Erwiderung. Vielleicht besser so, denn jedes Wort hätte ihn nur tiefer in den Strudel aus Fragen, Widersprüchen, Ahnungen und… Zweifel gezogen.


    »Geht es dir wieder gut?«, erkundigte er sich.


    »Alles bestens«, versicherte sie.


    Es schien zu stimmen, denn sie aß den Salat mit Genuss und gönnte sich wie Vigo und er noch ein Eis zum Nachtisch.


    Die kurze Unterhaltung während ihrer Abwesenheit trübte den restlichen Abend nicht. Im Gegenteil bemühte sich ihr Vater um zwangloses Plaudern und unterließ weitere Spitzen. Cyril tat es ihm gleich, schwor sich aber, auf weitere gemeinsame Abendessen zu verzichten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war spät, als sich ihr Vater und Catherine von Cyril verabschiedeten und nach Hause fuhren. Keiner der beiden hatte ihr etwas angemerkt, nachdem sie von der Toilette zurückgekehrt war, doch die Unterhaltung der beiden hatte sie sehr beunruhigt. Sie hatte keine Worte verstanden, es war zu laut gewesen im Restaurant des Golfklubs. Aber die Heftigkeit, mit der die beiden diskutiert hatten und die Wut, die zwischen ihnen in der Luft gehangen hatten, setzten ihr schwer zu. Umso mehr, da sich beide in ihrer Gegenwart nichts davon hatten anmerken lassen. Was war zwischen ihnen vorgefallen?

  


  
    »Dad?«


    »Ja, Liebes?«


    »Was hältst du von Cyril?« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben, was ihr nicht wirklich gelang.


    »Er ist ein netter junger Mann, der dich offensichtlich in sein Herz geschlossen hat. Ich denke, ich muss mir keine Sorgen um dich machen, wenn du bei ihm bist.« Er lächelte ihr zu, konzentrierte sich dann wieder auf den Straßenverkehr.


    »Als ich zum Tisch zurückkam…«


    »Ja?«


    Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme. Diese Sensibilität entwickelte man bei Verhören von Verdächtigen rasch.


    »Ich hatte den Eindruck, dass ihr miteinander gestritten habt. Ging es um mich?«


    Eins– zwei– drei– vier. Sie zählte die Sekunden bis zu seiner Antwort. Je länger sie dauerten, desto wahrscheinlicher war es, dass es eine Lüge war.


    »Aber nein. Wie kommst du denn darauf?«


    Er hatte mehr als nur eine Sekunde zu lang gezögert.


    »Na ja, ihr habt euch nichts anmerken lassen, nachdem ich wieder am Tisch saß. Liegt der Gedanke da nicht nahe?«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf, sein Augenlid zuckte. Bedachte er, dass sie Polizistin war und auf feinste Merkmale der Körpersprache achtete?


    »Weißt du, wenn sich Männer über Politik und Wirtschaft unterhalten und dabei unterschiedlicher Meinung sind, gerät eine Diskussion häufig ein wenig außer Kontrolle. Wir sind wohl etwas hitzig geworden. Tut mir leid, wenn dich das beunruhigt hat.«


    »Und warum habt ihr dann nicht weitergesprochen?«


    »Wir wollten dich natürlich nicht langweilen. Und es war auch nicht weiter wichtig.«


    Sie spürte genau, dass er ihr etwas verschwieg, aber es machte keinen Sinn, weiterzubohren. Er warf ihr einen Seitenblick zu und ergriff ihre Hand. Seine fühlte sich warm und stark an. Er war gut in Form für einen Siebzigjährigen. Das hatte sie in den letzten Tagen immer wieder gedacht, ihn aber nach wie vor nicht darauf angesprochen.


    »Du siehst noch genauso aus wie auf Mamas Foto.« In ihrer Stimme klang die Skepsis weiterhin nach. So vieles, was merkwürdig war. Vigo war der liebevollste Vater, den sie sich vorstellen konnte, doch er verbarg ein Geheimnis. Sie konnte es nicht greifen, aber es war da. Und Cyril schien auf irgendeine Weise ebenfalls etwas damit zu tun zu haben.


    Ihr Vater holte tief und hörbar Luft. »Es schmeichelt mir, dass du das sagst. Ich hoffe, es ist nicht nur die rosarote Brille einer Tochter.« Sein leises Lachen war halbherzig. »Die moderne Kosmetikbranche tut viel für eitle, ältere Herren wie mich. Und unsere Familie hat gute Gene. Vielleicht wirst du einmal selbst davon profitieren.« Er drückte sanft ihre Finger, es lag etwas Schmerzliches in dieser Geste.


    Mit einem Mal fröstelte es sie und sie entzog ihm ihre Hand. Zu Hause entschuldigte sie sich rasch und ging zu Bett. An erholsamen Schlaf war dennoch nicht zu denken, weil sie immer wieder Cyril und ihren Vater vor sich sah. Wie zwei wütende Löwen aufeinander losgehend, um sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Und keiner behielt die Oberhand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Dad?« Catherine war früher als gedacht von einem Treffen mit Cyril zurückgekehrt, weil er einen wichtigen Anruf erhalten hatte. Während sie den Haustürschlüssel auf die Kommode im Flur legte und nach ihrem Vater suchte, grübelte sie noch immer darüber nach, wie seltsam sich ihr Freund verhalten hatte, nachdem der Anruf von seinem Auftraggeber gekommen war. Unaufmerksam und fahrig. Sie spürte es, wenn jemand nervös wurde, etwas nicht in Ordnung war, auch wenn derjenige vorgab, dass kein Grund zur Sorge bestünde. Man konnte sie nicht so leicht täuschen, aber aus Cyril war nichts herauszubekommen. Im Gegenteil, nachdem sie nicht aufhörte, zu bohren, hatte er das Treffen schließlich beendet, weil er noch einen dringenden Termin wahrnehmen müsse, der sich eben erst ergeben habe.

  


  
    Der Wagen ihres Vaters stand bereits in der Einfahrt, was bedeutete, dass auch er schon aus dem Büro zurück war, doch sie konnte ihn weder in der Küche noch im Wohnzimmer oder in seinem Büro finden. Der Wintergarten lag ebenfalls still und einsam da.


    »Dad?«, rief sie lauter.


    »Ich bin unten, Liebes. Im Keller.«


    Catherine hob die Augenbrauen. Was machte er um diese Zeit im Keller?


    Sie stieß die Tür zur Treppe nach unten auf. Wenn sie nicht zur Tiefgarage wollte oder von dort in den Wohnbereich, benutzte sie diesen Weg nie. Er war nur spärlich beleuchtet. Es war kühl und irgendwie unheimlich. Fast wie in einer Gruft. Catherine fühlte sich stets an die Friedhofskapelle erinnert, in der die kleine Messe für ihre Mutter stattgefunden hatte. Sie war ebenso kalt, karg und unpersönlich gewesen wie der Treppenaufgang und der schmale, aber dafür umso längere Kellerflur.


    Ihre Schritte klangen hohl auf den Stufen.


    »Links, Catherine. Nicht zur Garage. Die andere Richtung.«


    Sie folgte der Stimme ihres Vaters. Dass man am Fuß der Treppe nicht nur nach rechts gehen konnte, fiel ihr heute zum ersten Mal auf. Sie erkannte aber auch den Grund dafür. Eine Schiebetür in derselben Farbe wie die Wände und der Boden versperrte für gewöhnlich diesen Weg. Ein Geheimraum?


    Sie konnte ihren Vater keuchen hören, wie von großer Anstrengung. Ein Hobby- oder Fitnessraum, schoss es ihr durch den Kopf.


    In der Tat, als sie Vigos Schatten an der Wand einer großen Trainingshalle sah, schien er dort zu trainieren. Beim Eintreten erwarteten sie allerdings keine modernen Fitnessgeräte, sondern eher eine Art Museum. Ein leiser, anerkennender Pfiff kam ihr über die Lippen. »Wow! Was ist das denn?«


    Ihr Vater vollführte gerade noch sehr flüssig eine kompliziert aussehende Schlagfolge mit einem Schwert, wie Catherine es zuletzt in einem Historienfilm gesehen hatte und wandte sich ihr dann lächelnd zu. »Mein privater Rückzugsort«, erklärte er gut gelaunt. Er griff nach einem Handtuch, das über einem Stuhl bereit lag, und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Es ist immer gut, in Übung zu bleiben.« Behutsam, als wäre es ein kostbares Kunstwerk– was ihr gar nicht so weit hergeholt erschien– schob er das Schwert in eine lederne Scheide, die mit allerhand Imprägnierungen verziert war. »Der antike Schwertkampf trainiert den Geist und den Körper. Solltest du auch mal versuchen. Dann hätte ich endlich wieder einen Sparringspartner.« Er lachte, als sie skeptisch das Gesicht verzog.


    »Lass mal, Dad. Ich bin in Schusswaffen geübter. Und die sind heutzutage glaube ich auch sicherer als so ein Ding.« Sie deutete auf ein weiteres Schwert, das neben vielen anderen an der Wand hing. »Sammelst du so ein Zeug?«


    Er schien ein wenig gekränkt, dass sie den Kostbarkeiten nicht die Bewunderung zollte, die sie seiner Meinung nach verdienten, doch er griff nach der Waffe, auf die sie gewiesen hatte, und reichte sie ihr mit dem Heft voran. »Probier es einmal. Mir zuliebe.«


    Seufzend fügte sie sich in ihr Schicksal. Sie konnte ihrem Vater kaum eine Bitte abschlagen, es war ja auch nichts dabei, solange sie sich nur vor ihm blamierte und nicht in aller Öffentlichkeit. Ihre Waffe war leichter als die ihres Vaters, was für sie allein schon zur Unterlegenheit ausreichte, doch als Vigo den ersten Schlag führte, parierte sie diesen automatisch und war über ihre eigene Reaktion ebenso verblüfft wie über die Widerstandskraft ihrer Klinge.


    »Ein Schwert, Cat, ist eine sehr edle und traditionsreiche Waffe. Gut geschmiedet und von geschulter Hand geführt, steht es einer Pistole oder einem Gewehr zumindest im Nahkampf in nichts nach. Es wurden Kriege damit geführt und gewonnen. Der Kampf Mann gegen Mann hat etwas weitaus Ehrenvolleres an sich, als jemanden mit einer Kugel niederzustrecken.« Noch während er ihr dies erklärte, führte er bereits den nächsten Hieb, der sie zwar leicht aus dem Gleichgewicht brachte, aber dennoch konterte sie auch diesen.


    Mehr noch, sie gab einem inneren Impuls nach und griff mit zwei Schlägen nun ihrerseits an, was ihr ein anerkennendes Nicken ihres Vaters einbrachte, auch wenn dieser ihre Attacke mühelos abwehrte. Sie war über sich selbst verblüfft, denn sie hielt zum ersten Mal ein Schwert in der Hand, aber es fühlte sich so vertraut an, als sei sie damit groß geworden.


    »Sehr gut, Catherine. Du hast es im Blut.«


    Sie hob beschwichtigend die Hände und hielt ihm das Schwert hin, als wäre es ein ekelerregendes Subjekt. »Ganz wie du meinst. Aber mir sind diese Dinger zu umständlich. Die mögen ja früher ihre Daseinsberechtigung gehabt haben, heutzutage würden sich die Verbrecher wohl eher kaputtlachen, wenn sie ein Polizist mit Schwert in Schach halten wollte.«


    Sie verschwieg ihm bewusst, dass ihr eigenes intuitives Verhalten im Umgang mit der ungewohnten Waffe sie zutiefst schockierte und erschreckte. Für einen Moment hatte sie fast das Gefühl gehabt, mit ihr zu verschmelzen und eine lebendige Einheit zu bilden. Sie schauderte.


    Vigo lächelte väterlich und nahm ihr das Schwert wieder aus der Hand, um es an seinen Platz zurückzustellen. Danach führte er Catherine zu einer Vitrine. »Komm, sieh.« Er schloss den Glaskasten auf und fuhr liebevoll über eines der verzierten Hefte. »Das sind echte Templerschwerter, mein Kind. Ihr historischer Wert ist unermesslich. Kunstschätze der besonderen Art. Das Blut, das diese Klingen getränkt hat, wurde in einem Heiligen Krieg vergossen.«


    Unangenehm berührt senkte Catherine den Blick. »Es waren Menschen, die durch diese Waffen starben, Dad. Töten ist immer schlimm. Es sollte nie etwas anderes sein als der allerletzte Ausweg. Egal, ob mit einer Kugel oder einer Klinge. Über diese Zeiten sind wir heute doch gottlob hinaus.«


    »Ach, sind wir das wirklich?« Nachdenklich ruhte sein Blick auf ihr. Eine Ewigkeit lang schwieg er, ehe er schließlich lächelte und einen Arm um ihre Schultern legte, um sie auf die Stirn zu küssen. »Du hast recht, Cat. Töten darf nur der Verteidigung dienen, wenn es keinen anderen Weg mehr gibt. Doch allzu oft in der Geschichte ging es genau darum und mancherorts haben Menschen auch heute noch keine Wahl. Kennst du eigentlich die Hintergründe des Templerordens und ihr Wirken in der Welt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Eine sehr interessante Studie, ich kann sie dir nur empfehlen. Längst nicht nur von Gewalt und Tod geprägt. Hingegen waren auch die Römer sehr geübt mit dem Schwert und viele asiatische Völker haben eine wahre Kunst daraus gemacht. Denke nur an die Samurai.«


    »Dad, tut mir leid, aber ich fürchte, für Krieger, Söldner und deren Waffen werde ich mich nie mehr interessieren, als es mein Job erfordert.«


    Gottlob zeigte er Verständnis dafür, dass sie keinen Draht zu dieser speziellen Leidenschaft von ihm besaß, und wechselte lieber zu anderen Antiquitäten, die er in diesem Raum aufbewahrte. Um ihn nicht erneut vor den Kopf zu stoßen, gab sie sich interessiert, obwohl sie auch die religiösen Ikonen und antiken Schmuckstücke nur wenig reizten.


    Sie war erleichtert, als sie endlich wieder nach oben gingen.


    »Mein Angebot steht. Wenn du den Umgang mit dem Schwert einmal erlernen willst, werde ich dir gern Unterricht erteilen. Deine Mutter hat es übrigens einige Male versucht.«


    »Meine Mama?« Sie versuchte, sich Mama Silvia vorzustellen, wie sie das schwere Eisenschwert schwang, mit dem ihr Vater vorhin seine Übungen vollzogen hatte. Das Ding hätte ihre zierliche Mutter schlicht von den Füßen gerissen.


    »Es ist nur ein Angebot. Ich würde dich nie dazu überreden wollen.«


    Während ihr Vater duschen ging, bereitete Catherine ein leichtes Abendessen für sie beide zu, das sie im Wintergarten auftischte.


    »Ah, meine Meisterköchin. Nelli muss aufpassen, dass ich sie nicht entlasse, wenn du mich weiterhin so gut versorgst«, scherzte er. »Aber sag, du warst heute früh zurück. Das Liebespaar hat sich doch hoffentlich nicht zerstritten?«


    Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Nein, Dad, keine Sorge. Cyril hatte lediglich noch einen Termin. Sein Boss hat ihn angerufen und da musste er schnell weg.«


    »Ah!«


    Mehr sagte ihr Vater nicht dazu.


    »Übrigens habe ich unten auch eine nette kleine Bibliothek, falls du dich mal für ein paar Stunden zurückziehen und in Ruhe schmökern willst. Ich weiß zwar nicht, was du gern liest, aber ich habe mir sagen lassen, meine Regale seien gut bestückt. Der Raum liegt direkt hinter dem Trainingsbereich.«


    »Danke, ich komme vielleicht darauf zurück. Eine eigene Kapelle hast du aber nicht, oder?«


    Jetzt lachte er lauthals. »Wie kommst du denn auf den Gedanken?«


    »Na ja, bei den ganzen Heiligenbildern und–figuren, die du da unten stehen hast, finde ich das nicht abwegig.«


    Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich bin kein religiöser Mensch, Cat. Dafür kenne ich die Religionen dieser Welt und ihre Schwächen zu gut.«


    »Und bewunderst dennoch die Krieger, die für sie gekämpft haben.«


    »Das ist etwas anderes. Eine Kapelle wirst du hier nicht finden. Ich bewundere die Kampfkunst und die Geschichte, nicht die Lügen einer Religion, die nur dazu dienen sollte, sich die Menschen gefügig zu machen, indem sie ihre Urängste schürte.«


    Catherine holte tief Luft. »Mein Vater, der Philosoph. Na sieh mal einer an.«


    Ehe er darauf antworten konnte, fragte sie ihn geschickt nach dem Meeting in der Firma, das für diesen Morgen angesetzt gewesen war. Zu ihrem Glück ging er auf den Themenwechsel ein und ihr blieben weitere tiefschürfende Analysen der Menschheitsgeschichte erspart. Eines war ihr allerdings klar geworden. Sie kannte ihren Vater noch immer sehr wenig und entdeckte jeden Tag neue Seiten an ihm, von denen einige ein vages Gefühl der inneren Unruhe in ihr zurückließen. Wenn sie auch nicht genau sagen konnte, woher dies rührte. Aber es war wie ein ferner Sturm, der sich zusammenbraute und sie unweigerlich mit sich reißen würde, wenn er sie erst erreicht hatte.
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    Obwohl das gemeinsame Dinner im Golfklub nicht ohne Anspannung verlaufen war, schien es dennoch in gewisser Weise erfolgreich gewesen zu sein, denn Cats Vater stellte weitaus weniger Fragen über Cyril als zuvor, obwohl sie sich beinahe jeden Tag mit ihm traf. Den seltsamen Traum schob Catherine auch nach der Entdeckung von Vigo Lavalles Leidenschaft für den Schwertkampf eher auf den Wein, dem sie an dem Abend vielleicht ein wenig zu sehr zugesprochen hatte. Sie vertrug eben keinen Alkohol. Und obgleich das Gespräch mit ihrem Vater auf der Heimfahrt ebenso wie seine spezielle Antiquitätensammlung einige Fragen offenließ, machte sie sich darüber aktuell wenig Gedanken. Sie würde die Antworten noch herausfinden, aber das hatte Zeit. Im Augenblick war sie glücklich. Sie lebte ein Leben, das sie sich früher nie hätte erträumen können und wurde geliebt. Der einzige Wermutstropfen war die Tatsache, dass ihre Mutter dies nicht mehr mit ihr erleben und teilen konnte.

  


  
    Dafür kamen sie und Cyril sich zusehends näher, er fing sie seelisch auf in einer Art und Weise, wie sie sie bisher nicht kannte. Cat musste zugeben, inzwischen war es wohl Liebe, die sie für ihn empfand. Da sie nicht wusste, ob er es ebenso sah, schwieg sie aber nach wie vor.


    Es lief gerade so herrlich ungezwungen zwischen ihnen, dass sie sich scheute, es durch voreilige Liebesbekundungen kaputtzumachen. Er erzählte gelegentlich aus seiner Jugend und über die Städte, in denen er schon gewesen war. Gab auf diese Weise endlich mehr von sich preis. Als sie durch Zufall entdeckten, dass sie beide die Oper mochten, überraschte Cyril sie mit Karten für die Tragödie La Traviata. Sie verbrachten den Abend nahezu schweigend und waren sich dennoch so nah wie in all den Tagen zuvor nicht. Die Aufführung war grandios inszeniert. Die vermittelte Botschaft einer tiefen, aber zugleich tragischen Liebe, von unterschiedlichen Gesellschaftsklassen sowie dem schmerzlichen Verlust dessen, was einem lieb und teuer ist, rief in Cat die Trauer über ihre Mutter wieder wach. Sie fand die Vorstellung mehr als ergreifend, musste sogar ein paarmal mit den Tränen kämpfen. Dennoch konnte sie nach dem letzten Akt sagen, dass sie den Abend von Anfang bis Ende sehr genossen hatte.


    »Ich bin immer noch völlig gefangen«, gestand sie, während sie nach Hause fuhren.


    »Ja, der Tenor hatte ein unglaubliches Stimmvolumen. Da bekommt man eine Gänsehaut.«


    Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während er sich weiterhin auf die Straße konzentrierte. Als er anhielt, runzelte sie verwundert die Stirn.


    »Das ist aber nicht die Brougham Street.«


    Er stellte den Motor ab, lehnte sich in seinem Sitz zurück. Ein herausforderndes Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Nein, das ist… mein Zuhause. Also, solange ich hier bin.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du wohnst im Marriott? In diesem Luxusschuppen?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ich mag nur ein Kurier sein, aber ich verdiene gut und meine Auftraggeber sind großzügig, was die Spesen angeht.« Er zwinkerte ihr zu, stieg aus und öffnete ihr die Beifahrertür.


    Sie ließ sich aus dem Wagen helfen und blickte beeindruckt an dem Gebäude empor, das seinen Luxus für jeden sichtbar ausstrahlte.


    »Was ist? Kommst du… noch mit hoch auf einen Kaffee?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Als sie sich zu ihm umdrehte, grinste er sie an wie ein Schuljunge. Catherine musste lachen. »Das ist wohl die abgedroschenste Form, eine Frau zu fragen, ob sie mit dem Mann in die Kiste steigt, die ich kenne.«


    Er musste genauso lachen wie sie. »Na ja, es klingt jedenfalls netter als der direkte Weg, findest du nicht? Und meine Briefmarkensammlung konnte ich nicht vorschieben, das wäre aufgefallen.«


    Er fasste sie um die Taille und zog sie an sich. Sein Ausdruck wurde ernst, sein Blick ging ihr durch und durch. »Ich mache dir wirklich noch einen Kaffee. Auch wenn es nur ein löslicher ist. Und wenn du dann noch nicht gehen willst…«


    Cyril ließ den Satz unvollendet, sodass sich Catherine ihren Teil denken konnte. Sie atmete tief ein, ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust. Es war leichtsinnig, ja. Aber auch so verlockend. Er hatte sie verzaubert seit dem ersten Augenblick. Trotzdem konnte sie sich die Frage nicht verkneifen. »Und wenn ich dann gehen will?«


    »Dann fahre ich dich nach Hause. Ich verspreche es. Aber…« Er rieb seine Nasenspitze an ihrer Schläfe und schloss halb die Augen. Seine langen, dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine markanten Wangen. Er sah atemberaubend gut aus. »… ich hätte gern eine Chance, dich vom Bleiben zu überzeugen.«


    Statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Mehr traute sie sich nicht.


    »Heißt das jetzt ja?«, fragte er hoffnungsvoll.


    Sie hielt seinem Blick stand und nickte langsam. »Aber nur für den Kaffee.« Das schelmische Grinsen um ihre Mundwinkel strafte ihre Worte Lügen.


    Das Anwesen ihres Vaters war in Cats Augen purer Luxus, aber die Ausstattung dieses Hotels ließ die Einrichtung in ihrem neuen Zuhause eher schlicht wirken. Marmor, Glitzer, Gold und Kristall, wohin man nur sah. Sie verrenkte sich den Hals, während Cyril seinen Zimmerschlüssel holte. Der Fahrstuhl wurde von einem Angestellten bedient. Cyrils Zimmer lag im vierten Stock. Es hätte angesehenen Politikern oder Hollywoodstars genügt. Ihr Blick streifte das große französische Bett bewusst nur kurz. Cyril nahm ihr den Mantel ab, bot ihr einen der beiden Sessel vor dem Fenster an und verschwand in der kleinen Teeküche, um den versprochenen Kaffee zuzubereiten.


    Sie sah sich im Zimmer genauer um. Der Kleiderschrank stand einen Spalt offen, er war nahezu leer. Viel Gepäck hatte er offenbar nicht, oder er lebte aus dem Koffer. Auf dem Regal unter dem Spiegel im Bad sah sie ein Päckchen mit Einwegrasierern und ein Aftershave. Die Zahnbürste lag daneben. Vor dem Bett standen zwei Paar Schuhe und über dem zweiten der beiden Sessel hing ein Jackett.


    »Hier.« Er reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee. »Milch und Zucker?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich trinke ihn schwarz.«


    Ihre Finger berührten sich kurz. Es kribbelte bis in den Ellbogen hinauf.


    Cat nahm einen großen Schluck. Er war stark und bitter.


    »Trinkst du keinen?«


    »Dann kann ich nicht schlafen.« Er ging hinter ihr vorbei zur Tür, strich dabei mit der Hand wie beiläufig über ihre Taille, streifte mit den Lippen ihren Nacken, sodass sie kurz erschauderte.


    Grinsend schaltete Cyril das große Licht aus, sodass nur noch die spärliche Beleuchtung aus der Teeküche blieb. Er nahm ihr gegenüber in dem zweiten Sessel Platz und betrachtete sie versonnen. »Ich wüsste was Besseres, um mir den Schlaf zu rauben, als Koffein.«


    Cat lächelte, obwohl die abertausend flatternden Schmetterlinge in ihrem Bauch sie fast um den Verstand brachten. Schüchtern senkte sie den Blick auf ihre Tasse. »So, wüsstest du?«


    Es kribbelte überall, als würde sich der Schwarm von Schmetterlingen langsam in ihrem Körper ausbreiten. Sie genoss dieses Gefühl und wollte die Spannung noch eine Weile halten. Dieses Knistern auskosten und warten, wie lange es dauerte, bis er den ersten Schritt unternahm.


    Aber Cyril schien das ähnlich zu sehen wie sie. Er lehnte entspannt im Sessel, die Augen halb geschlossen, beobachtete jede ihrer Bewegungen, erkundete jeden Zentimeter ihres Körpers. Sie bekam eine Gänsehaut, wurde nervös. Schon seine Blicke waren erotisch, ihre Fantasie machte sich selbstständig und spielte ihr vor, wie es sich anfühlen würde, wenn er dasselbe mit seinen Händen tat. Sie überall berührte, zart wie ein Flügelschlag und dann wieder so fest, dass kein Zweifel blieb, wem sie gehören sollte.


    Ihr Atem beschleunigte sich, ihr Herzschlag ebenfalls. Sie führte den Becher an ihre halb geöffneten Lippen, die sie mit der Zungenspitze benetzte, sah das Beben, das seinen Körper durchrann und ihr zeigte, dass in seinem Kopf gerade ein ähnlicher Film ablief wie in ihrem.


    Sie saßen eine halbe Ewigkeit einander gegenüber, keiner sprach ein Wort. Als er sich langsam aufrichtete, glaubte sie, er würde zu ihr kommen, doch stattdessen begann er betont lässig sein Hemd aufzuknöpfen. Das Lächeln, das seine Lippen umspielte, besaß etwas verlockend Dunkles. Er ließ seine Fingerspitzen in den Spalt des Stoffes gleiten und streichelnd tiefer wandern bis zu seinem Bauchnabel. Die Knöchel traten hervor, als er den Hemdsaum ergriff, ihn aus seiner Hose zog und sich endgültig aus dem Kleidungsstück herausschälte. Ihr Schoß begann zu pochen, sich nach ihm zu sehnen. Sie fühlte die Feuchtigkeit, die ihren Slip tränkte.


    Gott, dabei hatte er sie noch nicht einmal angefasst.


    Sein Oberkörper war durchtrainiert, die einzelnen Muskeln an seiner Brust und auf seinem Bauch klar definiert, die Haut leicht gebräunt und glatt, wenngleich hier und dort von feinen weißen Linien überzogen. Wie alte Narben, die ihn weniger entstellten, als vielmehr noch begehrenswerter und interessanter machten. Sie wollte wissen, wie er sich anfühlte. Fest und weich zugleich. Ihr Blick wanderte über seine starken Arme, den angespannten Bizeps und die wohlgerundeten Schultern. Es brauchte all ihre Willenskraft, um nicht aufzustehen und sich hungrig wie eine Nymphomanin auf ihn zu stürzen. Das war nicht sie selbst. Sie hatte noch nie einen Mann so sehr gewollt wie Cyril. Aber es hatte auch noch nie einer so mit ihrem Verlangen gespielt und sie derart hingehalten. Das Spiel schien ihm zu gefallen, sie mochte wetten, dass er darin deutlich mehr Erfahrung besaß als sie.


    »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er. Seine flüsternde Stimme klang kehlig, brachte die Luft im Raum zum Vibrieren.


    »Bisher ja«, antwortete sie rau.


    Geschickt öffnete er die Gürtelschnalle, den Knopf seiner Hose und den Reißverschluss. Cat konnte kaum noch atmen.


    »Komm her.« Er sagte es sanft, streckte die Hand nach ihr aus.


    Wie von einem Magneten angezogen gehorchte sie und sank vor ihm auf die Knie. Die leere Kaffeetasse rollte über den Boden. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, schmiegte die Wange an seinen Brustkorb und atmete seinen Duft. Er roch unbeschreiblich gut nach wildem Moos, Sandelholz– und Mann. Catherine küsste die dunkle Haut, die sich wie Samt unter ihren Lippen anfühlte. Seine Hände streichelten ihren Rücken, zogen sie fester an seinen Körper und verbrannten sie fast. Ihr war viel zu heiß in ihrer Bluse.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, begann er, sie von dem lästigen Kleidungsstück zu befreien. Dabei ließ er sich weit weniger Zeit als zuvor bei seinem Hemd. Er zog sie hoch, sodass sie auf einem seiner strammen Schenkel saß, streichelte ihren Bauch, ihre Taille und ihre Hüften. Sein Gesicht zwischen ihre Brüste gedrückt, zog er mit den Zähnen die Spitze ihres Büstenhalters beiseite, um die freigelegte Knospe in seinen Mund zu saugen und sie mit der Zunge zu necken, bis Cat hilflos keuchte vor Lust.


    Seine Hände schienen überall zu sein. Ihre Brustwarze schmerzte auf eine ausgesprochen anregende Art und Weise, als er sie wieder freigab, was er nur tat, um sogleich ihren Mund in Besitz zu nehmen. So gierig, wie er sich ihrem Busen gewidmet hatte, so sacht ging er bei ihren Lippen vor. Er berührte sie kaum mehr als der Flügelschlag eines vorbeifliegenden Nachtfalters. Zärtlich bat er mit seiner Zungenspitze um Einlass, strich immer wieder lockend über ihre Lippen, bis sie sich schließlich öffnete und ihm Zugang gewährte. Der folgende Kuss war tief und intensiver als jeder andere Kuss, den Cat bis zu diesem Tag erlebt hatte. Sie fühlte sich schwerelos, als er aufstand und sie auf seine Arme hob, um sie zum Bett hinüberzutragen. Das Gewicht seines Körpers auf ihrem sandte heiße Wellen durch ihren Leib. Sie wollte ihn spüren, jetzt sofort. Er sollte sie ausfüllen, sie besitzen, sie verbrennen mit seiner Leidenschaft. All das wollte sie ihm am liebsten sagen, doch sie brachte nur sehnsüchtiges Stöhnen und Wimmern hervor, weil er sie mit jeder Berührung und jedem Kuss elektrisierte und immer neue Gipfel der Erregung in ihr auslöste.


    Endlich schob er ihr den Rock von den Hüften und den Slip gleich mit dazu. Seine Hose folgte nur Augenblicke später.


    Was sich da aus einem seidigen Nest dunkler Haare emporreckte, weckte Gier in ihr. Sie wollte diesen samtigen Speer kosten, den glänzenden Tropfen von der Eichel lecken. Doch ihr Versuch wurde jäh vereitelt. Grinsend baute er sich über ihr auf, drückte ihre Handgelenke links und rechts ihres Kopfes auf das Laken und schüttelte den Kopf.


    »O nein. Noch nicht, meine kleine gierige Wildkatze. Ich gebe dir noch, was du haben willst. Mehr als du schlucken kannst. Aber erst will ich dich kosten.«


    Er ließ ihre Hände los, sein Blick allein genügte, dass sie gehorchte. Genüsslich arbeitete er sich Stück für Stück an ihrem Körper hinab bis zu ihrem Schoß. Als er seine Zunge zum ersten Mal sanft über die weiche Haut ihrer Labien gleiten ließ, hätte Cat beinahe geschrien. Er verstand es, sie behutsam zu reizen, um die genussvolle Qual möglichst lange hinauszuzögern. Irgendwann gab ihr Innerstes schließlich auf. Mit einem kehligen Aufschrei bäumte sich Catherine unter ihm auf und sank erschöpft in sich zusammen. Gelähmt von den Wogen eines heftigen Höhepunktes, die eine scheinbare Ewigkeit lang über sie hinwegzurollen schienen.


    Als sie aus der Trunkenheit ihrer Lust wieder an die Oberfläche drang, lag er neben ihr auf einen Ellenbogen gestützt, grinste zufrieden und streichelte mit der anderen Hand zärtlich über ihr Brustbein.


    »Du Schuft!«, sagte sie kraftlos, rekelte sich aber wohlig.


    »So, meinst du?« Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich. »Wenn du eine Revanche willst, ich gehöre ganz dir.«


    Trotz der zittrigen Erschöpfung, die ihr in den Gliedern steckte, konnte sie dieses Angebot unmöglich ausschlagen. Das Verlangen, ihn ebenfalls restlos zu erforschen und ihn mindestens genauso um den Verstand zu bringen, war nach wie vor übermächtig.


    Beim Anblick seiner Erektion war das Verlangen sofort wieder da, das Objekt ihrer Begierde in den Mund zu nehmen, ihn zu schmecken, ihre Lippen an dem samtigen Schaft auf und ab gleiten zu lassen. Doch sie hielt sich ebenso zurück wie er zuvor. Widmete sich ausgiebig seinen starken Muskeln, erforschte sie mit den Händen, neckte sie mit der Zunge, biss zärtlich in die kleinen, dunkelroten Brustwarzen. Sein leises Lachen und das verhaltene Stöhnen fachten die Glut in ihr ein weiteres Mal an.


    Er schmeckte salzig. Je tiefer sie kam, desto herber wurde das Aroma seiner Lust. Es berauschte sie. Zuerst nahm sie seinen Phallus nur in ihre Hand, streichelte ihn langsam, fühlte mit geschlossenen Augen, wie weich sich die Haut anfühlte, wie prall und fest er gleichzeitig war. Die Vorstellung, wie er sie damit ausfüllen würde, ließ sie beben.


    Sie leckte die glänzende Feuchtigkeit von der Spitze, lächelte insgeheim, als Cyril scharf die Luft einsog und seine Bauchmuskulatur steinhart wurde vor Anspannung. Als sie ihn zur Gänze in die warme Höhle ihres Mundes saugte, entrang sich ihm ein kehliger Laut, der nur noch bedingt menschlich wirkte. Das Gefühl der Macht über seine Lust war unbeschreiblich. Sie fühlte ihren eigenen Nektar an ihren Schenkeln entlanglaufen, so stark war das Verlangen, ihn zwischen ihren Beinen zu fühlen. Die Entscheidung, ob sie ihn lieber zur Gänze schmecken wollte, um ihm zu beweisen, dass sie verdammt viel schlucken konnte, oder sich doch von ihm in Besitz nehmen zu lassen, fiel ihr alles andere als leicht. Er war es schließlich, der ihr die Wahl abnahm.


    Als sie seine Männlichkeit für einen Augenblick freigab, nutzte er die Atempause, um sie zu packen, sie an sich zu ziehen und gleichzeitig mit ihr zur Seite zu rollen, bis sie unter ihm lag. Sie war so überrumpelt, dass sie nicht darauf reagieren konnte. Er stieß ein Knie zwischen ihre Beine, um sie zu spreizen und einen Herzschlag später ließ ein scharfer Schmerz sie aufschreien. So heftig hatte sie es sich nicht vorgestellt. Er teilte sie, füllte sie und sie wollte mehr davon.


    Heiß strich sein Atem über ihr Gesicht. Seine Küsse schmeckten süß, der Triumph in seinen Augen war eine Erniedrigung, die sie gern in Kauf nahm. Er bewegte sich langsam, ließ ihr Zeit, sich daran zu gewöhnen. Erst, als sie begann, seinen Rhythmus aufzunehmen und ihr Becken an ihm zu reiben, wurden seine Stöße schneller und heftiger. Sie flüsterte seinen Namen, schmiegte sich in die innige Umarmung, als er sie fester an sich zog, sie umschlungen hielt, während seine Leidenschaft immer größer wurde und er sie einem Gipfel entgegentrieb, der den ersten noch in den Schatten stellte.

  


  
    


    Versonnen blickte Cat zur Badezimmertür, hinter der das Rauschen der Dusche erklang. Sie waren beide völlig durchgeschwitzt. Nur die Tatsache, dass ein Liebesspiel unter der Dusche unweigerlich zum nächsten Sex geführt hätte und sie nach dem dritten Orgasmus in dieser Nacht einfach nicht mehr konnte, hatte sie auf diesen Luxus verzichten lassen. Vielleicht später. Wenn sie sich weniger müde fühlte. Andererseits hatte sie gar kein Interesse daran, seinen Geruch von ihrem Körper zu waschen. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Genüsslich leckte sie sich über die Lippen. Auch diesen Beweis hatte sie noch antreten können. Sie konnte alles schlucken, was er ihr gab.

  


  
    Gott, das war so verrückt.


    Sie kannte diesen Mann noch nicht einmal zwei Monate und jetzt lag sie in seinem Bett und hatte die wundervollste Nacht ihres Lebens mit ihm verbracht. Sie fühlte sich auf angenehme Weise erschöpft und wund. Schläfrig ließ sie sich in die Kissen zurücksinken, dabei erhaschte sie einen Blick auf die Geldbörse, die aus seiner Hose gerutscht war und am Boden lag.


    Cat biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste, das war nicht okay, aber sie war so neugierig und Cyril erzählte noch immer viel zu wenig über sich. Jedenfalls nichts Privates. Sie wollte die Börse doch nur aufheben. Es war nicht gut, wenn sie auf dem Boden liegen blieb. Wenn sie dabei zufällig aufklappte und sie einen Blick auf seinen Personalausweis warf. Zum Beispiel, um zu erfahren, wie alt er war, wann er Geburtstag hatte oder wo er wohnte. Vielleicht hatte er auch ein Foto darin von jemandem, der ihm nahestand.


    Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sie sich bereits auf den Knien neben dem ledernen Mäppchen fand. Sie schielte zum Badezimmer. Es sah nicht danach aus, als wäre er schon mit dem Duschen fertig. Nur ein kurzer Blick. Das dauerte keine zehn Sekunden.


    Sie klappte die Börse auf, griff in das Innenfach und spürte die harten Kanten eines Reisepasses. Als sie ihn hervorholte, war der Geldbeutel nur noch halb so dick. Das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, in seine Privatsphäre einzudringen, war gegenwärtig, stachelte sie aber nur umso mehr an.


    Sie klappte den Pass auseinander. Das Foto darin war noch nicht sehr alt. Auf der gegenüberliegenden Seite standen Name, Geburtstag und Geburtsort. Die beiden letzteren nahm sie kaum war, weil bereits die Sichtung des Namens die Zeit zum Stillstand brachte und ihr alle Kraft zu rauben schien.


    Was bedeutete das? Was war hier los? Wieso stand dort nicht Cyril Bergin? Das Foto stimmte doch. Auf dem Flug nach Rom hatte er mit diesem Namen eingecheckt. Aber doch unmöglich mit diesem Ausweis.


    Es muss eine logische Erklärung dafür geben, sagte sie sich. Etwas völlig Harmloses. Ihr fiel nur nichts ein, weil es unwahrscheinlich war.


    Eine sehr viel reellere Möglichkeit drängte an die Oberfläche, auch wenn sie sich standhaft weigerte, diese zuzulassen. Nur langsam gewann die Polizistin in ihr die Oberhand.


    »Cat?«


    Sie hatte nicht bemerkt, dass das Wasser in der Dusche nicht mehr rauschte. Auch nicht, wie er aus dem Bad gekommen war. Mit dem Ausweis in der Hand wirbelte sie zu ihm herum. Sein Blick traf ihre Augen, glitt zu dem Dokument in ihren Fingern. Er wurde blass, streckte hilflos die Hand nach ihr aus und ließ sie wieder sinken.


    »Was… was hat das zu bedeuten?«, fragte sie aufgebracht.


    »Ich… lass es dir erklären. Es ist nicht so, wie du denkst«, versuchte er, sie zu beschwichtigen.


    »Nicht wie ich denke? Was soll ich denn denken? Wer bist du, verdammt? Hier steht John Sutton, nicht Cyril Bergin. Viele Erklärungen gibt es dafür nicht. Männer, deren Namen nicht mit ihrem Ausweis übereinstimmen, betrügen entweder ihre Ehefrauen oder sind Verbrecher. Was von beidem trifft auf dich zu?«


    Er hob zu einer Antwort an, schwieg dann doch und schloss die Augen. Seine Kiefer mahlten, er ballte hilflos die Fäuste, blieb aber reglos stehen, und als er sie schließlich wieder anblickte, lag in seinen Augen nur Leere. Sie sah, wie er schluckte.


    »Ich kann es dir nicht sagen, Cat. Glaub, was du willst. Alles ist besser, als dir die Wahrheit zu sagen. Aber ich liebe dich und das meine ich ernst. Es ging mir nicht nur um Sex heute Nacht. Ich wollte dir nie wehtun, auch wenn ich weiß, dass du mich in Zukunft hassen wirst.«


    Ihn hassen? Sie wusste nicht einmal, wofür. Er hatte sie angelogen– tat es weiterhin. Aber war das Grund genug, ihn zu hassen?


    »Warum? Was habe ich dir getan, dass du mich so hintergehst und mir Lügen erzählst?«


    Er kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen. »Es… es hat nichts mit dir zu tun. Wirklich nicht. Du bist da nur… hineingeraten. Und ich…«, er seufzte niedergeschlagen. »Ich war einfach nicht stark genug, dir aus dem Weg zu gehen und dich zu vergessen.«


    Seine Worte ergaben keinen Sinn.


    »Hineingeraten? Mir aus dem Weg gehen? Wovon sprichst du?«


    Seine Nasenflügel blähten sich. »Frag nicht, Cat, ich bitte dich. Es ist besser für dich, je weniger du weißt. Als ich nach Australien reiste, hatte ich keine Ahnung, dass Vigo dein Vater ist. Hätte ich es gewusst…« Er schloss die Augen und ließ den Satz unbeendet.


    Sie schüttelte langsam den Kopf. Es gab nichts, was sie noch sagen konnte. Und er würde sowieso schweigen. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Vater damit zu tun haben sollte. Doch letzten Endes spielte das auch keine Rolle. Sie konnte nicht mit einem Mann zusammen sein, der sie belog. Egal, aus welchen Gründen oder was auch immer für eine Rolle Vigo dabei spielte.


    Cyril hielt sie nicht auf, während sie sich anzog. In ihrem Kopf drehte sich alles. Eben war sie noch so glücklich gewesen, hatte sich wundervoll gefühlt, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Jetzt fühlte es sich schmutzig und falsch an. Sie blinzelte die Tränen weg. Vor Cyril wollte sie auf keinen Fall in Tränen ausbrechen.


    »Ich kann dich nach Hause fahren«, sagte er kaum hörbar.


    »Danke, ich nehme ein Taxi.«


    Beim Hinausgehen blieb sie vor ihm stehen. Sie wollte so gern glauben oder hoffen, dass er doch noch eine Erklärung fand, die sie versöhnte. Aber er konnte sie nicht einmal mehr ansehen.


    Noch auf dem Flur begannen die Tränen zu laufen. Sie weinte auf der gesamten Heimfahrt und wollte heimlich in ihr Zimmer schleichen, damit ihr Vater nicht sah, wie verheult sie aussah. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, aber sie wollte Cyril nie mehr wiedersehen. Als sie leise die Haustür hinter sich schloss, hörte sie ihren Vater gedämpft sprechen. Hatte er Besuch? Aber es erklang keine zweite Stimme, also telefonierte er wohl.


    Sie legte den Schlüssel neben das Telefon im Eingangsbereich. Einen Moment war sie versucht, den Hörer abzuheben, doch sie verwarf den Gedanken sofort.


    Vorsichtig näherte sie sich dem Büro ihres Vaters. Es brannte nur die kleine Lampe auf dem Schreibtisch. Er saß mit dem Rücken zu ihr in seinem Bürostuhl und blickte nach draußen in den Garten.


    »Nein, Alasdair, mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was ich tue.«


    Eine Pause entstand, während der sein Gesprächspartner antwortete. Alasdair! Der ältere Herr, dem er sie auf dem Empfang als Erstes vorgestellt hatte. Cat erinnerte sich.


    »Ich werde es ihr sagen, wenn es so weit ist. Es wäre noch zu früh. Sie würde das nicht verstehen. Es sind doch nur noch ein paar Wochen, was macht das schon… Ja, ich bin mir des Risikos durchaus bewusst, aber ich denke nicht, dass er das tun wird. Er liebt meine Tochter. Es ist vielleicht die Chance, auf die wir all die Jahre gewartet haben.« Wieder herrschte Schweigen, dann lachte ihr Vater leise. »Du machst dir zu viele Gedanken, mein Freund. Bis jetzt konnte ich mich meiner Haut stets sehr gut wehren. Und Catherine wird es ebenfalls lernen. Sie verfügt über sehr gute Instinkte. Ich muss sie nur schonend auf alles vorbereiten, dann wird sie meine Nachfolge würdig antreten. So es denn eines Tages so weit kommen sollte.«


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung wurde jetzt lauter. Sie verstand keine Worte, wohl aber die Sorge, die in ihr mitschwang.


    Ihr Vater hingegen antwortete kaum hörbar. »Ich weiß, mein Freund. Ich weiß. Ich habe darüber nachgedacht. Aber wenn es so sein sollte, ist es dieses Opfer wert. Es ist eine Hoffnung für uns alle– und unsere Aufgabe, vergiss das nicht. Die Ikarus-Loge beinhaltet eine Verpflichtung. Jeder bekräftigt den alten Schwur, den wir ihm gegeben haben. Auch Cat wird das tun bei der nächsten Zusammenkunft und dann verstehen, warum ich so handeln musste. Bitte kümmere dich um mein Mädchen, wenn es so eintreten sollte. Du bist einer der wenigen, denen ich noch völlig vertraue.«


    Da er sich umdrehte, zog sich Cat in die Schatten der Ecke hinter der Tür zurück. Kein gutes Versteck, wenn er aus dem Zimmer kam und sich umsah. Aber wenn er kein Licht machte und direkt weiterlief, übersah er sie vielleicht. Der Weg zur Treppe wäre ohnehin zu weit gewesen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Was war die Ikarus-Loge? Und wovon hatte ihr Vater da gesprochen? Es betraf sie, also hätte er doch mit ihr darüber sprechen müssen, oder nicht? Zum zweiten Mal in einer Nacht wurde sie mit der Erkenntnis konfrontiert, dass jemand, den sie liebte, sie bewusst anlog und etwas vor ihr verbarg. Der Knoten in ihrem Magen sagte ihr, dass sie hier in etwas hineingeraten war, dem sie besser sehr, sehr fern geblieben wäre. Die Reise nach Australien entpuppte sich als Fehler. Sie war sicher, wenn ihre Mutter etwas davon geahnt hätte, wären ihre letzten Worte anders ausgefallen.


    Ihr Vater knipste die Lampe auf dem Schreibtisch aus und verließ das Büro. Zu Cats Erleichterung verzichtete er darauf, irgendwelche Lichter anzuschalten, sondern ging im Dunkeln hinauf in sein Schlafzimmer. Sie blieb mit klopfendem Herzen zurück. Was sollte sie jetzt tun? Sich schlafen legen und morgen mit ihm über das Gehörte reden? Sie konnte nicht abschätzen, wie er darauf reagierte, dass sie ihn belauscht hatte. Andererseits kannte sie sich selbst zu gut. Sie wäre nicht in der Lage, ihm etwas vorzuspielen und so zu tun, als hätte sie nichts gehört. Hatte das, worüber er mit Alasdair gesprochen hatte, denselben Hintergrund wie Cyrils Andeutungen? Sie musste es einfach wissen. Sie musste wissen, was hier gespielt wurde und um was für ein Verbrechen es dabei ging. Denn dass es nichts Legales sein konnte, wenn vier Männer aus unterschiedlichen Ländern dieser Welt ein solches Geheimnis miteinander teilten, das sagte Cat ihr Polizeiinstinkt. Und San Diago war ohne Zweifel ebenfalls ein Puzzlestück.


    Sie wartete angespannt, bis es im oberen Stockwerk still wurde. Entschlossen betrat sie das Büro ihres Vaters, das sie bisher respektvoll gemieden hatte. Nach einem letzten Blick Richtung Treppe knipste sie die Schreibtischlampe wieder an und begann, sich auf dem Tisch und in den Sideboards umzusehen. Was sie zu finden hoffte, wusste sie nicht, aber sie wollte ein paar Fakten, ehe sie morgen mit ihrem Vater sprach. Sie würde es weder aufschieben noch sich abwimmeln lassen. Die Enttäuschung über Cyrils doppelte Identität rückte in den Hintergrund. Lediglich das unbestimmte Gefühl, dass auch er einen Knotenpunkt in diesem Rätsel bildete, blieb.


    Die Schiebetür eines halbhohen Schrankes war abgeschlossen. Kurzerhand holte sich Cat eine Büroklammer und funktionierte sie zu einem improvisierten Dietrich um. Sie brauchte keine Minute, um das Schloss zu öffnen.


    »Ich könnte auch auf der anderen Seite des Gesetzes ganz passabel abschneiden«, überlegte sie.


    In dem Schrank standen verschiedene Ordner, unter anderem einer, dessen Aufschrift sie förmlich ansprang. IKARUS.


    Sie holte ihn hervor und wunderte sich über das Bild eines hölzernen Kelches auf dem Deckel. Hatte Ikarus nicht etwas mit Fliegen und griechischer Mythologie zu tun? In den oberen beiden Ecken und mittig unter dem Gefäß befanden sich Symbole für Feuer, Wasser und Luft. Alles in allem sehr irritierend.


    »Cat, was um alles in der Welt tust du hier?«


    Sie sprang auf, ließ dabei den Ordner fallen. »Dad! Ich dachte, du schläfst.«


    Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Sie fühlte ihr Herz bis in ihre Kehle hinauf schlagen, obwohl sein Gesicht eher Verwunderung denn Zorn widerspiegelte.


    Sein Blick fiel auf den Ordner zu ihren Füßen, wanderte zu dem Sideboard, zu dem sie sich unrechtmäßig Zugriff verschafft hatte, und blieb letztlich auf ihr ruhen.


    »Das hättest du nicht tun sollen. Es war nicht nötig, die Dinge auf diese Weise herausfinden zu wollen. Warum hast du nicht gewartet? Ich hätte mit dir gesprochen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, aber ich wollte dir eine gewisse Frist geben. Dich schonend vorbereiten. Der Tod deiner Mutter und die Reise zu mir hatten dich bereits genug mitgenommen. Und der junge Mann an deiner Seite…«


    »… ist Vergangenheit«, sagte sie entschieden.


    Ihr Vater hob überrascht die Brauen. »Vergangenheit? Kannst du mir das erklären? Was ist geschehen?«


    Sie schluckte. Sollte sie es ihm sagen? Andererseits, was spielte das für eine Rolle? »Er ist nicht Cyril Bergin.«


    Diese Erkenntnis schien ihren Vater in keinster Weise zu überraschen.


    »Er hat mich angelogen. Mich benutzt. Genau wie du.« Die letzten Worte schmeckten bitter, aber es war das, was sie fühlte. Die zwei Menschen, denen sie am meisten vertraut und für die sie etwas empfunden hatte, waren in dieser Nacht als Lügner enttarnt worden– vielleicht sogar Schlimmeres.


    Vigo schüttelte langsam den Kopf und sah sie mit Bedauern in den Augen an. »Nein, Cat. So darfst du es nicht sehen. Ich habe dich ganz sicher nicht benutzt, und ich glaube auch nicht, dass er dies im Sinn hatte. Weder er noch ich haben dich willentlich betrogen. Ich weiß, du bedeutest ihm viel. Sonst wäre er längst nicht mehr hier. Und für mich bist du das Wichtigste in meinem Leben, seit du mein Haus betreten hast. Es sind die Umstände, die uns beide zwangen, dir nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Aber angelogen haben wir dich nicht.«


    »Du nimmst ihn in Schutz? Wer ist er und woher kennt ihr euch? Er hat mir heute Abend gesagt, das alles hätte nichts mit mir zu tun, sondern nur mit dir. Was meinte er damit? Seit wann wusstest du, dass er nicht der ist, für den er sich ausgibt?«


    Er zuckte hilflos die Achseln. »Ich hatte nie erwartet, dass seine Identität echt ist. Ich kenne ihn nicht, nur die Gemeinschaft, der er angehört. Man nennt sie Saints. Sie sind Killer in Diensten des Vatikans. Aber ich weiß, dass er anders ist als die meisten von ihnen. Deshalb– und weil du glücklich in seiner Gesellschaft warst– habe ich ihn gewähren lassen. Ich wusste dich in seiner Nähe zu keiner Zeit in Gefahr.«


    Die Tränen in ihrem Inneren drängten immer stärker nach draußen. Sie ließen bereits ihren Blick verschwimmen und schnürten ihre Kehle zu. »Ein Killer? Du hast mich wissentlich mit einem Mörder ausgehen lassen?« In ihrem Kopf drehte sich schon wieder alles und sie wusste nicht, welche Erkenntnisse dieser Nacht sie am meisten schockierten.


    »Urteile nicht vorschnell, Liebes. Manchmal sind die Dinge nicht so einfach.«


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Du hättest mit mir reden müssen. Über ihn. Über dich. Über dieses… Geheimnis, diese Loge. Das warst du mir schuldig. Vielleicht nicht am ersten Tag, aber ich bin seit fast zwei Monaten hier. Es gab mehr als eine Gelegenheit. Wie lange wolltest du noch warten?«


    Er seufzte. »Du hast recht. Ich hätte es nicht immer weiter vor mir herschieben dürfen. Das hat Alasdair auch schon gesagt. Also gut. Lass uns hinüber ins Wohnzimmer gehen, dort redet es sich besser. Ich werde dir alles erzählen und jede deiner Fragen beantworten. In Ordnung?«


    Sie zögerte noch einen Moment, ehe sie nachgab. »Es wäre auf jeden Fall ein Anfang.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bio-Scanner! Das war ja mal was Neues. Vigo Lavalle war also vorsichtiger als die anderen. Entweder, weil er schlicht aus deren Fehlern gelernt hatte, oder weil er eine höhere Position in der Loge bekleidete. Vermutlich beides. Aber Cyril würde auch mit diesem Sicherheitssystem fertigwerden. Verwunderlich war es nicht, denn auch solche Apparaturen und Sicherheitssysteme wurden im Leviathan-Konzern inzwischen entwickelt. Man hatte das Produktspektrum in den letzten Jahren ordentlich aufgerüstet. Ein ansehnliches Erbe, wenn Lavalle abdankte.

  


  
    Er schloss für einen Moment die Augen und dachte an Cat. Niemals hatte er geglaubt, dass er einmal jemanden lieben könnte. Sex– ja. Den hatte er reichlich gehabt in seinem Leben. Das Zölibat galt nicht für die Saints. Doch was er für Cat empfand, ging weit über Verlangen und Leidenschaft hinaus. Da hatte dieser verdammte Mistkerl recht.


    Sie berührte sein Innerstes. Den Teil, den er schon lange gestorben geglaubt hatte. Er wollte sie beschützen, dafür sorgen, dass ihr kein Leid geschah und nichts ihr Glück überschattete. Für sie wäre er tatsächlich bereit gewesen, diesen Job nicht auszuführen, sondern Lavalle einfach am Leben zu lassen. Der Mann war ohnehin ein Rätsel. Zu wissen, dass die eigene Tochter den Killer ins Haus holte, der ihm das Lebenslicht ausblasen wollte, und diesem dann auch noch ein Friedensangebot zu unterbreiten. Wie hatte er sich das vorgestellt?


    Aber dieselbe Frage musste Cyril auch sich stellen. Wie hatte er sich eine Beziehung mit Cat auf Dauer vorgestellt? Es gab keine Zukunft, kein gemeinsames Glück für sie. Irgendwann hätte er zurückkehren und die Strafe für sein Versagen empfangen müssen. Dann wäre jemand anderer nach Melbourne gereist, um seinen Fehler wiedergutzumachen. Cats Vater konnte nicht überleben. Aber wenigstens wäre dann nicht er sein Mörder geworden.


    Natürlich hätte er Cat nach seiner Rückkehr in den Vatikan ebenfalls nie wiedergesehen. Und mit dem Tod ihres Vaters wäre sie die Nächste auf der Liste gewesen. Es wäre ihm nichts geblieben als die Erinnerung, und die Chance, sich weiterhin jeden Morgen im Spiegel ins Gesicht sehen zu können, ohne sich selbst zu hassen, weil er diese beiden Morde nicht zu den vielen anderen auf sein Gewissen laden musste.


    Er konnte noch immer an diesem Plan festhalten, ungeachtet dessen, dass er sie bereits verloren hatte. Sie wollte seine Erklärungen nicht. Die Polizistin in ihr glaubte keine seiner Lügen. Also spielte es keine Rolle mehr, er konnte den Job ebenso gut zu Ende bringen. Warum sie ihn hasste, machte keinen Unterschied. Vielleicht war es sogar besser so, weil es damit für sie leichter wurde. Aber wenn er gut war, erfuhr sie nie, dass er der Mörder war. In ein paar Wochen war die Frage dessen, wie sie darüber dachte, rein rhetorisch. Tote hatten keine Meinung. Und auch wenn sie Lavalles Tochter war und ein Teil dessen stimmte, was man ihnen über die Erblinien der Ikarus-Mitglieder erzählt hatte, sie würde niemals stark genug sein, nach kurzer Zeit einen Schwertkampf gegen einen von ihnen zu gewinnen. Wie er es auch drehte und wendete, er würde sie in doppelter Hinsicht verlieren.


    »Also los. Vielleicht tue ich dir sogar den Gefallen, Lavalle, und lasse dich gewinnen.«


    Solche Gedanken hatte er nie zuvor gehabt. In diesem Augenblick aber erschien ihm die Vorstellung, zu sterben und all das hinter sich zu lassen, durchaus verlockend.


    Ob Catherine ebenfalls schon zu Hause war? Oder wanderte sie allein durch die Straßen, um einen klaren Kopf zu bekommen? Er hatte überlegt, noch ein paar Tage abzuwarten. Vielleicht meldete sie sich doch wieder bei ihm. Aber welche Erklärung würde sie zufriedenstellen? Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen.


    Er hoffte inständig, dass sie nicht nach Hause gefahren war. Er wollte nicht, dass sie etwas von dem Kampf mitbekam. Schlimm genug, wenn sie kurz nach ihrer Mutter auch ihren Vater beerdigen musste. Vielleicht blieb es ihr ja erspart. Um ihn würde sie kaum trauern. Sie würde ihn vergessen, so wie er sie vergessen sollte.


    Wo Vigo seine Leiche wohl hinbringen würde? Zu den anderen? Wo auch immer das sein mochte. Oder durfte er die Ehre haben, ein Einzelgrab zu erhalten– aufgrund der Besonderheit, die Lavalle in ihm sah, oder der Beziehung zu seiner Tochter? Cyril lachte bitter.


    Die Entscheidung, es heute Nacht zu Ende zu bringen, war spontan gefallen. Die vergangenen Wochen erschienen ihm jetzt töricht. Es hätte nie so weit kommen dürfen. Das Schwert hatte in dem Schließfach am Bahnhof gelegen, wie es in der Order stand. Es war eine gute Klinge. Solide verarbeitet, hart geschmiedet, scharf wie ein Katana und dennoch robust. Welche Waffe Lavalle wohl führte? Wartete er auf ihn? Darauf gefasst war er sicher.


    Cyril hatte sich entschlossen, Lavalle im Schlafzimmer zu überraschen. Ein Mann in seiner Position würde nicht ohne Waffe schlafen. Er war also keineswegs wehrlos.


    Eine Viertelstunde lang beobachtete er die Scanner und ihren Verlauf, bis er sicher sagen konnte, wo das schmale Fenster war, durch das er ungesehen eindringen konnte. An der Hausecke kreuzten zwei von ihnen. Für zwanzig Sekunden entstand dadurch eine schmale Gasse, die er nutzen musste. War er zu langsam, wurde Alarm ausgelöst. Zwanzig Sekunden, um vom Boden auf das Dach zu gelangen. Drei Stockwerke– eine Herausforderung.


    Gerade, als er loslaufen wollte, ging im unteren Stock das Licht an. Cyril duckte sich in den Schutz der Hecke. Vigo Lavalle ging zu der Minibar und schenkte sich einen Whisky ein.


    »Den Schlummertrunk werde ich dir versalzen.«


    Machte er sich Sorgen um seine Tochter, weil sie noch nicht wieder zurück war? Die Oper war seit Stunden zu Ende. Oder hatte sie sich bereits bei ihm ausgeweint und er überlegte jetzt, was er in Bezug auf Cyril unternehmen sollte? Die Entscheidung konnte er ihm abnehmen.


    Er wartete den nächsten Scanner-Umlauf ab, dann sprintete er über den Rasen zu der Dachrinne und kletterte behände hinauf. Einmal rutschte er ab, konnte sich aber an einem der Halterungsringe abfangen. Das Metall schnitt ihm ins Fleisch. Er fluchte unterdrückt. Der Schmerz war erträglich, das Blut würde aber die Handhabung des Schwertes beeinträchtigen. Außerdem wurde das Zeitfenster durch diesen kleinen Fehltritt extrem knapp. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, sich auf das Dach zu ziehen und seine Füße über den Scanner-Radius zu heben. Er rollte nach links, wo er flach liegen blieb. Der Blick über das Dach offenbarte eine kaum sichtbare Lichtschranke aus acht übereinanderliegenden Strahlen. Er konnte flach darunter hindurchrobben oder mit einem Sprung darüber hinwegsetzen. Cyril entschied sich für Ersteres.


    Mit einem kleinen Messer öffnete er das Kippfenster zum Dachboden. Es ließ sich leicht nach innen aufdrücken. Im nächsten Moment stand er unter den Dachbalken eines Giebels. Seine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, er erahnte die Tür, die zur Treppe hinunter ins oberste Stockwerk führte.

  


  
    Es war still im Haus. Wenn Cat da war, schlief sie vermutlich schon. Für Sekunden überrollte ihn eine Welle schlechten Gewissens. Er kämpfte sie nieder. Lavalle hing sicher seinen Gedanken nach. Er zögerte, scheute die Gegenüberstellung, weil er dem Mann inzwischen mehr Respekt als gewöhnlich zollte und er kein Niemand mehr war, der auf der Todesliste stand. Er war der Vater der Frau, die er liebte, auch wenn es für sie keine Zukunft gab.


    Bis auf die Gedenkfeier war Cyril nie hier gewesen. Er konnte nur ahnen, wo sich Catherines Zimmer befand. Oder das des Hausherren. Vielleicht war es gut, dass er nicht nachsehen musste, sondern im Wohnbereich auf ihn traf. Dort war Platz genug für den Kampf. Zur Not konnten sie in den Wintergarten ausweichen. Draußen würden sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wie viele Schläge hatte er, bis Cat erwachte?


    Die Stufen nach unten knarrten nicht. Er gelangte lautlos in das Erdgeschoss. Langsam zog er das Schwert aus der Scheide. Die Klinge glänzte sogar in der Dunkelheit, fing jeden noch so geringen Lichtpartikel ein.


    Die Tür zum Wohnraum war nur angelehnt. Er blieb einige Herzschläge lang davor stehen, schloss die Augen, lauschte– Stille. Nur leises Atmen war zu hören. Eine Sequenz zu schnell. Ahnte er etwas? War er nervös?


    Ich könnte auch mit ihm reden, ging es ihm durch den Kopf. Ein paar Antworten erhalten, Fragen stellen, die schon lange in ihm wühlten. Dinge erfahren, die ihm seine Auftraggeber nicht gesagt hatten. Aber was machte das dann für einen Unterschied? Hatte er hier überhaupt etwas anderes zu erwarten als weitere Lügen? Jede Seite sagte nur das, was ihr zum Vorteil gereichte. Dennoch hatte Lavalle ihm das Angebot gemacht, eine Chance in Aussicht gestellt, die… nein, auch wenn er sich darauf einließ, würde er damit weder Lavalles noch Catherines Leben retten. Und seines würde er sogar wegwerfen, denn Überläufer waren Freiwild. Es hatte noch nie jemand gewagt– weil jeder von ihnen wusste, was dann auf sie wartete. Er schluckte. Da war der Tod durch die Klinge des Feindes der leichtere Weg zu sterben. War es das wert? Würde es etwas ändern? Cat besänftigen? Gab es Hoffnung, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Wahrscheinlicher war, dass sie ihn und ihren Vater für verrückt erklären und davonlaufen würde. Recht hätte sie damit.


    Die Entscheidung war gefallen. Es gab kein Zurück. Er lebte schon zu lange dafür. Seine Seele war bereits verloren. So viel vergossenes Blut ließ sich nicht mehr abwaschen.


    Das Aufstoßen der Tür und der Schritt in den Raum erfolgten in einer fließenden Bewegung. Er sah sein Ziel auf dem Sofa vor sich sitzen– kerzengerade. Doch es war nicht Vigo Lavalle, sondern Catherine. Ihre Augen geweitet vor Schreck, die Lippen leicht geöffnet. Er erfasste die Situation in Sekundenbruchteilen, spürte den Luftzug, der den Schlag des Ikarus-Kämpfers begleitete. Er wirbelte herum, hob den Schwertarm, Funken stoben, als die Klingen aufeinandertrafen. Seine blutende Hand war so glitschig, dass ihm seine Waffe beinah entglitt. Cat schrie auf, er musste sich zwingen, sich nicht nach ihr umzudrehen und nachzusehen, dass sie in Ordnung war. Doch so oder so, der Faust, die auf seine Schläfe zugeflogen kam, konnte er nicht mehr ausweichen, die Welt um ihn herum wurde schwarz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Catherine saß in ihrem Zimmer auf dem Bett und zitterte immer noch. Das alles kam ihr wie ein endloser Albtraum vor. Sie rieb sich über die Arme und starrte ins Leere. War kurz davor, sich wie ein Kind vor- und zurückzuwiegen. Das lähmende Entsetzen, das von ihr Besitz ergriffen hatte, als ihr Vater ein altertümliches Schwert aus einem verborgenen Fach im dreisitzigen Sofa hervorgeholt und ihr zu schweigen befohlen hatte, wollte nicht mehr weichen. Im Gegenteil, es hatte sich bei Cyrils Anblick, der eine ähnliche Waffe in den Händen hielt, noch verstärkt.

  


  
    Cyril! Er war nicht tot– noch nicht. Vigo hatte ihn lediglich mit einem Faustschlag niedergestreckt und sie dann hierher gebracht, um sich um alles Weitere zu kümmern. Die beiden mussten immer noch im Haus sein, denn sie hatte weder die Außentür noch den Wagen ihres Vaters gehört, also hatte niemand das Gebäude verlassen.


    Wie lange saß sie hier? Eine Stunde? Zwei? Ihr Blick fiel auf die Uhr. Es waren vier. Vier Stunden, an die sie sich nicht erinnern konnte, weil sie wie ein Zeitsprung vorübergegangen waren.


    Was hatte das alles zu bedeuten? Warum gingen zwei erwachsene Männer im 20. Jahrhundert mit Schwertern aufeinander los? Dieser Abend war ein einziger Horrortrip, angefangen von Cyrils falscher Identität über das Telefonat ihres Vaters und den Fund dieses seltsamen Ikarus-Ordners, bis hin zu dem Aufeinanderprallen der Schwertklingen. Antworten hatte sie immer noch keine erhalten, nur ein Dutzend weiterer Fragen. Ihr Vater hatte ihr gerade einen Whisky gereicht, um ihre Nerven zu beruhigen, da hatte das stumme Alarmsystem einen Eindringling gemeldet, noch ehe sie auch nur einen Satz über das hatten wechseln können, was sie in seinem Büro entdeckt hatte.


    Sie erhob sich langsam. Tonnenschwere Gewichte zogen sie auf das Bett zurück, doch sie blieb standhaft. Sie wollte Antworten. Jetzt! Aber in diesem Augenblick nicht von ihrem Vater, sondern von Cyril, der einzig und allein in der Absicht hierhergekommen war, um Vigo Lavalle zu töten. Sie wollte wissen, warum. War es ihretwegen? Oder wegen dieser Ikarus-Loge? Dass er sie töten wollte, kam für sie nicht eine Sekunde infrage. Sie wusste einfach, dass es nicht so war.


    Sie war nicht dabei gewesen, aber sie konnte sich denken, dass ihr Vater Cyril in die Tiefgarage gebracht hatte. Was er dort mit ihm machte… Sie wollte es sich nicht ausmalen, hatte Angst davor, es zu sehen. Trotzdem ging sie wie in Trance die Treppen hinunter. Das Haus war dunkel, von ihrem Vater keine Spur. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, wenn er noch bei Cyril war. Folterte er ihn? Hatte er ihn getötet? Und warum war nie die Sprache davon gewesen, die Polizei zu rufen? Schließlich war dies ein Einbruch mit versuchtem Mord.


    In der Tiefgarage war es kalt und es roch nach altem Gummi und Abgasen. Eine Notlichtbahn an der Decke beleuchtete den unterirdischen Raum, nahm ihm einen Teil der beklemmenden Düsternis. Hier standen vier Luxusautos, die ihr Vater fuhr. Die Limousine mit Chauffeur stand in der Firma und wurde nur bei Bedarf geordert, was selten vorkam. Vigo war ein Mensch, der die Dinge lieber selbst in die Hand nahm. Das hatte sie inzwischen erkannt. Das hatte sie wohl von ihm geerbt. Darum stand sie nun auch hier.


    Es gab drei Türen in der hinteren Wand. Hinter der einen befand sich die Heizungsanlage, die beiden anderen dienten hauptsächlich als Lagerräume, auch wenn sich in einem davon der Sicherungskasten und die Steuerung der Alarmanlage befanden. Cat drehte noch einmal den Kopf, überlegte, ob sie nicht doch zuerst im Trainingsraum nachsehen sollte, wählte dann aber den mittleren Raum vor sich, in dem außer ein paar Möbeln und Kartons nichts untergebracht war.


    Sie öffnete die Tür vorsichtig, obwohl das völliger Blödsinn war. Es war dunkel darin, ihr Vater war nicht mehr hier. Sie sah eine zusammengesunkene Gestalt in der Mitte des Raumes auf einem Stuhl sitzen, fühlte einen Stich in ihrem Herzen und biss sich auf die Lippen.


    »Cyril?« Ihre Stimme hallte unnatürlich laut von den Wänden wider.


    Die Gestalt stöhnte, versuchte, den Kopf zu heben, aber er rollte nur von einer Seite zur anderen und sank wieder auf die Brust. Wenigstens lebte er noch.


    Sie bewegte sich zögernd um ihn herum. Seine Hände waren mit Handschellen nach hinten an die Stuhllehne gefesselt. Getrocknetes Blut klebte daran. Sein rechtes Kinn zierte ein dunkler Fleck, ihr Vater hatte einen ziemlich harten Schlag. Einer gegen den Kiefer, den zweiten in die Rippen, obwohl Cyril da bereits zu Boden gegangen war. Aber immer noch besser, als wenn er das Schwert benutzt hätte.


    Cat ging neben Cyril in die Knie, streckte ihre Hand aus, wagte aber nicht, ihn zu berühren, aus Sorge, sie könnte ihm wehtun. Ein weiteres Mal an diesem Tag kämpfte sie mit den Tränen. Ihr Ärger rückte in den Hintergrund. Was er auch getan oder vorgehabt hatte, zu tun, es tat ihr weh, ihn jetzt so zu sehen.


    Die Deckenlampe flammte auf und Cat sprang auf die Füße. Ihr Vater stand im Türrahmen. Eis rann durch ihre Venen, weil sie wusste, wie das auf ihn wirken musste. Ihr gingen tausend Ausreden durch den Kopf, von denen eine so unglaubwürdig klang wie die andere. Sie dürfte nicht hier sein. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie überhaupt hier hinuntergekommen war.


    »Dad… ich… es ist nicht so, wie es aussieht. Ich wollte nicht…«


    »Lassen Sie sie in Ruhe, Lavalle«, erklang Cyrils Stimme matt und heiser neben ihr. »Sie sagt die Wahrheit. Sie hat nicht versucht, mich zu befreien. Ich denke, nach diesem gottverdammten Abend wollte sie mich eher selbst umbringen. Oder einfach nur Antworten. Genau wie Sie. Genau wie ich. Und denken Sie nicht, dass zumindest Catherine es verdient hat, zu wissen, in was sie da hineingeraten ist?«


    Sie verstand kein Wort von dem, was Cyril sagte.


    Ihr Vater wirkte nicht im Mindesten zornig. Ein wenig überrascht vielleicht, sie hier zu sehen. Sein Blick wanderte von ihr zu Cyril und wieder zurück. Er seufzte leise. »Ich habe mir die halbe Nacht den Kopf darüber zerbrochen, Mr. Bergin. Glauben Sie mir, so etwas ist nicht einfach. Eigentlich hätte ich Sie töten müssen. Sie sind nur Catherines wegen noch am Leben. Ich habe schon ihre Mutter verloren. Cat will ich nicht auch noch verlieren.«


    Sie hörte Cyril schnauben. »Meinen Sie nicht, dafür ist es zu spät? Sie muss es erfahren. Was, wenn der Nächste kommt? Sie ist Ihre Erbin. Und die wissen das längst.«


    »Weil Sie es ihnen gesagt haben?«


    Ein trockenes Lachen, aus dem der Schmerz der geprellten Rippen klang. »Das ist gar nicht nötig. Glauben Sie ernsthaft, die brauchen mich, um das herauszufinden? Ich bin nur ein Handlanger. Ich mache die Drecksarbeit. Und da Sie ja von Anfang an so überzeugt von meinen Gefühlen für Ihre Tochter waren, sollte Ihnen auch klar sein, dass ich sie niemals freiwillig ans Messer liefern würde.«


    »Was soll das Gerede?«, ging sie dazwischen. »Ihr beide sprecht hier von etwas… Ich verstehe das alles nicht. Hat es etwas mit diesem Ikarus zu tun?«


    Zu ihrer Verwunderung kam ihr Vater näher, trat hinter Cyril und öffnete die Handschellen. Ein Stöhnen der Erleichterung drang über die Lippen des jungen Mannes und er sackte vornüber. Sie wollte ihn auffangen, doch er hob abwehrend die blutverschmierte Hand.


    »Alles gut. Ich bin okay. Hat mich schon schlimmer erwischt.«


    Ihr Vater half ihm auf die Beine und musterte Cyrils Handfläche. Obwohl sie stark geblutet hatte, schien die Verletzung nicht so schlimm und begann offenbar bereits zu heilen. Ihr Vater schürzte die Lippen und nickte zufrieden.


    Trotz des Angriffs auf sein Leben empfand er ganz offensichtlich weder Wut noch Misstrauen gegenüber Cyril. Der war allerdings momentan auch nicht in der Verfassung, irgendjemandem gefährlich zu werden.


    »Kommen Sie, ich bringe Sie nach oben. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Es wird Zeit, einige Dinge klarzustellen.«


    Cat kam sich hilflos vor, während sie den beiden folgte. Sie hätte fast gelacht über die groteske Situation, dass die beiden Männer, die sich vor gut vier Stunden noch hatten umbringen wollen, jetzt Arm in Arm vor ihr die Stufen in den Wohnbereich hinaufstiegen.


    Vigo half Cyril, sich auf das Sofa zu setzen.


    »Cat, sei so nett und hole etwas Eis in einem Tuch. Besser noch zwei. Ich denke, Mr. Bergin wird das zu schätzen wissen.«


    »Ein Whisky würde auch schon reichen.«


    Ihr Vater nickte, lächelte höflich und schenkte Cyril ein Glas ein.


    Cat holte trotzdem das Eis, legte den einen Beutel auf seine Seite und hielt den anderen behutsam an sein Kinn. Er zuckte zusammen, nahm es aber hin.


    »Also?«, begann Vigo fragend. »Wollen Sie den Anfang machen, Mr. Bergin?«


    Er schüttelte lachend den Kopf über dieses fragwürdige Angebot. Cat warf ihrem Vater einen irritierten Blick zu.


    »Wenn Sie meinen, Lavalle.« Er richtete sich mühsam auf, sein Stöhnen ging ihr durch und durch.


    »Was willst du als Erstes wissen, Cat? Frag einfach.«


    Ihre Verwirrung wurde immer größer. Sie schluckte, ließ den Eisbeutel sinken, was er ohne jede Regung hinnahm.


    »Wer bist du? Und warum wolltest du meinen Vater töten?«


    Die Männer tauschten vielsagende Blicke.


    »Das will ich immer noch. Ich muss. Das ist mein Job.«


    »Du wirst dafür bezahlt? Ein Auftragskiller? Und was ist mit dem Kurierjob?«


    »Kein Auftragskiller, Catherine«, antwortete ihr Vater. »Er hat in der Tat keine andere Wahl. Seine Auftraggeber mögen ihm zwar großzügig seinen Lebenswandel finanzieren, doch wenn er versagt, bezahlt er mit dem Tod. Man nennt sie Saints, wie ich dir schon sagte. Elitekrieger des Vatikans. Besser und gefährlicher als jeder Soldat. Der Drill ihrer Ausbildung ist unmenschlich; ihre Perfektion im Töten und darin, unsichtbar zu sein, während sie ihre Opfer ausspionieren, kann man nur als meisterhaft bezeichnen. Und was den Kurierdienst angeht, so hat er dir zumindest keine Lüge erzählt. Es geht um das hier.« Er holte etwas aus der Brusttasche seiner Weste und legte es auf den Wohnzimmertisch. Eine silberne Münze– der, die sie in dem Nachlass ihrer Mutter gefunden hatte, zum Verwechseln ähnlich. Sie hatte sie die ganze Zeit bei sich getragen, aber nachdem sie sie ihm bei ihrer ersten Begegnung gezeigt und er sie nicht zurückgenommen hatte, nicht weiter darüber nachgedacht. Ihre Mutter hatte geschrieben, dass die Münze ihm wichtig war. Es war nie die Rede davon gewesen, dass es eine zweite gab.


    »Ich weiß, deine Mutter dachte, dass es meine Münze sei, die ich ihr geschickt habe. Doch ich ließ nach deiner Geburt beim nächsten Fest der Messiah zwei Münzen anfertigen für mich. Als Großmeister der Loge steht mir solch eine Entscheidung zu.«


    Sie hörte seine Worte, ohne sie zu begreifen.


    »Messiah? Großmeister? Aber warum… ich meine… so viel können diese Münzen doch nicht wert sein. Dass man dafür tötet.«


    »Es ist nicht der materielle Wert, um den es hierbei geht«, erklärte Cyril. »Das sind Silbermünzen. Jedes Mitglied der Loge erhält eine. Blutgeld– der Lohn des Verräters.«


    »Nennen Sie ihn nur beim Namen, Cyril«, ermutigte Vigo. »Die Münzen entstammen dem angeblichen Judaslohn. Die Silberlinge, mit denen die Römer für den Verrat an Jesus bezahlten. Doch in Wahrheit hat Judas seinen Gefährten weder verraten noch waren diese Silbermünzen für ihn bestimmt. Er nahm sie lediglich an sich, entwendete sie dem wahren Verräter, um die Möglichkeit zu wahren, eines Tages die Wahrheit ans Licht kommen zu lassen. Er und die anderen Jünger sowie all ihre Nachkommen hüten sie seitdem und tragen den Fluch, der auf den wahren Verräter fiel, mit ihm, bis zum Tage der Abrechnung. Wir sind sozusagen ihre Nachfolger.«


    Sie schüttelte den Kopf, um all diese verwirrenden Informationen irgendwie zu sortieren. Es gelang ihr nicht. Sie war zwar katholisch, aber allzu viel hatte sie mit der Kirche und den Geschichten aus der Bibel nie am Hut gehabt.


    »Warum Ikarus?«, war die Frage, die sie als Erstes klar zu formulieren imstande war. »Warum nicht Judas, wenn es angeblich um die Fortführung seiner Aufgabe geht?«


    Vigo lächelte müde. »Eine Metapher. Wir haben Ikarus von Ischariot abgeleitet. Unserem ältesten Urahn und erstem Gegner des wahren Verräters. Es erschien uns passend, da auch der Verräter wie der griechische Ikarus zu hoch hinauswollte. Nach der Sonne griff und dann vom tiefen Fall gestraft wurde. Es ist die Aufgabe der Loge, den Verräter zu eben einem solchen Fall zu bringen. Direkt in die Hölle.«


    Cat starrte nachdenklich vor sich hin und nickte mechanisch. »Dann verstehe ich aber das Symbol auf dem Ordner nicht. Oder hat der hölzerne Becher keine tiefere Bedeutung?«


    Diesmal war es wieder Cyril, der antwortete. »Der Kelch des Lebens, Cat. Der Becher, aus dem die Jünger beim Abendmahl tranken. Er ging ebenfalls in Judas’ Besitz über. Oder wie man uns gelehrt hat, wurde von ihm gestohlen.«


    Ihr Vater nickte. »Ja, richtig. Auch er ist etwas, das ihr irgendwann finden müsst, denn ohne den Kelch sind die Münzen wertlos. Es heißt, nach Jesu Tod nahmen Judas und Maria ihn an sich. Später versteckte Judas ihn. Sein Verbleib wurde seitdem von einem Ältesten zum nächsten überliefert. Heute wahre ich das Geheimnis über sein Versteck. Wie auch über die Orte der anderen Artefakte, die am Tag der Abrechnung den Verräter seinem Schicksal überantworten werden.«


    Schweigen senkte sich über den Raum. Catherine war dankbar dafür, denn es fiel ihr schwer, das zu begreifen, was die beiden ihr gerade erzählten. Allein die Tatsache, dass sie auf zwei gegensätzlichen Seiten standen und dennoch dasselbe behaupteten, ließ sie überhaupt in Erwägung ziehen, dass es der Wahrheit entsprach.


    »Dann tötest du Menschen, die der Loge angehören, um ihnen eine Silbermünze abzunehmen? Warum stiehlst du sie nicht einfach?«, wollte sie von Cyril wissen.


    Er zuckte die Schultern. »Die Order befielt den Tod der Verräter. So ist es immer schon gewesen. Dafür werden wir ausgebildet. Du könntest genauso gut fragen, warum es immer noch im Zweikampf mit dem Schwert geschieht. Schusswaffen wären effektiver. Jemanden im Schlaf zu überraschen, einfacher. Aber sie müssen im Kampf durch das Schwert enthauptet werden. Nur so ist sichergestellt, dass sie nicht wiederkehren.«


    »Nicht… wiederkehren?«


    Das Gefühl, Teil eines makabren Hollywood-Horrorfilms geworden zu sein, wurde übermächtig.


    Cyril blickte ihren Vater auffordernd an. Diesen Part der Erklärung wollte er offenbar liebend gern ihm überlassen. »Na los, Lavalle. Sie wollten mir ja auch erklären, dass das mit den Dämonen Unfug ist und ich zurecht zweifle. Ich bin gespannt auf die ganze Wahrheit.«


    Nun endlich nahm auch Vigo Platz. Cat fiel auf, dass ihr Vater in den letzten Stunden um Jahre gealtert schien und gerade jetzt tatsächlich wie ein siebzigjähriger Mann wirkte. Er ließ die Schultern hängen, als könnten diese eine tonnenschwere Last nicht länger tragen. »Du hast mich gefragt, warum ich kaum gealtert bin, Catherine. Ich habe von den guten Genen der Familie gesprochen, von denen du ebenfalls einmal profitieren wirst. Nun, das entspricht nur zum Teil der Wahrheit. Ja, auch du wirst einmal langsamer altern und viel länger leben als die meisten Menschen. Sofern du nicht im Kampf mit einem Saint unterliegst. Aber dies hat seinen Preis. Ein Teil ist dem Silber geschuldet und dem Fluch, der darauf liegt. Ein weiterer jedoch einem notwendigen Ritus, mit dem wir– die Ikarus-Loge– Jahr für Jahr unser Gelübde erneuern und unsere Kräfte stärken. Es ist nur einem Nachkommen aus dem Kreis der Jünger möglich, durch diese Maßnahmen eine längere Lebensspanne zu erhalten als ein gewöhnlicher Mensch. Unsere Wunden heilen schneller, Krankheiten können uns nichts anhaben. Wir haben entschieden, diese Gnade zum Wohle der Menschheit einzusetzen und mit unserem Wissen und unseren Forschungen etwas dazu beizutragen, dass auch deren Leben sicherer ist und viele bisher tödliche Krankheiten ihren Schrecken verlieren.«


    »Hören Sie auf, sich zu rechtfertigen, Lavalle, sondern erzählen Sie lieber, womit sie sich ihr Leben erkaufen. Es stimmt doch, dass Sie und Ihresgleichen dafür zu Kannibalen werden, oder nicht?«


    Cat sog erschrocken die Luft ein und schlug die Hand vor den Mund.


    Cyril zeigte ein hämisches Grinsen, ihr Vater hingegen senkte schuldbewusst den Kopf.


    »Es ist nicht so, wie es aus Ihrem Munde klingt, Cyril. Ja, es stimmt, wir müssen menschliches Blut trinken und auch das Fleisch derer, die sich dafür zur Verfügung stellen, erfüllt seinen Zweck.«


    Ihr wurde schlecht. Sie konnte das nicht glauben, doch ihr Vater war mit seiner Erklärung noch nicht am Ende. »All dies findet jedoch nur einmal im Jahr statt, mit drei freiwilligen Opfern, die wissen, was sie erwartet und warum dies notwendig ist. Es geht um so viel mehr– alles im Leben hat seinen Preis.«


    »Heißt das, es ist wahr? Du bist ein Menschenfresser?« Selbst in ihren Jahren bei der Polizei hatte sie von solchen Fällen nur gehört, etwas Derartiges aber nie selbst erlebt oder ein solch widerliches Verbrechen aufklären müssen.


    »Nein. Die Bezeichnung Vampir ist vielleicht angemessen und trifft den Kern, ist dabei aber weniger schuldbehaftet. Obwohl wir selbst auch diesen Begriff nie verwenden. Nicht einmal für den Verräter selbst, von dem es heißt, dass er häufig Menschenblut trinken muss, um seine von Gott als Strafe gesandten Qualen zu lindern, während wir es nur an einem einzigen Tag im Jahr tun. Es geht dabei für uns um Leib und Blut Christi– gegeben, um denen, die ihm folgen, das ewige Leben zu schenken. Wir müssen so handeln, um unserer Aufgabe gerecht zu werden. Es ist nicht mehr als ein Schluck und ein Bissen für jeden. Doch es ist nur symbolisch, ohne Schmaus und ohne den Gedanken der Nahrung oder gar des Genusses.«


    Sie war zu sehr entsetzt, um darauf zu antworten.


    Cyril hingegen überraschte dieses Geständnis offensichtlich nicht. Er behielt die Fassung. »Das ist zwar nicht ganz das, was man uns erzählt hat, aber ich denke, Ihre Version kommt der Wahrheit näher. Fast schon harmlos. Und es erklärt, warum keiner von Ihnen so unsterblich ist, wie behauptet wird. Es stimmt doch, Sie bleiben tot, auch wenn Ihnen nicht der Kopf von den Schultern geschlagen wird.«


    Lavalle nickte. »Es genügt, ein lebenswichtiges Organ zu verletzen. Dann verbluten wir ebenso wie jeder andere Mensch. Auch Gift tötet uns. Und Feuer.«


    Cyril schürzte die Lippen und nickte. Sein Wissensdurst schien damit gestillt.


    In Cat stieg nun jedoch eine andere Vermutung empor. Mit schreckgeweiteten Augen blickte sie ihn an.


    »Hast du José San Diago getötet? Am Tag vor unserem Abflug?«


    Er kreuzte den rechten Arm mit der verletzten Hand vor seiner Brust und deutete eine zynische Verbeugung an als Zeichen, dass sie damit richtig lag.


    Dann hatte ihr Instinkt sie also doch nicht getäuscht, ihr erster Eindruck war richtig gewesen. Der Killerblick, als sie so heftig auf den Zeitungsartikel reagiert hatte. Und auf den Namen Vigo Lavalle.


    »Es ist ungewöhnlich, dass zwischen zwei Attentaten so wenig Zeit vergeht«, bemerkte ihr Vater und blickte Cyril fragend an. »Ich war daher überrascht, Sie nur wenige Tage nach Josés Tod hier zu sehen, denn ich wusste sofort, was Sie sind.«


    Cyril legte den Eisbeutel von seinen Rippen beiseite und kippte den Rest Whisky hinunter. »Normalerweise ist es auch nicht so einfach, rauszufinden, wer zur Loge gehört und wer nicht. Aber Sie waren ja kein Unbekannter und Ihr Nachruf hat sofort alle Alarmglocken läuten lassen, dass Sie ein höheres Tier sind. Wer sonst würde einen Nachruf für jemanden wie San Diago verfassen? Er war eines der wichtigsten Mitglieder.«


    Vigo machte eine vage Geste des Verstehens und seufzte. »Alasdair hat bereits einen ähnlichen Verdacht geäußert. Ich weiß natürlich, wie leichtsinnig es war und war mir bewusst, dass ich mich damit in Gefahr bringe. Niemand darf wissen, wer alles zur Ikarus-Loge gehört. Für gewöhnlich hätte ich so etwas wie diese offizielle Pressemitteilung auch nicht getan, aber wie Sie schon sagten, ich war kein Unbekannter mehr. Es sind schon einige Ihrer… Vorgänger… an mir gescheitert. Und José war mein bester Freund. Ich hatte das Gefühl, es ihm schuldig zu sein. Natürlich musste ich damit rechnen, dass in Kürze wieder ein Saint vor meiner Tür stehen würde. Ich nahm es in Kauf. Verzeih mir, Cat. Vielleicht, wenn ich geahnt hätte, dass ich in diesem Leben doch noch meine Tochter wiedersehen darf, obwohl ich kaum noch daran glauben konnte, hätte ich anders gehandelt. Jetzt ist es zu spät.«


    »Nein, ist es nicht«, begehrte Cat auf und wandte sich an Cyril. »Cyril, sag doch etwas. Du wirst meinen Vater nicht töten, oder?«


    Die beiden Männer tauschen vielsagende Blicke.


    »Schatz, so einfach ist das nicht«, sagte Vigo. »Mr. Bergin, wollen Sie es ihr vielleicht erklären?«


    Sie blickte fassungslos zwischen den Männern hin und her. Ihr was erklären? Das konnte doch alles nur ein großes Missverständnis sein. Ein Albtraum. Der Mann, den sie liebte, war ein Auftragskiller und sollte ihren gerade erst wiedergefundenen Vater töten, der noch dazu ein Kannibale oder vielleicht auch unsterblicher Bluttrinker war. Utopia ließ grüßen. Sie wusste nicht, was sie mehr schockierte, was sie glauben sollte und was nicht. Aber sie wollte ihren Vater nicht schon wieder verlieren. Er war alles, was sie an Familie noch hatte. Die wenigen Verwandten in Madrid zählten nicht, die hatten sich zu Lebzeiten ihrer Mutter schon kaum um sie gekümmert. Und auch wenn sie wütend auf Cyril war und seine Identität eine Lüge, wollte sie auch ihn weiterhin am Leben wissen.


    »Cat, es spielt keine Rolle, ob ich deinen Vater verschone oder nicht«, erklärte er ruhig. »Hast du nicht verstanden? Er steht auf der Liste. Meine Auftraggeber wissen über ihn Bescheid. Ich war nicht der Erste und ich werde nicht der Letzte sein. Wenn ich versage, schicken sie einen anderen. Und wenn dieser auch scheitert, den nächsten. So lange, bis Vigo Lavalle seinen Kopf verliert und die Münze wieder in ihrem Besitz ist.«


    »Und schlimmer noch. Als mein Erbe geht dies leider an dich über. Auch du bist von nun an in Gefahr. Verzeih mir.«


    Ein eisiger Klumpen bildete sich in ihrem Magen. Dieser Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. Plötzlich sah sie Punkte vor ihren Augen tanzen, der Boden bewegte sich, ihr wurde übel wie in einer Achterbahn, die sie schon als Kind nicht vertragen hatte.


    »Cat?« Cyrils Stimme drang wie durch einen Nebel zu ihr. »Hey! Wachbleiben! Keine Ohnmacht.«


    Jemand legte ihre Beine auf das Sofa und etwas Kaltes auf ihre Stirn, aber erst, als ein scharfer Geruch in ihre Nase stach, klärte sich ihr Blick wieder.


    Cyril blickte besorgt auf sie herunter, während ihr Vater das Fläschchen mit Riechsalz wieder verschraubte.


    »Liegt das bei Ihnen in der Familie, Lavalle? Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass sie mir vor die Füße sinkt.«


    Ihr Vater lachte amüsiert. »Nun, vielleicht liegt es auch an Ihrem umwerfenden Charme, Cyril.«


    »Oder daran, dass eine rational denkende Polizistin gerade in einem Albtraum aus Auftragskillern, Vampiren und religiösen Legenden gelandet ist.« Sie verzog das Gesicht, richtete sich aber trotz des anhaltenden Pochens in ihren Schläfen auf.


    »Ich finde, du steckst das sehr gut weg für jemanden, dessen Welt gerade auf den Kopf gestellt wurde.«


    Das Lob ihres Vaters half nicht. Sie beäugte ihn skeptisch. Er sah nicht wie ein Kannibale aus, aber wie stellte man sich die vor? Farbige mit Knochen in den Haaren und durch die Nasenlöcher? Reichlich albern.


    Cyril als Killer zu sehen, war weniger abwegig. Sie hatte viele Mörder mit Charisma gekannt. Oft waren gerade sie erfolgreich, weil sie ihre Opfer leichter verführen konnten. Sie schluckte bei diesem Wort. Er hatte sie verführt, auf eine Weise, die sie niemals würde vergessen können. Aber er blieb ein Mörder. Damit kam sie nicht klar. Ein Verstoß gegen ihre Berufsehre. Und das Schlimmste daran war die Tatsache, dass auch dieses Wissen nichts an ihren Gefühlen für ihn änderte.


    »Cat?«


    Sie drehte ihr Gesicht zu Vigo, es kostete sie unmenschlich viel Kraft.


    »Du wirst nicht die Polizei rufen, oder?« Sie stellte diese nüchterne Frage rhetorisch.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Er wollte dich töten.«


    »Ich ihn ebenfalls. Trotzdem leben wir beide noch. Ich denke, damit sind wir quitt.«


    Sie und Cyril schnaubten zeitgleich.


    »Na, wenigstens darin sind wir uns einig«, bemerkte sie zynisch.


    »Cyril, lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Bedenken Sie Ihre Antwort wohl, ich werde Ihnen ausreichend Zeit dafür lassen, denn ich nehme an, ihr beide habt einiges, worüber ihr reden solltet und die Nacht ist nicht mehr lang. Daher werde ich euch gleich allein lassen und mich in mein Büro zurückziehen.« Er schwieg, wartete, ob sich Cyril darauf einlassen wollte.


    »Ich habe wohl nichts zu verlieren.«


    Ihr Vater nickte zufrieden. »Ich habe Ihnen im Golfklub ein Angebot gemacht. Nun wissen Sie heute deutlich mehr als an jenem Abend. Ich möchte es daher wiederholen. Sie beide verbindet etwas.« Als sie protestieren wollte, hob er gebietend die Hand. »Nein, Cat, lass mich bitte ausreden. Du kannst es so wenig von dir weisen wie er. Es hat angefangen, als ihr nebeneinander im Flugzeug saßt. Ich nenne es Schicksal. So etwas geschieht nicht ohne Grund, und ich habe Cyril gegenüber bereits angedeutet, dass ich darin eine Hoffnung sehe, die ich gern nutzen würde, sofern er damit einverstanden ist.«


    »Lavalle, ich habe keine Wahl«, beharrte Cyril. Seine Stimme klang rau. Als sie ihn ansah, sah sie Tränen in seinen Augen schimmern. Er blickte nur Sekunden zu ihr, aber es genügte, um zu verstehen, dass er ihretwegen weinte.


    »Nein, Cyril. Man hat immer eine Wahl. Man muss es nur wollen. Denken Sie darüber nach, während ihr euch aussprecht. Ich bin in meinem Büro.«

  


  
    


    Nachdem ihr Vater das Zimmer verlassen hatte, breitete sich Befangenheit zwischen Cyril und ihr aus. Er schien ebenso wenig zu wissen, wo er anfangen sollte, wie sie. Sie dachte an das, was sie miteinander geteilt hatten, was sie in den letzten zwölf Stunden alles erfahren hatte und an den Moment, in dem Cyril mit erhobenem Schwert diesen Raum betreten hatte.


    »Du wolltest meinen Vater wirklich töten«, flüsterte sie so leise, dass sie kaum sicher war, ob er sie hörte. Es lag kein Vorwurf in ihren Worten. »War ich nur Mittel zum Zweck, um nah genug an ihn ranzukommen?« Er schüttelte langsam den Kopf. Sie sah es, obwohl ihr Blick durch ihn hindurchging, irgendwo ins Nichts, als ob dort die Antworten auf all die vielen Fragen in ihrem Inneren lägen.

  


  
    »Nein, du warst nie Mittel zum Zweck, Cat. Ganz im Gegenteil. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Du bist Polizistin, ich ein Killer. Ich bin nie etwas anderes gewesen, solange ich denken kann, also stehen wir auf verschiedenen Seiten. Ob die Identität meines Auftraggebers meine Taten rechtfertigt oder nicht, kann ich dir nicht sagen. Mich hat es jedenfalls nie gekümmert. Ich hätte den Job auch für jeden anderen gemacht, einfach weil ich es nie anders gelernt habe. Ich kann dir nicht sagen, dass ich bereue, was ich getan habe, denn das wäre gelogen. Ich bin auch nicht stolz darauf. Es war einfach nur ein Job. Und ich habe kein schlechtes Leben damit geführt. Aber unsere erste Begegnung im Flugzeug in Madrid hat mit einem Schlag alles verändert. Ich kann es dir nicht einmal erklären, aber seit diesem einen Moment, noch bevor ich überhaupt wusste, wer du bist, habe ich angefangen, mein Leben infrage zu stellen.«


    »Und dennoch bist du heute Nacht hierhergekommen, um meinen Vater umzubringen, genau, wie es dein Job verlangt.« Sie konnte es einfach nicht begreifen, konnte nicht verstehen, wie jemand so kaltblütig über ein Leben voller Morde reden konnte, wie Cyril es gerade tat. Oder warum es sie so wenig erschreckte. Sie liebte ihn immer noch, ihre Gefühle hatten sich nicht geändert durch das Wissen, was er war oder was er getan hatte. War das normal? Polizistinnen verliebten sich nicht in Killer. Hatte sie zumindest immer gedacht.


    Er holte tief und hörbar Luft. »Nein!«, sagte er mit fester Stimme. »Ich bin nicht hierhergekommen, um Vigo Lavalle zu töten. Ich habe nie versagt, Cat. Einige von denen, die über uns Bescheid wissen, meinen sogar, ich wäre einer der Besten. Aber heute Nacht wäre ich gescheitert. Diesen Kampf hätte ich verloren. Diesmal wäre ich gestorben– für dich.«


    Ihr Kopf ruckte herum, ihr Blick fixierte sich auf ihn. Ein atemloses Keuchen drang über ihre Lippen. Sie sah ihn an und erkannte in den Tiefen seiner Augen, dass es keine Lüge war. Er meinte es ernst. Er hätte sich von Vigo töten lassen, um ihr nicht den Vater nehmen zu müssen. »Du wärst für mich in den Tod gegangen? Warum?«


    Er zuckte hilflos die Achseln. »Es war der einzige Weg. Eine kurze Zeit der Sicherheit für dich und ihn. Vielleicht die Möglichkeit, sich besser vorzubereiten. Es wären andere gekommen, dein Vater weiß das. Aber dann wäre ich es nicht gewesen, der diese Schuld auf sich geladen hätte. Jedes Leben, das ich genommen habe, ist mir egal. Dieses eine wäre es nicht gewesen. Weil es dein Herz gebrochen hätte. Ich dachte, es wäre so am einfachsten für alle.«


    Für den Moment nahm sie es so hin, weil sie sich außerstande sah, es begreifen zu können. Es musste genügen, zu wissen, dass es kein Täuschungsversuch war. Trotz der Umstände fühlte sie, dass sie Cyril vertrauen konnte. Im Augenblick war er ihr einziger Halt in diesem Chaos. Mehr vielleicht noch als ihr Vater, der ihr gerade fremder war als je zuvor.


    Sie wandte sich fröstelnd ab, rieb sich über die Arme und trat ans Fenster, das zum Garten hinausführte. »Weißt du… wie viele Menschen mein Vater auf dem Gewissen hat?«


    Es wäre natürlich sinnvoller gewesen, diese Frage Vigo zu stellen. Aber er war nicht da, und sie wollte kein Schweigen aufkommen lassen, das sie schlichtweg nicht ertragen hätte.


    »Ich weiß nicht, wie lange er schon lebt. Ob er siebzig ist oder siebenhundert. Meine Auftraggeber sagen, sie sind unsterblich und Hunderte von Jahren alt. Ich habe nie daran geglaubt.«


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


    Er seufzte, stemmte in einer hilflosen Geste die Hände in die Hüften. »Ich weiß es nicht, Cat. Ich weiß nicht, wie viele Opfer es bei diesem Fest der…«


    »Von diesen Toten rede ich nicht.« Es schauderte sie bei dem Gedanken daran, wie ihr Vater Blut trank oder menschliches Fleisch aß. Roh oder gebraten? Ihr stieg Galle in die Kehle.


    »Es werden einige Krieger der Saints gewesen sein. Wenn er einer der Ältesten ist… Auch San Diago hat mir gesagt, dass er schon viele Leichen in seinem Keller hat. Das war ausnahmsweise keine Metapher.«


    Sie lachte freudlos. Diesen Spruch hatte er schon im Flugzeug gebracht und vermutlich schon da genauso gemeint. »Krieger! Klingt nicht ganz so übel wie Killer, oder?«


    Er war lautlos hinter sie getreten und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Sie zuckte zusammen, entzog sich ihm aber nicht. »Der Vatikan, ja? Eine heilige Sache also?« Ihre Stimme troff vor Zynismus. »So heilig wie die Kreuzzüge oder die Hexenverbrennungen oder– oder– oder.«


    Er seufzte und wagte es, die Arme um sie zu legen. Sie wollte es nicht, doch sie sank gegen seine Brust. Brauchte den Halt, den er ihr gab, so sehr.


    »Ich habe dich nie angelogen«, flüsterte er. Die Angst vor ihrer Ablehnung war seiner Stimme anzuhören. »Und was ich für dich empfinde, war von der ersten Sekunde an echt.«


    Sie antwortete nicht, aber sie schloss die Augen und hörte ihm schweigend zu.


    »Ich war bereit, alles aufzugeben für dich. Und ich bin es noch. Selbst, wenn es mich das Leben kostet, weil die mich dann genauso jagen werden wie die Mitglieder von Ikarus. Dein Vater hat recht. Es hat bereits angefangen. Es hat sich etwas verändert. Seit ich dir begegnet bin, ist dieser Killer in mir einfach nicht mehr derselbe. Da sind Gefühle, die ich nie hatte. Die wir nicht haben sollten. Ein Gewissen und… Reue. Die Sehnsucht, eine andere Chance zu haben. Ich weiß nur nicht, ob dein Vater mir diese wirklich geben kann.«


    Sie drehte sich zu ihm um, sah ihm stirnrunzelnd in die Augen. Er wich ihr nicht aus, und sie konnte auch jetzt nichts in seinem Blick erkennen, das auf eine Lüge hindeutete. Er meinte es ernst. Das gab ihr Hoffnung. Was blieb, war die flüsternde Frage, ob sie als Polizistin darüber hinwegsehen konnte, dass die Männer, die sie liebte, beide Mörder waren. Aber wenn sie genauer darüber nachdachte, würde sie wohl ohnehin nie wieder in ihr altes Leben zurückkehren. Es hatte nicht so geklungen, als ob sie dieses besondere »Erbe« ausschlagen könnte.


    »Es gibt diese Chance«, sagte sie, ebenso sehr zu sich wie zu ihm. »Davon bin ich überzeugt. Du musst es nur wollen.«


    Er lächelte unsicher. »Willst du es denn?«


    Eigentlich meinte er etwas anderes, das war ihr klar. »Ich weiß nicht, was ich will. Aber ich glaube ebenso wie mein Vater, dass nichts ohne Grund geschieht. Es hat sich so viel für mich verändert, seit ich hierhergekommen bin. Da sind Träume, Gedanken, Gefühle– fremd und vertraut zugleich. Ich verstehe, was du meinst, wenn du sagst, dass sich etwas verändert hat, ohne dass man es greifen oder gar erklären könnte. Vielleicht muss ich mich einfach darauf einlassen, auch wenn ich im Augenblick keine Vorstellung davon habe, wie das gehen soll oder was da auf mich zukommt.«


    Er nickte. »Glaubst du mir?«


    Sie atmete tief durch. Statt einer Antwort küsste sie ihn auf den Mund und hielt ihn einfach nur fest. Sie wusste, dass er das genauso gut verstand wie Worte.


    »Dann lass uns jetzt zu deinem Vater gehen. Ich bin mindestens ebenso gespannt wie du, was er uns zu sagen hat.«


    Auf dem Weg vom Wohnzimmer ins Büro konnte sie sogar schon wieder lächeln. Sie klopfte an, lauschte einen Moment, aber es kam keine Antwort. Er hing sicher ebenso seinen Gedanken nach, wie sie es gerade gern getan hätte. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter und schob sich durch die geöffnete Tür.


    »Dad? Wir wollten dir sagen, dass…« Die Worte blieben Cat in der Kehle stecken. Sie schlug sich beim Anblick ihres Vaters die Hand vor den Mund und konnte den Schrei doch nicht unterdrücken.


    Cyril war sofort hinter ihr. Auch sein Blick glitt direkt zum Bürostuhl hinter dem Schreibtisch. Er fasste sie am Arm, hinderte sie daran, sofort dorthin zu stürzen, aber auch so gab es keinen Zweifel daran, dass Vigo Lavalle tot war. Cat hatte zu viele Leichen in ihrem Leben gesehen, um das nicht sofort zu erkennen.


    »Wer…? Hat man ihn…?« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, sondern brach in Cyrils Armen zusammen. Ihre Beine gaben einfach unter ihr nach, während sie den Blick nicht von dem bleichen Gesicht mit den starren Augen wenden konnte. Warum? Wer hatte das getan? Sie hatte so viele Fragen.


    »Das war kein Auftragsmord«, sagte Cyril leise. Auch seiner Stimme war der Schock anzuhören. Dieses Nichtbegreifen dessen, was hier geschehen war.

  


  
    Er hielt sie fest, während sie von Schluchzern ergriffen wurde, immer wieder den Kopf schüttelte und wimmerte, dass das alles nur ein Albtraum war und keine Wirklichkeit. Doch die Szenerie blieb unerbittlich dieselbe.

  


  
    Erst, als ihre Beine ihr wieder gehorchten, drückte sich Cyril an ihr vorbei zum Schreibtisch, um sich ihren Vater genauer anzusehen. Cat hielt sich an der hohen Lehne des Besuchersessels fest und sah ihm mit klopfendem Herzen und unvermindert fließenden Tränen zu.


    »Wenn es einer von uns gewesen wäre, hätte derjenige ihm den Kopf abgeschnitten«, erklärte Cyril sachlich. Er war gefasster als sie, was nicht verwunderte. Zunächst beugte er sich vor und fühlte Vigos Puls an der Kehle. Danach hob er mit spitzen Fingern ein Döschen vom Tisch und roch daran. Er verzog das Gesicht. »Es muss irgendein Gift sein, aber keines, das ich ohne Weiteres zuordnen kann. Scheint, als habe er sich selbst getötet.«


    »Was?« Diese Vorstellung war noch viel schrecklicher als die von einem Mord. »Aber wieso?«


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sagt uns das hier mehr.« Er deutete auf ein Schriftstück, das vor der Leiche auf dem Tisch lag. »Es ist ein Brief. Er ist für dich.«


    Sie rührte sich nicht, fürchtete, erneut den Boden unter den Füßen zu verlieren, wenn sie versuchte, einen Schritt auf ihren Vater zuzugehen. Vor einer Stunde hatten sie noch beieinandergesessen, er hatte mit keinem Wort eine solche Tat angekündigt. Warum hatte er das getan?


    Cyril sah ihr offenbar an, was in ihrem Inneren vorging. Behutsam zog der den Brief unter Vigos Fingern hervor und begann, ihn laut vorzulesen.

  


  
    


    Meine liebste Cat,


    


    in dem Wissen, welchen Schock ich Dir zumute, erbitte ich Deine Vergebung und Dein Verständnis, dass mir keine andere Wahl bleibt.

  


  
    Ich habe Dir und Cyril die Möglichkeit gegeben, bestehende Differenzen zu klären, denn vor euch liegt ein beschwerlicher Weg, den ihr nur gemeinsam meistern könnt. Währenddessen habe ich ein nicht nachweisbares Gift genommen, das außerdem die Eigenschaft besitzt, die Körpertemperatur des Opfers für eine bestimmte Zeit zu halten und die Blutgerinnung zu unterbinden. Das soll die Todeszeit und–ursache zu verschleiern helfen. Cyril, ich bin sicher, Sie verstehen, worauf ich hinaus will und hoffe, Sie handeln dementsprechend. Damit wird euch die Möglichkeit gegeben, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und einige Tage Vorsprung zu erreichen, die ihr sicher brauchen werdet.


    Cat, ich weiß, dass Du mein Handeln im Augenblick nicht verstehen kannst, doch diese Tat war von langer Hand geplant und geschieht nicht ohne Grund. Geh zu Alasdair, sobald es Dir möglich ist, ich habe mit ihm gesprochen und er wird Dir alles Nötige erklären. Sei auf der Hut, denn von heute an bist Du gejagt. Du bist nun die Erbin, die Trägerin des Geheimnisses, Oberhaupt und Großmeisterin der Loge und die Einzige, die noch Zugang zu den Artefakten erlangen kann, deren Hüter ich war, seit das Amt des Großmeisters mir zufiel. Ich muss Dich um Verzeihung bitten, dass ich Dir diese Bürde zumute, ohne Dich angemessen darauf vorbereitet zu haben, doch die Umstände erfordern es, dass ich jetzt handle. Ich dachte– hoffte– uns bliebe noch etwas Zeit. Dies war leider ein Irrtum. Wenn das, wofür ich und die meinen so lange eingestanden sind, eine reelle Chance haben soll, bleibt mir nur dieser Weg. Mein Opfer ist unbedeutend, mit meinem Tod stehst Du nun an der Spitze der Ikarus-Loge. Der direkten Erblinie am nächsten. Es liegt in Deiner Hand, zu Ende zu bringen, was vor zwei Jahrtausenden seinen Anfang nahm.

  


  
    Ich weiß, was ich damit von Dir verlange und es schmerzt mich, Dich nicht sorgsam auf diese Aufgabe vorbereitet zu haben, doch es sollte so sein, dass Du ein anderes Leben führst und uns viel zu wenig Zeit bleibt, um Dich das Entscheidende zu lehren. Ich setze großes Vertrauen in Dich, dass Du Deinem Erbe dennoch gewachsen bist und Deinen Weg auch allein findest. Dafür hast Du einen würdigen Gefährten an Deiner Seite, der Dir beistehen wird, wann immer es die Umstände erfordern.

  


  
    Ich hinterlasse Dir– euch– eine weitere Münze. Es ist die meine seit dem letzten Fest der Messiah. Sie ist nicht für Dich bestimmt, Cat, da ich Dir Deine bereits über Deine Mutter zukommen ließ. Reiche diese hier an Cyril weiter. Mit ihr wird man ihn in den Kreis der Loge aufnehmen, ohne Fragen zu stellen. Alasdair ist der Einzige, der um Cyrils wahre Herkunft weiß und auch wenn er meiner Entscheidung, diesem jungen Mann mein Vertrauen zu schenken, nicht ohne Vorbehalte begegnete, wird von ihm niemand etwas erfahren. Es ist Cyrils Entscheidung, ob er mit dem Vatikan bricht und die Chance ergreift, die ich ihm angeboten habe. Ich habe Hoffnung, dass ich mich nicht in ihm getäuscht habe. Wenn doch, trage ich Schuld am Scheitern all unserer Bemühungen und eure Reise endet, ehe sie beginnt.


    Wir wussten stets, dass es nur noch eine einzige Chance geben würde und wir diese abwarten müssten. Ich bin mir so sicher, wie ich mir nur sein kann, doch ein letzter Zweifel wird immer bestehen, denn letztlich haben wir schon einmal versagt. Ich habe entschieden, es jetzt zu wagen und mein Leben dafür zu geben. Nun gebe Gott, dass sich dies als weise bewahrheitet.


    Dir, liebste Cat, hinterlasse ich neben der Last, mein Erbe zu sein, auch mein Notizbuch. Folge gemeinsam mit Cyril den Hinweisen, die Du darin findest. Deutet die Rätsel weise und fügt wieder zusammen, was zusammen gehört. Vertraue Deinen Instinkten! Gemeinsam liegt es in eurer Macht, den Fluch zu brechen, den Verräter zu strafen und uns zu erlösen, die wir das Geheimnis so lange in uns trugen und mit unserem Leben verteidigten. Es hängt so viel mehr davon ab, als Du ahnst. Sollte der Verräter jemals wieder in den Besitz des gesamten Blutgeldes gelangen, wird unsere Welt in Finsternis versinken, und dies ist mehr als eine biblische Metapher. Darum zögert nicht, auch wenn die Gefahr, in die ihr euch begeben müsst, keine geringe ist. Ich wünschte, das Schicksal hätte mich dazu berufen, diesen Kelch von Dir genommen zu wissen, doch leider haben wir darauf keinen Einfluss. Es bleibt uns nur, darauf zu vertrauen, dass eine höhere Macht weise entschieden hat, indem es das Blut zur Quelle zurückführt.


    Ich wünsche Dir Glück. Ich glaube an Dich. Und ich werde Dich lieben, mein Kind– auch über den Tod hinaus.

  


  
    


    Cyril: Verzeihen Sie, dass ich Ihr Einverständnis bereits voraussetzte, ohne Ihre Antwort abzuwarten, doch seien Sie gewiss, dass ich in keinem Punkt jemals an Ihnen gezweifelt habe. Ich vertraue Ihnen nun das Liebste an, was ich habe. Das Wertvollste. Catherine braucht Sie. Ihr Wissen. Ihre Erfahrung. Ihre Kraft. Beweisen Sie, dass ich mich nicht irrte, als ich in Ihr Herz blickte.

  


  
    

  


  
    Ihr habt nicht viel Zeit. Wenn es euch nicht möglich ist, vor dem nächsten Fest der Messiah zu Alasdair nach London zu reisen, dann müsst ihr nach der Zeremonie mit ihm sprechen. Er wartet zu Füßen des Ikarus auf euch. Das Symbol der Loge wird euch die Zeit weisen. Es ist wichtig. Ohne Alasdairs Hilfe werdet ihr den nächsten Schritt nicht machen können, weil es Dinge gibt, die ich nicht niederzuschreiben wage. Im Augenblick kann ich euch nur zu Patrick schicken, der eine himmlische Botschaft für euch in seinem Herzen trägt.


    


    Vigo


    


    Cyril legte den Brief beiseite und nahm das lederne Notizbuch in die Hand, von dem Vigo geschrieben hatte. Die Münze, die darauf lag, umschloss er mit der Faust. Er blickte sie fragend an.

  


  
    »Es war sein Wunsch«, bestätigte sie mit vor Kummer schwacher Stimme. »Nimm sie.«


    Wortlos steckte er den Silberling in seine Hosentasche.


    Cat nahm das Buch von ihm entgegen. Als sie es öffnete, prangte auf der ersten Seite die Triskele des Leviathan-Konzerns. Wieder wunderte sich Cat über die Art des Symbols. Sie kannte die Triskele von keltischen Anhängern, doch eine wie diese hier hatte sie früher nie gesehen. Sie zeigte das Bild Cyril.


    »Was bedeutet das? Denkst du, es ist das Symbol, von dem er spricht? Sein Firmenlogo? Es befindet sich auch als Prägung auf den Münzen. Aber wie soll uns das verraten, wann dieses Fest der Messiah stattfindet?«


    Sie war noch nie gut im Lösen von Rätseln jeglicher Art gewesen. Als Polizistin hielt sie sich lieber an die Fakten.


    Cyril nahm ihr das Buch ab und drehte es einige Male hin und her.


    »Es ist auf jeden Fall ein Sinnbild für die Dreifaltigkeit, auf deren Grundfesten die Ikarus-Loge steht. Judas, Jesus und Maria.«


    »Das hilft uns aber nicht weiter. Wir brauchen ja ein Datum.«


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht hilft uns der andere Hinweis. Eine himmlische Botschaft von Patrick. Weißt du, wer das ist? Hat dein Vater von einem Bekannten oder Freund gesprochen, der so heißt?«


    Sie schüttelte den Kopf und blätterte in dem Notizbuch. Es enthielt einige persönliche Zeilen, die sie in Cyrils Gegenwart nicht lesen wollte, und jede Menge kryptische Zeilen und Symbole. Die Rätsel, die es zu lösen galt. Die auf irgendetwas hinwiesen oder etwas entschlüsseln konnten, das sie auf ihrer Suche finden sollten.


    »Ich weiß von keinem Patrick. Ich habe diesen Namen hier noch nie gehört.«


    Sie schloss für einen Moment die Augen und ging in Gedanken durch, was sie als Nächstes tun mussten und ob es irgendjemanden gab, den sie nach diesem ominösen Patrick fragen konnten. Jemanden aus der Firma? Nelli?


    Gott, Nelli! Wie sollte sie ihr beibringen, dass Vigo tot war? Wie sollte sie irgendwem erklären, dass er sich selbst umgebracht hatte? Es würde polizeiliche Ermittlungen geben. Untersuchungen. Verhöre. Hilflos hob sie die Hände über den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Das war alles zu viel. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das bewältigen sollte.


    »Sch! Es ist alles gut, Cat!«, sprach Cyril ihr Mut zu und strich besänftigend über ihren Rücken. »Du bist nicht allein. Wir schaffen das gemeinsam. Okay?«


    Er nahm sie in den Arm und tröstete sie.


    Wie konnte er nur so ruhig bleiben bei all dem? War man als Killer einfach abgebrüht mit der Zeit? Machten einem Tote nichts mehr aus? Oder ausweglose Situationen? Sie hatte immer gedacht, dass sie in ihrem Job ebenfalls gut mit diesen Dingen umgehen könne. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher.


    »Ich muss ihn beerdigen. Aber das wird einige Tage dauern, weil die Polizei ihn sicher erst untersucht. Und Dad schreibt, wir hätten bestenfalls ein paar Tage gewonnen. Wie sollen wir das alles schaffen?« Die Verzweiflung drohte erneut, sie zu überrollen, aber diesmal hielt sie ihr tapfer stand. Sie musste einfach! Für ihren Vater.


    »Du wirst deinen Vater beerdigen. Wir werden ihn nicht irgendwo verscharren und auch nicht einfach hier zurücklassen, hörst du? Egal was geschieht. Wir kriegen das hin.«


    »Aber wie sollen wir… das erklären? Ich kann doch niemandem von der Loge, Unsterblichen oder dem Blutgeld des Jesus-Verräters erzählen.« Sie fühlte die Tränen kaum, die über ihre Wangen liefen. Sie klammerte sich an ihren analytischen Verstand, doch ihre Gefühle blieben und suchten sich eigenständig einen Kanal.


    Er trocknete fürsorglich ihre Wangen und schenkte ihr ein Lächeln. »Erst mal musst du das hier auf mich schieben.«


    Als sie widersprechen wollte, legte er ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Nein! Nicht! Du musst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Vertrau mir. Es ist die einzige Möglichkeit. Die Art des Giftes, wie dein Vater sie umschreibt, hat einen Grund. Ich habe genau verstanden, worum er mich in seinem Brief bittet und er hat vollkommen recht damit. Nach dem Mord an San Diago wird es nicht schwer sein, glaubhaft zu machen, dass der Täter ein weiteres Mal zugeschlagen hat. Die freundschaftliche wie auch geschäftliche Beziehung der beiden Männer zueinander ist bekannt. Man wird den Zusammenhang mühelos herstellen, wenn ich tue, worum mich dein Vater bat. Es ist das Einzige, das du mir bitte vergeben musst.«


    Sie versuchte, seine Worte zu begreifen, fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch die Haare und riss dann die Augen auf, als sie verstand, was er meinte. »Das willst du nicht wirklich tun?«


    Er wich ihrem Blick für Sekundenbruchteile aus.


    »Nein, ich will es nicht, aber ich muss.«


    Sie machte sich von ihm los, begann im Zimmer umherzulaufen und schüttelte nur immer wieder den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Sie werden das Gift nachweisen. Oder zumindest feststellen, dass er tot war, ehe er… ehe man ihm… Gott, ich will gar nicht darüber nachdenken. Und was soll ich sagen, warum ich noch am Leben bin?«


    Er blieb beharrlich, stoppte ihre ruhelose Wanderung. Sanft umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, drehte es von dem Bild ihres toten Vaters weg und zwang sie, stattdessen ihn anzusehen.


    Tief durchatmen. Er machte es ihr vor und instinktiv ahmte sie es nach. Es funktionierte. Sie wurde ruhiger, konnte ihre Gedanken anhalten.


    »Du wirst jetzt dieses Zimmer hier verlassen, Catherine. Du gehst zum Telefon im Wohnzimmer hinüber und wählst die Nummer der Polizei. Denen sagst du dann, dass Cyril Bergin in euer Haus eingedrungen ist und deinen Vater ermordet hat. Dass du dich versteckt hast, und er nicht wusste, dass du auch im Haus bist. Du hast es gesehen. Du hast gesehen, wie Cyril Bergin deinen Vater kaltblütig ermordet hat. Du hast gewartet, bis du sicher warst, dass er fort ist. Und dann hast du die Polizei angerufen.«


    Sie schüttelte stumm den Kopf. Das konnte sie nicht tun. Das konnte er doch nicht verlangen. Sie würden ihn einsperren. Dann war sie ganz allein.


    »Cat, bitte! Reiß dich jetzt zusammen. Du kannst weinen, zetern, was du willst. Das macht es nur umso glaubwürdiger.«


    »Aber sie werden dich jagen. Wie soll ich das alles schaffen, wenn du eingesperrt wirst? Er wollte doch, dass wir gemeinsam…«


    Sein Lächeln ließ sie innehalten. Wieso lächelte er? Hatte er gar keine Angst?


    »Cat, sie werden mich nicht fassen. Cyril Bergin existiert nicht. Das weißt du. Ich bin John Sutton. Niemand kennt mich unter dem Namen Cyril. Nur du und dein Vater. Erzähl der Polizei ruhig, dass du mit dem Typ im Flieger gesessen hast. Dass er plötzlich auf der Gedenkfeier aufgetaucht ist. Dass du dich von ihm beobachtet gefühlt hast, weil er tagelang hier ums Haus geschlichen ist. Lass dir was einfallen. Du kennst das doch alles. Du weißt, wie solche Typen ticken. Sie werden dir glauben, weil du auch eine Polizistin bist. Und sichtlich fertig mit den Nerven.« Er streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Sobald dein Vater beerdigt ist, machen wir uns auf die Reise. Vielleicht kommt dieser Alasdair sogar zur Beerdigung. Dann bekommen wir Hilfe.«

  


  
    Was er sagte, klang so logisch, so einfach. Ja, er hatte recht, es würde funktionieren. Auch wenn sie auf all das jetzt im Leben nicht gekommen wäre.

  


  
    »Geh jetzt!«, flüsterte er. »Alles wird gut. Ich verspreche es dir. Ich lass dich nicht allein. Genau so, wie dein Vater es wollte. Ich bin immer für dich da.«

  


  
    Zentralfriedhof Melbourne,

  


  
    10. August 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Wie sie die letzten vier Tage überstanden hatte, wusste Catherine nicht. Sie hatte gefühlte hundert Mal dieselbe Geschichte wiederholt. Inzwischen glaubte sie beinahe selbst daran. Cyril Bergin war zur Fahndung ausgeschrieben, ihre Personenbeschreibung wich in entscheidenden Punkten von dem Mann an ihrer Seite ab und blieb doch real genug. Ihm wurden zwei Morde zur Last gelegt– vielleicht sogar mehr. Man hatte bereits Kontakt zu den Behörden in Madrid aufgenommen, die bestätigten, dass Cat dort beim Morddezernat tätig war und eine der zuverlässigsten Ermittlerinnen. Von allen Seiten schlug ihr Mitgefühl entgegen. Nelli war außer sich und hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten. Die Angestellten der Firma zeigten sich betroffen, die Polizisten verständnisvoll. Cyril hatte unter dem Namen John Sutton den Platz eines guten alten Freundes eingenommen, der Cat in dieser schweren Zeit beistand. Durch die freundschaftliche Beziehung ließen sich auch gleich seine Fingerabdrücke überall im Haus erklären. Sehr praktisch. Den Schnitt in seiner Handfläche, der inzwischen beinah vollständig verheilt war, erklärten sie mit einem Missgeschick beim gemeinsamen Kochen. Ausgesprochen flache Ausrede, aber niemand zweifelte daran. Den verblassenden Bluterguss im Gesicht überdeckte er mit Theaterschminke.

  


  
    Sie hatte auf ihn gehört und das Zimmer nicht mehr betreten, bis die Leiche ihres Vaters abtransportiert worden war, doch das viele Blut auf dem Schreibtisch, dem Bürostuhl und dem Boden sprach eine eigene Sprache. Sie hatte Cyril nicht gefragt und er sagte kein Wort darüber– so blieb es eine Ahnung, die zumindest nicht ganz so schlimm war wie eine Gewissheit.


    Vor dem Ergebnis der Obduktion hatte sie die größte Angst gehabt. Sie konnte sich kein Gift vorstellen, das man nicht mit den modernen Mitteln der Forensik nachweisen konnte. Noch weniger eines, das neben Todeszeit auch Todesursache verschleierte. Es gab zuweilen Unsicherheiten aufgrund Temperatur und Umgebung. Vor allem bei Leichen, die nach dem Tod bewegt worden waren. Aber das traf auf ihren Vater nicht zu. Dennoch bestätigte der Pathologe ohne jeden Zweifel die offensichtliche Todesursache und führte keinerlei fremde Substanzen in Vigo Lavalles Blut oder Gewebe auf. Nicht einmal irgendwelche Abnormitäten im Hinblick auf das Alter des Opfers oder der Beschaffenheit seiner Organe. Auch darüber hatte Cat nachgegrübelt, wenn ihr Vater tatsächlich eine Art Unsterblicher sein sollte und weitaus älter als es den Anschein hatte.


    Die Reibungslosigkeit, mit der alles vonstattenging und die Leiche schließlich freigegeben wurde, war fast schon beängstigend. Die Möglichkeit, dass auch in der Pathologie ein Mitglied der Loge arbeitete und die Papiere gefälscht hatte, war ihr flüchtig in den Sinn gekommen, doch sie verfolgte das nicht näher. Wie viele Pathologen hätte die Loge denn dann weltweit beschäftigen sollen, um für den Fall des Falles gewappnet zu sein?


    Wie auch immer, es spielte keine Rolle für sie und sollte sie im Augenblick auch nicht kümmern. Auf sie wartete anderes. Alles, was zählte, war, dass das Geheimnis gewahrt blieb– jedes Geheimnis aus dieser Nacht.


    Auf dem Friedhof waren etwa zweihundert Menschen versammelt. Es nieselte schon wieder, die Tropfen glitzerten auf ihrem schwarzen Kostüm. Der Strauß aus roten Rosen und weißen Lilien wurde mit jeder Minute schwerer. Hätte Cyril sie nicht gestützt, sie wäre nicht sicher gewesen, ob sie den Weg zum Grab ohne Sturz überstehen konnte.


    Alasdair war nicht erschienen. Das bereitete ihr die größte Sorge. Überhaupt schienen ausschließlich Angestellte und Geschäftsfreunde gekommen zu sein. Niemand aus der Familie und keine engen Freunde. War es die Sorge anderer Mitglieder, ebenfalls in die Schusslinie zu geraten? Sie fragte sich die ganze Zeit, wer wohl noch zur Loge gehörte und ob sie das je in vollem Umfang erfahren würde.


    Der Pfarrer wünschte ihr Beileid. Von seiner Predigt hatte sie kaum etwas mitbekommen. Noch immer lief die Zeit wie in einer Nebelbank an ihr vorüber. Das mochte an den Beruhigungsmitteln liegen, die Cyril ihr gegeben hatte. Wäre sie paranoid gewesen, hätte sie denken können, dass er sie ebenfalls töten wollte, aber sie wusste, sie konnte ihm vertrauen. Er war sogar der Einzige, dem sie in diesem Moment vertraute.


    Er hielt ihr die Tür der Limousine offen, nahm neben ihr Platz und wies den Fahrer an, sie nach Hause zu bringen. Sie sprachen kein einziges Wort. Zu groß war die Gefahr, belauscht zu werden. Sie hatte Angst, dass Cyrils Tarnung doch noch auffliegen und man ihn einsperren könnte. Jedes Mal wenn sie ihn ansprach, musste sie sich innerlich ermahnen, John zu sagen.


    Wenigstens hatten sie Zeit gewonnen, was die Leute vom Vatikan anging. Da ihr Vater tot war, gingen sie wohl davon aus, dass ihr Mann seinen Job erledigt hatte. Wenn Cyril diesbezüglich eine Nachricht von ihnen erhalten hatte, so verschwieg er es.


    Endlich kamen sie zu Hause an. Die Stille, die sie empfing, saugte alle Kraft aus ihr heraus, als wäre sie ein gieriger Vampir. Bei der Vorstellung brach sie in hysterisches Kichern aus. Bluttrinker– das hatte jetzt eine völlig neue Bedeutung für sie.


    Cyril ignorierte ihren Gemütszustand insoweit, dass er kein Wort darüber verlor. Er brachte sie ins Wohnzimmer, verschwand in der Küche und kehrte mit einem Tee zurück.


    Nelli hatte sie bis auf Weiteres beurlaubt. Während sie die Tasse entgegennahm, starrte sie hinüber zur Bürotür, die noch immer als Tatort versiegelt war. Wenigstens hatte man ihr erlaubt, weiterhin in dem Haus zu bleiben. Sie wäre einerseits zwar gern geflüchtet, aber es gab hier einige Dinge, die sie mitnehmen mussten und andere, die auf keinen Fall gefunden werden durften. Manche davon hatte Cyril fortgeschafft, ehe die Polizei kam.


    »Ich habe mit dem Polizeichef gesprochen und ihm gesagt, dass du gern eine Weile verreisen möchtest. Er kann das gut verstehen.«


    Sie nickte mechanisch. Es war wichtig, keinen Verdacht zu erregen. Aber es war auch wichtig, dass sie nicht länger als unbedingt nötig hierblieben. Die Zeit drängte– aus mehreren Gründen.


    »Am besten, du gehst jetzt schlafen. Ich kann dir heute keine Medikamente mehr geben. Ab morgen brauchen wir deinen scharfen Verstand. Okay?«


    »Okay!«


    Er stand auf. »Kommst du zurecht?«


    Bisher war er immer bei ihr geblieben, bis die Tabletten wirkten und wenn sie aufwachte, war er schon wieder an ihrer Seite– falls er sie überhaupt auch nur für eine Sekunde verlassen hatte. Sie hatte Angst davor, ohne Schlafmittel und ohne ihn in diesem Haus zu bleiben.


    Müde hob sie den Blick. »Kannst du hierbleiben? Heute Nacht? Ich wär jetzt nicht gern allein.«


    Er nickte. In seinem Gesicht stand Verständnis. »Ich richte mir das Sofa her.«


    Natürlich würde er nicht im Zimmer ihres Vaters schlafen. Dafür war er zu anständig.


    »Ich würde mich wohler fühlen, wenn du bei mir schläfst. Wenn du mich im Arm hältst, während ich schlafe. Tust du das für mich?«


    Seine Zurückhaltung war lobenswert, aber sie war nicht das, was sie jetzt brauchte.


    »Wenn du es willst.«


    Sie nickte matt. Also gingen sie wenig später gemeinsam in ihr Schlafzimmer, legten sich bekleidet auf ihr Bett und schliefen Arm in Arm ein.


    Eine letzte Ruhe vor dem großen Sturm. Eine letzte Galgenfrist.

  


  
    Kew,

  


  
    11. August 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Catherine erwachte mit einem seltsamen Gefühl der Ruhe. Die Sonne fiel durch die Vorhänge auf den Läufer vor ihrem Bett. Sie hörte Cyril hinter sich atmen– er schlief tief und ruhig.

  


  
    Zum ersten Mal seit der schicksalsträchtigen Nacht konnte sie wieder einen klaren Gedanken fassen. Sie empfand eine gewisse Distanz zu den Ereignissen. Ganz Polizistin, die einen Fall rekonstruiert und bewertet und persönliche Emotionen ausblendet. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie dies vor allem deshalb tun konnte, weil die Zeitspanne, die sie mit Vigo Lavalle verbracht hatte, noch relativ kurz war. Ja, sie hatten sich sehr nahe gestanden. Genau wie sie und Cyril. Vom ersten Moment an, weil sie etwas verband, das sich mit Logik nicht erklären ließ, aber genau das durfte sie jetzt nicht an sich heranlassen.


    Was den Rest anging, so waren ihre Wochen hier sicherlich mit die schönsten in ihrem Leben gewesen. Behütet und von Luxus umgeben. Sie wusste, dass ihr Vater sie geliebt hatte und auch sie hatte sich als Tochter gefühlt, ihn verehrt und geschätzt, wie es nur ein Blutsverwandter vermochte. Dennoch blieb die Tatsache, dass sie einander kaum kannten. Daher war die Trauer relativ zu sehen. Es war mehr der Schock, die Summe der Ereignisse, Ängste und der plötzliche Verlust einer gerade gewonnenen Perspektive. All das hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und die Beruhigungsmittel der letzten Tage hatten verhindert, dass sie selbigen wiederfand.


    Sie bedauerte Vigo Lavalles Tod zutiefst. Sie bedauerte, ihn nicht besser kennengelernt zu haben– nicht zuletzt ihrer Mutter wegen. Doch sein Ableben hinterließ bei Weitem nicht die gleiche Lücke wie das ihrer Mutter.


    Anders sah es mit der Aufgabe aus, die er ihr gestellt hatte und dem Bewusstsein, dass sie sich diesem »Erbe« nicht entziehen konnte. Es bedeutete Gefahr. Das war sie in ihrem Job gewohnt, darum schreckte es sie nicht. Ob sie all das glaubte, was er und Cyril ihr in der Nacht erzählt hatten, war ein weiterer Punkt, den sie als relativ einstufte. Der Wahrheitsgehalt würde sich mit der Zeit zeigen– oder eben nicht. Im Augenblick blieb ihr keine andere Wahl, als es zu glauben und danach zu handeln.


    Cyril bewegte sich in ihrem Rücken und gab einen leisen Laut von sich. Sie lächelte matt. Wenigstens war sie nicht allein, und egal, was er vorher getan hatte, sie wusste, sie konnte ihm blind vertrauen.


    »Guten Morgen. Wie geht es dir?«, flüsterte er, grub sein Gesicht in die Flut ihrer Haare und küsste ihren Nacken.


    »Besser. Soweit dies möglich ist.«


    »Gut!«


    Sie ließ ihre Hand an seinem Unterarm entlanggleiten und schob diesen sanft von ihrem Körper, um aufstehen zu können. »Ich gehe jetzt duschen. Und dann sollten wir anfangen, unsere Reise zu planen. Wir müssen diesen Patrick finden. Und…« Der Gedanke belastete sie, aber auch ihn musste sie in Betracht ziehen. »… versuchen, ob wir herausfinden können, warum Alasdair nicht zur Beerdigung gekommen ist. Ich hatte Patricia gebeten, dieselben Personen einzuladen, die auch auf der Gedenkfeier für José waren. Er hätte also da sein müssen.«


    Letztlich war aber nicht einer der Leute, die sie an jenem ersten Abend hier gesehen hatte, auf der Beerdigung gewesen, aus welchen Gründen auch immer.


    »Es kann immerhin sein, dass dein Vater einige Personen persönlich eingeladen hat. Gerade, wenn es sich dabei um Ikarus-Mitglieder handelt. Du weißt, dass er gesagt hat, wie wichtig es ist, die Identität der Einzelnen so lange wie möglich geheim zu halten.«


    Das stimmte. Dennoch wollte sie auch die andere Möglichkeit nicht außer Acht lassen, weil diese weitreichende Folgen für sie haben konnte. Was wenn Alasdair kürzlich Besuch von einem Saint erhalten… und verloren hatte? Ohne ihn befanden sie sich in einer Sackgasse. Spätestens am Fest der Messiah, denn die Hinweise, die ihr Vater ihnen hinterlassen hatte, reichten im Augenblick nur bis dorthin, und auch das nur, wenn sie sein Rätsel rechtzeitig lösten. Sie hatte in dem Notizbuch keinen weiteren Hinweis finden können, der ohne zusätzliche Informationen von Nutzen gewesen wäre. Sie brauchten Alasdair– oder zumindest das, was er im Auftrag ihres Vaters für sie und Cyril verwahrte.


    Als auch ihr Gefährte frisch geduscht und angezogen nach unten kam, saß Cat bereits bei einer Tasse Kaffee und einem Buttertoast am Frühstückstisch und hatte das Adressbuch ihres Vaters vor sich liegen. Bisher hatte sie zwei Patricks gefunden, einmal als Vor- und einmal als Nachname. Beide hatten ihr lediglich ihr aufrichtiges Beileid ausgesprochen und sich als eher flüchtige Bekannte ihres Vaters herausgestellt. Also Fehlanzeige.


    »Was hast du ihnen gesagt, weshalb du anrufst?«, wollte Cyril wissen, während er sich einen Kaffee eingoss.


    »Dass ich eine Notiz in Vaters Kalender von heute gefunden habe, wo von einem wichtigen Gespräch mit Patrick die Rede ist. Ich dachte mir, der richtige wird bei meinem Anruf schon wissen, worum es geht. Dad hat sicher daran gedacht, ihn auf diesen Fall vorzubereiten. Na ja, die beiden kommen definitiv nicht infrage.«


    Sie waren keinen Schritt weiter.


    »Bist du dir sicher, dass es sich bei Patrick um eine Person handelt?«, fragte Cyril beiläufig.


    »Ja, um was denn sonst?« Sie war verwirrt. Bis er ihr grinsend einen der Reiseführer hinwarf, die sie mitgebracht hatte und die noch immer auf der Küchenanrichte lagen.


    St. Patricks Cathedral, Melbourne!


    Cat schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


    »Gott, ich bin so blöd!«


    Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ich finde es bewundernswert, wie du das alles wegsteckst. Es ist schließlich erst fünf Tage her.«


    Sie biss sich auf die Lippen und wich für Sekunden seinem Blick aus. Dann griff sie entschlossen nach dem Reiseführer und dem Brief ihres Vaters.


    Im Augenblick kann ich euch nur zu Patrick schicken, der eine himmlische Botschaft für euch in seinem Herzen trägt.


    »Hast du eine Idee, was das Herz einer Kirche sein könnte? Ein Fundamentstein? Eine bestimmte Heiligenfigur? Vielleicht die der Maria? Oder ein Versteck unter einer Bodenplatte im Mittelpunkt des Kirchenschiffs?«


    Er zuckte die Achseln. »Es kann auch der Altar sein. Er ist– wenn auch nicht mittig gelegen– so doch das Zentrum einer Kirche, findest du nicht?«


    Der Gedanke war nicht abwegig.


    »Na toll. Wird ja einen super Eindruck machen, wenn wir den Altar auseinandernehmen.«


    Er lachte erheitert. »So schlimm wird es schon nicht werden. Ich glaube nicht, dass dein Vater so vorgegangen ist, dass es größere Probleme dabei gibt, seinen Hinweisen zu folgen. Wir könnten uns einschließen lassen und in Ruhe bei Nacht suchen. Oder einer von uns lenkt den Geistlichen ab.«


    »Und wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Na ja«, gab er verschmitzt zurück. »Ich denke, ich habe eine Menge zu beichten.« Er zwinkerte ihr ermutigend zu, sodass sie ebenfalls grinsen musste.


    »Also dann. Auf zu Patrick.«

  


  
    


    Sie war einige Male an der Kathedrale vorbeigefahren, seit sie in Melbourne angekommen war. Meist mit ihrem Vater, ein paar Mal auch mit Cyril. Aber Cat hatte kein Faible für Kirchen, daher nahm sie sich erst heute die Zeit, das Gebäude eingehender zu betrachten.

  


  
    »Ein hübsches Touristenmotiv«, befand sie. »Den typischen Kirchenprunk sieht man ja schon von außen.«


    Cyril schmunzelte über ihre Bemerkung. »Ja, dafür ist sie wohl bekannt. Man hat sich europäische Pracht-Kathedralen zum Vorbild genommen.«


    Die dunkelgrauen Mauern wirkten düster, obwohl heute die Sonne schien und sich der Himmel blau und wolkenlos über ihnen erstreckte. Auch die helleren Türme schufen dem Eindruck keine Abhilfe.


    Seufzend fügte sich Catherine in ihr Schicksal und betrat mit Cyril das Innere des Kirchenbaus. Die Ehrfurcht gebietende Herrlichkeit gotischer Gotteshäuser setzte sich auch hier fort. Dazu kam, dass das Sonnenlicht, das durch die hohen Ornamentglasfenster fiel, das gesamte Kirchenschiff in ein warmes Orange tauchte, was ihm einen zusätzlichen Anschein von Ruhe und Heiligkeit verlieh. Es war sehr still. Die wenigen Besucher, die sich gerade hier umsahen, unterhielten sich nur flüsternd oder schwiegen in Andacht. Auch Cat konnte sich bei all ihrer Skepsis der Aura nicht völlig entziehen.


    »Und jetzt?«


    Der Mittelgang zum Altar war lang und gut einsehbar, was es nicht gerade leicht machen würde, sich dort unauffällig umzusehen. Ein Absperrtau wies außerdem darauf hin, dass ein solches Ansinnen gerade nicht erwünscht war. Man konnte den Altar umrunden. Links davon befand sich der Bereich mit den Beichtstühlen.


    »Wir sollten beten.«


    »Beten?« War das sein Ernst?


    »Ja, bis die Touristen weg sind.«


    »Dann schließt die Kathedrale.«


    »Eben.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich werde dann den Priester um eine Beichte bitten. Diesen Moment musst du nutzen.«


    »Und wenn der Altar durch eine Alarmanlage gesichert ist?«


    »Das glaube ich nicht.«


    Zu ihrer Beruhigung sah sich Cyril aber dennoch genau um, ehe sie in der vordersten Bank Platz nahmen und sich augenscheinlich in Zwiesprache mit Gott begaben. Für Cat brachen die längsten Stunden ihres Lebens an. Sie hatte den Gottesdienst schon als Kind gehasst. Jetzt wurde die Wartezeit in der Kirche zur Nervenprobe.


    Sie hatten die Kathedrale kurz nach Mittag betreten, machten zwischendurch einen kleinen Rundgang durch den Garten dahinter mit seinen Statuen wichtiger Persönlichkeiten und schossen auch ein paar Fotos– sozusagen als Tarnung. Aber sie kehrten rasch nach drinnen zurück und warteten die meiste Zeit in der Kirche auf einen günstigen Augenblick. Hofften, wenn Leute die Kirche verließen, und stöhnten innerlich, wenn neue kamen. Erst eine halbe Stunde vor dem Ende der Öffnungszeiten war außer ihnen und einem Priester nur noch ein älteres Ehepaar anwesend, dass sich mit seligem Lächeln die Heiligenbilder ansah. Jetzt oder nie.


    Cyril nickte ihr zu, erhob sich stumm und ging zu den Beichtstühlen hinüber. Cat wartete, den Blick immer halb auf den Priester gerichtet, der es offenbar nicht sehr eilig hatte, dem Beichtwilligen zu folgen. Vermutlich kam es ihr auch nur so vor.


    Endlich verschwand der Geistliche auf der anderen Seite des Beichtstuhles, um sich Cyrils Sünden anzuhören. Was er ihm wohl erzählte? Lügen? Oder die Wahrheit? Wie konnte ein Priester damit umgehen, dass man ihm einen Mord beichtete und er es niemandem sagen durfte? Eine Masche, die gar nicht mal so selten vorkam.


    Das Ehepaar bewegte sich Richtung Ausgang und hatte ihr den Rücken zugekehrt. Lautlos erhob sich Cat von ihrem Platz und schlich zu dem Altar hinüber. Sie umrundete ihn zunächst, um ihn als Deckung zu nutzen. Wenn sie Glück hatte, befand sich, was auch immer ihr Vater meinte, an dieser Seite.


    Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen tauchte sie unter dem Absperrtau durch. Der Geruch von Weihrauch war allgegenwärtig, hier am Altar aber besonders stark. Sie hasste Weihrauch.


    Auf den Knien rutschte sie von einer Seite des Altars zur anderen, tastete den hellen Stein ab, ob sich irgendwo eine Einbuchtung oder Nische fand, aber er war vollkommen glatt. Was nun? Wenn die alten Leute noch da waren, konnte sie die Suche an der Front nicht fortführen. Wie lange brauchte Cyril, um seine Sünden zu gestehen? Sie hatten vergessen, über das Zeitfenster zu sprechen. Es hätte keinen Unterschied gemacht, denn Catherine hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. In wenigen Minuten musste jemand die Pforte absperren, sicher war der Priester nicht völlig allein hier. Dass sie daran nicht schon eher gedacht hatte. Vielleicht wurde sie beobachtet. Wenn die Ikarus-Loge überall in der Welt verstreut war, dann ihre Gegner womöglich ebenso. Oder hätte Cyril das dann gewusst?


    Sie vergeudete wertvolle Zeit. Entschlossen untersuchte sie die rechte Seite des Altars, arbeitete sich zu seiner Front vor. Auf keinen Fall umdrehen! Es war albern, dieses Wenn-ich-dich-nicht-sehe,-siehst-du-mich-auch-nicht–Spiel. Als Kinder hatten sie das oft gespielt. War das Ehepaar noch da? Drehten sie sich vor dem Verlassen der Kirche noch mal um und würden sie sie vom Eingang aus erkennen? Der Mittelgang war lang, das hatte sie heute schon einmal festgestellt.


    »Sie da! Was machen Sie da? Gehen Sie sofort da weg!«


    Ein eisiger Guss schien auf sie niederzuprasseln. Sie erstarrte mitten in der Bewegung, konnte kaum atmen und wartete nur darauf, dass jemand sie packte. Lange ließ es nicht auf sich warten.


    Ein junger Priester zog sie auf die Füße. Ihr Blick streifte das Ehepaar, das schockiert zu ihr herübersah, mit Augen wie zwei Eulen, die von der Sonne überrascht worden waren. Ein Rumoren von den Beichtstühlen her kündigte das Erscheinen des älteren Priesters an. Cyril folgte ihm auf dem Fuß. Eine kaum merkliche Geste mit dem Kopf, ob sie erfolgreich gewesen war. Sie verneinte wortlos. Die stumme Kommunikation blieb den beiden Geistlichen nicht verborgen.


    »Gehören Sie etwa zusammen? Was für ein Possenspiel treiben Sie beide hier?«


    »Bitte, es ist nicht so, wie Sie denken. Es war mehr… eine Mutprobe.«


    Mit vierzehn hätte man ihnen das vielleicht abgenommen, aber als erwachsene Menschen? Cyrils zur Decke verdrehte Augen sprachen Bände.


    »Sie verlassen augenblicklich diese Kirche«, verlangte der Prediger, der Cyril die Beichte hatte abnehmen sollen.


    »Hat Sie etwas gestohlen? Hast du etwas gesehen?«, fragte er seinen Kollegen.

  


  
    »Nein. An sich genommen hat sie nichts. Aber sie kroch auf Knien um den Altar herum und schien etwas zu suchen.«


    Dem Älteren klappte der Mund auf und zu wie bei einem Fisch. Er war sprachlos ob dieses gottlosen Benehmens. Entschlossen packte er sich Cyril, während der Jüngere Cat weiter festhielt, und gemeinsam wurden sie nach draußen befördert. Das ältere Ehepaar flüchtete wie aufgescheuchte Hühner vor ihnen her aus der Tür.


    »Schert euch fort und lasst euch hier nie wieder blicken.«


    Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als die Tür der Kirche hinter ihnen zugeschlagen wurde. Immerhin hätte der Priester auch die Polizei rufen können. Cat hatte das Gefühl, immer tiefer in den Sumpf des Verbrechens zu geraten– erst Mitwisser, nun Täterin. Die Senioren entfernten sich kopfschüttelnd und warfen ihnen feindselige Blicke zu, sagten aber nichts.


    »Das ist ja wohl mal gründlich schiefgegangen«, stellte Cyril nüchtern fest.


    »Kann man so sagen. Und ich habe nicht die geringste Spur gefunden am Altar.«


    Er lachte humorlos. »Selbst wenn, wir dürften wohl nie wieder dort reinkommen, es sei denn, wir suchen uns vorher einen guten plastischen Chirurgen und die Zeit haben wir nicht.«


    Mit hängenden Schultern standen sie nebeneinander auf der Treppe.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich denke, erst mal sollten wir nach Hause fahren und überlegen, wie wir weiter vorgehen. Wir müssen Alasdair erreichen. Wenn wir Glück haben, brauchen wir dann diesen Hinweis hier gar nicht.«


    »Es kann doch auch sein, dass mein Vater wirklich eine Person mit Patrick gemeint hat. Wir sollten nicht so schnell aufgeben.«


    Cyril gab einen unbestimmten Laut von sich, der sowohl Zustimmung als auch das Gegenteil sein konnte. Aber er legte seinen Arm um sie und zog sie mit sich, als er langsam dem eisernen Ausgangstor zustrebte.


    Auf halbem Weg blieb sie unvermittelt stehen. »Warte mal«, sagte sie und hielt Cyril fest. »Ich glaube, mir ist da gerade etwas eingefallen.«


    Er sah sie verständnislos an.


    »Wir müssen heute Nacht noch einmal wiederkommen. Ich glaube, ich weiß, was er mit dem Herzen von Patrick gemeint hat, wenn es wirklich um die Kathedrale gehen sollte.« Es war nur eine vage Ahnung, aber sie hatte an die Triskele denken müssen und dabei war ihr klar geworden, dass sie mehr in Sinnbildern und Metaphern denken mussten. Es war eine Chance und sie sollten wohl besser jede nutzen, die sich ihnen bot.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich komme mir vor, als hätte ich die Seiten gewechselt«, flüsterte Catherine hinter ihm.

  


  
    Es war Cyril nicht entgangen, dass sie bereits seit dem Morgen reichlich neben der Spur war und bei ihrem Rückzug heute Abend hatte sie auch offen zugegeben, ein Gefühl zu haben, als würde sie immer tiefer in den Sumpf des Verbrechens hineingezogen. Jetzt, in der Dunkelheit der Nacht, getarnt in schwarzer Kleidung und mit einer Kapuze auf dem Kopf, trennte sie von einem Straftäter jedenfalls weitaus weniger als von einem Polizisten, das musste er zugeben. Dennoch fand er, dass ihr diese Montur ausgezeichnet stand, was er ihr auch mit einem Grinsen sagte.


    »Na vielen Dank, jetzt fühle ich mich besser.« Ihre Stimme troff vor Zynismus, vermutlich wäre sie viel lieber davongelaufen. Cyril war versucht, ihr anzubieten, die Sache allein durchzuziehen, doch da sie es ohnehin nicht angenommen hätte, verkniff er sich die Worte. Je eher sie den Tatsachen ins Gesicht sah, umso besser für sie beide. Cats altes Leben gab es nicht mehr.


    »Ach, komm schon, wo bleibt dein Humor? Schließlich war es doch deine Idee und heute früh warst du noch Feuer und Flamme, den ersten Hinweis zu suchen.«


    »Heute früh hab ich mir auch noch eingeredet, dass das alles halb so wild wird und praktisch legal ist. Schließlich hat mein Vater den Hinweis ja hier versteckt.«


    »Stimmt. Also bleibt dein Gewissen doch rein.«


    Sie streckte ihm die Zunge raus. »Na, deines ist es ja jetzt sicher.«


    »Wieso?«


    »Du hast doch bestimmt all die Morde gebeichtet, die du begangen hast. Oder warst du in Sorge, der Priester könnte in Ohnmacht fallen?«


    Er kicherte. »Hätte ich wohl besser gemacht, dann hätte er uns nicht rauswerfen können.«


    Ihr Gesicht wurde für Sekunden ernst. »Hast du oder hast du nicht?«


    »Was?«


    »Morde gebeichtet?«


    Er zögerte mit der Antwort. Schließlich zwinkerte er ihr grinsend zu. »Und wenn schon. Die Absolution hab ich ja eh verpasst. Die hast du mir gründlich vermasselt.«


    Catherine schnappte empört nach Luft, doch er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


    »Komm jetzt, wir haben Wichtigeres zu tun.«


    Sie hatte ihm erst auf dem Weg hierher von ihrer neuen Vermutung erzählt, die ihm logisch erschien. Auf jeden Fall war es ein Ansatzpunkt, den sie nutzen sollten. Wenn sie falsch lagen, konnten sie sich immer noch Gedanken über eine Alternative machen.


    Eine neuerliche Durchsicht des Notizbuches ihres Vaters bestätigte sie in ihrer Überzeugung, dass die Rätsel allesamt in Metaphern sprachen, um es jedem, dem es in die Hände fiel, so schwer wie möglich zu machen, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Vielleicht konnte sie den »Code« nur deshalb knacken, weil sie von Vigos Blut war. Oder weil sich ihr in den vergangenen Wochen doch mehr vom Wesen ihres Vaters offenbart hatte, als zunächst geglaubt. Cyril bewunderte ihre Tapferkeit angesichts des zweifachen Verlustes innerhalb weniger Wochen und dem Fall ins kalte Wasser, was ihre augenblickliche Zukunft anging. Wasser war in dem Fall auch das richtige Stichwort, denn laut Cat mussten sie auf der Rückseite von St. Patricks am Brunnen suchen.


    Sie hatten vage den Ausführungen eines Touristenführers gelauscht, als sie heute Nachmittag hier gewesen waren, der erzählte, dass der Brunnen drei Elemente symbolisierte. Wasser, Feuer und Luft. Diese drei Elemente umgaben auch den Zimmermanns-Kelch auf dem Ikarus-Ordner ihres Vaters. Das Wasser des Lebens, die Energie des Feuers und die Flügel, die auf dem Atem Gottes dahinglitten. Maria– Jesus– Judas. Vor nicht einmal einer Woche hatte sie das erste Mal davon gehört, doch seit dem Tod ihres Vaters begannen sich ihre Gedanken zu verändern. Sie spürte es– und er spürte es an ihr. Hörte es in ihren Worten, las es in ihren Gesten. Etwas geschah mit ihr. Sie konnte es so wenig aufhalten wie alles andere, doch jetzt, wo die Nachwirkungen der Beruhigungsmittel endlich abebbten, glaubte er nicht, dass sie es überhaupt noch aufhalten wollte.


    Ein weiteres Indiz für »das Herz Patricks« war ein goldenes Lamm, das auf dem Boden des Brunnens prangte– Sinnbild und Herzstück der christlichen Lehre. Das Lamm Gottes. Die große Scheibe war so gearbeitet, dass durchaus die Möglichkeit bestand, sie anzuheben oder zu verschieben, um darunter einen Hinweis zu verstecken.


    »Dann erleuchte mich mal«, flüsterte Cyril, während er ihr die Taschenlampe reichte und stieg in das Quellbecken. Verdammt, das Wasser fühlte sich an wie Eis. Es tränkte seine Kleidung rasch, brannte auf der Haut und machte seine Beine, Füße und Hände schließlich taub und steif. Cat lauschte noch eine Sekunde in die Umgebung, dann schaltete sie die Lampe ein und hielt sie auf das Zentrum des Brunnens.


    Das Wasser ging Cyril bis zu den Knien. Er untersuchte zuerst das Lamm, dann die restliche Scheibe.


    »Ich glaube, du hast recht. Hier ist eine Auslassung, ich kann die Finger darunterschieben.«


    Er spannte die Muskeln an und zog. Gelähmt von den eisigen Temperaturen und erschwert durch die glatte und glitschige Oberfläche des Metalls, kostete es ihn einige Anstrengung, doch schließlich bewegte sich die Scheibe einige Millimeter zur Seite. Keuchend ließ Cyril die Last wieder sinken und holte Atem. »Das Ding muss aus Blei sein.«


    Er brauchte noch vier weitere Versuche, bis er die Scheibe so weit beiseitegeschoben hatte, dass eine dunkle Öffnung darunter sichtbar wurde. Er griff hinein, eine schmale Röhre, die tief in das Becken hinabreichte. Als er die Hand wieder herauszog, hielt er einen zylinderförmigen Gegenstand darin. Er schüttelte ihn neben seinem Ohr und lauschte. »Zu hören ist nichts. Vielleicht Dokumente.«


    »Mach es auf«, bat sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich. Wenn wir doch noch entdeckt werden, ist unser Fund verloren. Lass uns besser von hier verschwinden und zu Hause nachsehen.«


    Sie sah ein, dass es die vernünftigere Entscheidung war, und steckte den Zylinder in ihre Jacke, während er die Scheibe wieder an ihren Platz schob.


    »Dann lass uns den Rückzug antreten«, sagte er und schob seine Hände unter die Achseln, um sie wieder beweglich zu machen. Der Schmerz, der ihm mit zunehmender Wärme unter die Nägel schoss, trieb ihm beinahe Tränen in die Augen, aber er gab keinen Laut von sich.


    Sie drückten sich an der Wand der Kathedrale entlang, um nicht gesehen zu werden. Die Straße war auch um diese Zeit noch recht gut befahren. Plötzlich stellten sich seine Nackenhaare auf, er spürte eine Gefahr. Blitzschnell zog er Catherine in eine Mauernische und presste ihr eine Hand auf den Mund.


    Er sagte kein Wort, kommunizierte lediglich mit Blicken, um ihr klarzumachen, dass sie nicht mehr allein waren. Sie verstand sofort und nickte. Cyril ließ seinen Blick schweifen, bis er eine vage Bewegung bei einer der Heiligenstatuen erahnte. Ein Schatten, ebenso dunkel wie sie beide, schlich über den Rasen. Offenbar wollte auch er zum Brunnen. Sie warteten, bis er außer Sicht war.


    »Wer ist…«


    »Scht!« Er legte den Zeigefinger an seine Lippen und schüttelte den Kopf.


    Sie schluckte, schwieg aber gehorsam und folgte ihm lautlos.


    Auch nachdem sie das Gelände rund um die Kathedrale bereits verlassen hatten, blieb die kalte Angst in seinem Nacken. Weniger um sich als vielmehr um Catherine. Er ahnte, was für eine Art nächtlicher Besucher da unterwegs gewesen war und was es für sie bedeuten konnte. Sie mussten hier weg. So schnell wie möglich. Am besten noch heute Nacht, auf jeden Fall aber in den nächsten ein bis zwei Tagen.


    Sie sagten beide weiterhin kein Wort. Ihren Wagen erreichten sie ohne Zwischenfälle, doch Cyril ging daran vorbei, als hätte er ihn nicht gesehen. Cat stockte kurz, runzelte verwundert die Stirn, kam aber wortlos mit. An einer Hausecke klappte er eine Abfalltonne auf und warf sein Handy hinein. Er hätte sich im Nachhinein selbst in den Hintern treten können, dass er daran nicht eher gedacht hatte. Sie konnten ihn damit orten. Und der Vatikan hatte seine Leute überall auf der Welt. Nicht nur Saints wie ihn. Auch Müllmänner, die sich um den Mist kümmerten, wenn etwas schief oder aus dem Ruder lief.


    Einige Straßen weiter hielt er ein Taxi an, schob Cat hinein und stieg auf den Beifahrersitz. Er nannte eine Adresse, von der aus sie noch zwanzig Minuten Fußweg bis zur Brougham Street vor sich hatten, aber er wollte kein Risiko eingehen. Besser, wenn auch der Taxifahrer nicht wusste, wo sie hinwollten.


    Während er sich scheinbar locker mit dem Taxifahrer unterhielt, warf er immer wieder einen Blick zu Cat. Sie wirkte in sich gekehrt, als lausche sie einzig und allein ihrem Herzschlag. Er konnte die Fragen in ihrem Gesicht sehen. Wer war das bei der Kirche, warum war er so auf der Hut, warum hatte er sein Handy weggeworfen? Er würde es ihr erklären. Später. Jetzt schenkte er ihr nur ein ermutigendes Lächeln, das sie aber nicht erwiderte.


    Nachdem der Fahrer sie an der gewünschten Adresse abgesetzt und er ihn bezahlt hatte, versuchte er, es ihr zu erklären.


    »Das bei der Kirche war jemand von uns. Es tut mir leid, ich hätte es wissen müssen. Oder zumindest damit rechnen.«


    »Was hättest du wissen müssen? Und warum bist du dir so sicher, wer uns da nachgeschlichen ist?«


    Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander und kniff die Augen zusammen. Finster starrte er vor sich hin, während er schnellen Schrittes durch die Straßen ging, sodass Cat Mühe hatte, mit seinem Tempo Schritt zu halten.


    »Nach dem Tod deines Vaters haben sie mich mehrmals kontaktiert, weil ich nicht sofort zurückgeflogen bin. Ich habe nicht geantwortet. Das war ein entscheidender Fehler. Jetzt wissen sie, dass ich nicht mehr kodextreu bin. Ein Flüchtiger wird gejagt. Man schickt ein Aufräumkommando hinterher, um ihn auszuschalten oder hinter ihm sauber zu machen. Vor allem aber wird er ausspioniert.«


    Ihr klappte der Mund auf. »Dein Handy!«


    »Ja, deshalb habe ich es weggeworfen. Sie müssen mich geortet und jemanden auf uns angesetzt haben. Wir sind hier keine Sekunde länger sicher. Wir müssen noch heute Nacht alles zusammenpacken, was wir brauchen, und verschwinden.«


    »Verschwinden? Aber wohin?«


    Er atmete tief durch. »Am besten nach England. Suchen wir Alasdair. Wir brauchen jetzt jede Hilfe, die wir kriegen können, denn von heute an stehen wir auf der Todesliste des Vatikans.«


    Ein Schauder rann ihr den Rücken hinunter, sie suchte in seinem Blick nach irgendetwas, das ihr sagen würde, dass er es nicht ganz so dramatisch meinte, wie es klang, doch zu seinem Bedauern konnte er ihr diesen Wunsch nicht erfüllen. Seine Augen sagten eher das genaue Gegenteil. Es war noch viel schlimmer.


    »Du meinst, die werden ernsthaft versuchen, uns zu töten?«


    Er nickte. »Du bist Lavalles Erbin. Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell jemanden losschicken, aber da habe ich mich offenbar geirrt. Es wird hier zu gefährlich für dich.«


    Cats Nervosität legte sich auch Stunden später nicht. Ihr Herzklopfen würde sie noch umbringen, stellte er sorgenvoll fest und beobachtete sie genau, während sie im Haus ihres Vaters rasch die wichtigsten Sachen zusammensuchten, die sie auf ihrer Reise brauchen würden. Danach versuchten sie, alle Unterlagen über die Loge auf einem USB-Stick zu speichern, für den Fall, dass sie sie noch brauchten. Wenn sie Melbourne verließen, mussten sie alle Spuren von Ikarus vernichten, um sie vor unbefugten Zugriffen zu schützen.


    »Wir sollten auch den Zylinder öffnen. Vielleicht enthält er einen wichtigen Hinweis.«


    Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Gott, du hast recht. Vor lauter Aufregung habe ich nicht mehr an das Ding gedacht.«


    Verständnisvoll rieb er ihr über die Arme. Sie war es eben nicht gewohnt, Zielscheibe von jemandem zu sein, den sie nicht kannte. Als Polizistin wusste sie wenigstens, wer ihre Feinde waren.


    Der Zylinder ließ sich leicht öffnen. Er enthielt einen Umschlag mit dem bereits vertrauten Zimmermannskelch und den drei Elementen. Auf dem Kelch befand sich die Triskele des Leviathan-Konzerns. Cat öffnete das Kuvert und zog einen Zettel hervor.

  


  
    


    Nichts ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Die Zahl der unseren wird sich nur dem offenbaren, der ihrer würdig ist. Ebenso der Engel, der dich nach Hause bringt. Folge dem Symbol und knie nieder vor Ischariots Kuss.


    


    Enttäuscht reichte sie die kryptische Botschaft an Cyril weiter.

  


  
    »Nicht den Kopf hängen lassen, Liebes. Wir nehmen das einfach mit zu Mr. Forbes. Es geht immer noch um das Fest der Messiah, und da alle ein Interesse daran haben dürften, dass du dabei bist, wird er uns bestimmt helfen, dieses Rätsel hier zu lösen. Vielleicht können wir sogar bei ihm untertauchen, bis dieses Fest stattfindet. Dann wären wir erst einmal aus der Schusslinie.«

  


  
    London,

  


  
    14. August 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie würde sich niemals an diesen verfluchten Linksverkehr gewöhnen. Er war ihr in Australien ein Graus gewesen und hier in England noch viel mehr, weil ihr die Straßen irgendwie kleiner und vor allem die Autofahrer rücksichtsloser erschienen.

  


  
    »Das ist der Jetlag. Du gewöhnst dich dran«, versuchte Cyril zu trösten.


    Sie lächelte halbherzig. Sie war mit den Nerven fertig und wollte einfach nur mal ein paar Tage haben, um Luft zu holen, statt von einem eiskalten Guss in den nächsten zu geraten.


    »Wir können auch die U-Bahn nehmen, solange wir hier sind«, bot er an.


    »Gott bewahre. Ich wüsste keinen Ort auf der Welt, wo ich freiwillig U-Bahn fahre.«


    Zu viele Menschen, je nach Uhrzeit zu eng gedrängt. Außerdem war es wohl nirgendwo einfacher, ein Attentat zu verüben, als in einer U-Bahn. Das hatte gerade London in der Vergangenheit hinlänglich bewiesen.


    Seufzend strich sie sich die Haare zurück und schloss die Augen. Noch ein paar Minuten, dann checkten sie im Hotel ein. Danach wollte sie erst einmal schlafen. Zeitzonen waren anstrengend.


    »Was denkst du, wie lange die brauchen werden, um uns auch hier aufzuspüren?«


    Sie ahnte, dass er mit den Schultern zuckte, als seine Antwort auf sich warten ließ, war aber einfach zu müde, um die Augen wieder zu öffnen und ihn anzusehen.


    »Vermutlich nur ein paar Tage. Viel Zeit bleibt uns nicht, um Alasdair aufzuspüren. Ich hoffe, in den Unterlagen deines Vaters findet sich eine Adresse oder zumindest ein brauchbarer Hinweis. Ich kann schlecht alle Brunnen Londons umgraben.«


    Der Scherz kam nicht bei ihr an.


    »Wenn du deine Neugierde befriedigen willst, alles, was halbwegs nach Unterlagen über Ikarus aussah oder verhältnismäßig gut versteckt war, befindet sich ja jetzt auf dem USB-Stick. Mein Laptop ist im Koffer. Kennwort lautet Code187.«


    Sie hatten die ganze Nacht vor ihrem Aufbruch damit zugebracht, Papiere einzuscannen und Dateien vom Computer ihres Vaters zu kopieren. Mit dem USB-Stick ließen sie sich leichter und unauffälliger transportieren, als wenn sie sie direkt auf dem Laptop gespeichert hätten. Den PC hatten sie mit einem speziellen Computerprogramm formatiert. Dort war kein einziges Bit mehr zu finden. Anschließend hatte der Kamin im Hause Lavalle stundenlang gebrannt, um jedes Stück Papier zu vernichten und keine Spuren zurückzulassen, die man verfolgen konnte.


    »Code 187?« Er musste lachen.


    »Ja.« Sie ließ sich dazu herab, wenigstens ein Auge zu öffnen und verstand absolut nicht, was daran komisch war. »Es ist der amerikanische Polizeicode für Mord. Ich– Morddezernat, Kennwort– Mord?«


    Das Grinsen war nicht aus seinem Gesicht zu bekommen. Entnervt entschloss sie sich, weiterzudösen. »Ich werde schlafen. Du kannst gern nach Hinweisen suchen und mich wecken, wenn du Alasdair gefunden hast. Oder mit dem Rätsel um dieses Fest der Messiah weitergekommen bist.«


    Nachdem sie lange überlegt hatten, unter welchen Namen sie einchecken sollten, hatte sie sich doch für ihren entschieden. Er war echt. Auch wenn es nach dem Angriff in Melbourne mehr als unwahrscheinlich war, dass Cyrils Auftraggeber den Namen ihres Stiefvaters noch nicht rausgefunden hatten, standen die Chancen so immer noch am besten, nicht unnötig aufzufallen. Sie würde sich noch früh genug falsche Papiere besorgen müssen.


    An Cyrils verblüfftem Gesicht, als sie sich direkt im Zimmer auf das große Bett fallen ließ, konnte sie ablesen, dass er ihr nicht geglaubt hatte, als sie sagte, sie würde sich sofort schlafen legen.


    Ein winzig kleiner Teil in ihr wollte ihm helfen, aber die Ereignisse der vergangenen Woche und die Zeitverschiebung forderten einfach ihren Tribut. Catherine war in Sekunden eingeschlafen– vor Erschöpfung traumlos.

  


  
    


    Der Duft von Kaffee und Sandwiches weckte sie eine halbe Ewigkeit später. Sie blinzelte verschlafen, hatte im ersten Moment Probleme, sich zu orientieren, doch dann fielen ihr der Flug und das Hotelzimmer in Kensington wieder ein.

  


  
    Jemand hatte sie zugedeckt und ihr wenigstens die Schuhe ausgezogen. Von all dem hatte sie nichts mitbekommen. »Cyril?« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und entdeckte ihn an dem kleinen Schreibtisch, ihren Laptop vor sich und einen Notizblock daneben.


    »Hi? Wieder unter den Lebenden?« Seine Miene war frech. »Während du deinen Dornröschenschlaf genossen hast, habe ich diesen Alasdair ausfindig gemacht.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens war Cat sofort hellwach. »Wirklich? Wo wohnt er?«


    »Gar nicht mal so weit von hier. Er hat ein Stadthaus in Chelsea und ein Geschäft in der Nähe der Victoria Station.«


    Sie krabbelte über das Bett und legte von hinten ihre Arme um ihn, damit sie über seine Schulter sehen konnte. »Wie hast du das herausgefunden?«


    »Kontobewegungen.«


    »Was?«


    Cyril öffnete einige Dateien. Ihr Vater hatte regelmäßig Zahlungen an ein Londoner Konto getätigt. Sie waren als Spenden deklariert, tauchten aber in den Steuererklärungen nicht auf. Vigo Lavalle hatte wirklich alles akribisch vermerkt und gespeichert.


    »Ich habe nachgeforscht, wer Kontoinhaber ist. A. Forbes. Also habe ich die Dateien auf dem Stick nach Forbes durchsucht und tatsächlich gibt es zwei, in denen Alasdair Forbes benannt wird. Danach musste ich das Londoner Telefonbuch bemühen und ein wenig im Internet googeln. Et voilà.«


    Sie küsste ihn begeistert auf die Wange. Doch die Euphorie schwand schnell. »Verdammt einfach zu ermitteln, oder?«


    Er schob die Unterlippe vor. »Nur, wenn man die Ausgangsunterlagen hat. Und die waren gut verschlossen. Dein Vater hat hierin keine Schwachstelle hinterlassen, wenn du das befürchtest.«


    Eher dass, wenn es eine war, es noch weitere gab.


    Er spürte ihre Bedenken und rieb aufmunternd über ihren Arm. »Mach dir nicht so viele Gedanken. Es war schwierig genug. Ich wünschte, er hätte es dir leichter gemacht. All diese Geheimniskrämerei zum Schutz der Loge, okay, doch du bist schließlich seine Tochter.«


    »Mhm! Er war einfach vorsichtig. Und ich denke, wir sind uns einig, dass er damit recht hatte.«


    Cyril nickte und reichte ihr ein Sandwich. »Hier, du solltest etwas essen, ehe wir aufbrechen. Victoria Station ist nicht weit von hier.«


    Gesagt, getan. Nach einem ausgiebigen Frühstück, das von der Uhrzeit her eher schon als Mittagessen zu bezeichnen war, suchten sie Alasdairs Geschäft an der Victoria Station auf. Ein Juwelierladen mit exklusiven und sehr kostspieligen Auslagen. Leider informierte ein Schild an der Tür, dass gerade Betriebsferien waren. In den nächsten zwei Wochen würde niemand hier sein.


    »Das fängt ja gut an.« Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie wollte endlich Antworten haben. Wollte wissen, was das für eine Aufgabe war, die sie und Cyril erfüllen, und warum zur Hölle sie sich mühsam durch irgendwelche Rätsel arbeiten sollten. In diesem Augenblick fühlte sie eine unbeschreibliche Wut auf ihren Vater, dass er sich aus dem Staub gemacht und sie mit dieser Scheiße allein gelassen hatte, von der sie keine Ahnung hatte und mit der sie auch nie etwas hätte zu tun haben wollen.


    »Wir versuchen es einfach bei ihm zu Hause.« Cyril blieb pragmatisch und ließ sich von nichts aus der Ruhe bringen.


    Auf dem Weg nach Chelsea experimentierte Cat mehr aus Langeweile denn Interesse mit dem Notizbuch herum. Sie war frustriert und musste sich irgendwie beschäftigen, um nicht das Gefühl zu haben, in einer Sackgasse festzuhängen.


    Irgendetwas an der Triskele kam ihr merkwürdig vor, während sie sie hin und her bewegte.


    Sie holte tief Luft und konzentrierte sich. Betrachtete das Symbol so, wie sie sich einen Tatort ansehen würde. Offen und unvoreingenommen. Das Symbol schien sich zu bewegen, wenn sie das Buch kippte oder drehte, ähnlich diesen Bildern, die eine optische Täuschung hervorrufen. Und dann sah sie es mit einem Mal ganz klar vor sich. »Cyril! Ich glaube, ich hab es!«


    Als Erstes fielen ihr die Klingen auf, die als Verlängerung der Spitzen fungierten. Sie erinnerten sie an spitze Raubtierzähne– Bluttrinker, Menschenfresser. Auch die düstere Seite der Loge war in dem Symbol festgehalten. Aber das Wichtigste waren die drei Achsen und die Art, wie sie dargestellt waren. »Es ist nicht einfach nur eine Triskele. Es sind drei Sechsen.«


    Sie hielt es ihm hin und fuhr die Linien mit den Fingern nach.


    Er blickte flüchtig darauf, weil er sich auf den Verkehr konzentrieren musste, aber er erkannte es ebenfalls, was er mit einem Nicken bestätigte. »Du hast recht. Dann ist das das Datum? Der dritte Juni?«


    »Oder der sechste März.«


    Aber beide Daten lagen zu weit in der Zukunft. Ihr Vater hatte geschrieben, dass ihnen nicht viel Zeit blieb.


    »666 ist auch die Nummer des Teufels«, sinnierte sie laut.


    »Die Nummer des Antichristen, ja. An den Judas seine Seele verkauft haben soll.«


    »Wird in diesen Kulten nicht auch oft mit Quersummen gearbeitet? Das hat doch eine mystische Bedeutung, oder nicht?«


    Er nickte zögernd. Offenbar war er nicht sicher, worauf sie hinauswollte.


    »Die Quersumme ist 18.«


    Der erste August war gerade verstrichen und ihr Vater hatte Melbourne nicht verlassen. Also fiel diese Möglichkeit weg. Was dann? Der achte Januar?


    Cyril griff ihre Überlegung auf und ging einen Schritt weiter. »Die erste Quersumme für den Tag, die zweite für den Monat? Eins und acht ergibt Neun. Eine starke magische Zahl. Der 18. September.«


    Das Datum klang am vielversprechendsten. Es dauerte nicht mehr lange bis dahin. Ihr Vater hatte am Telefon davon gesprochen, dass es nur noch wenige Wochen seien, bis er ihr alles sagen wollte. Ein weiteres Indiz für diesen Tag.


    »Siehst du«, meinte er und drückte ihre Hand. »Im Zweifel brauchen wir Alasdair Forbes vielleicht gar nicht.«


    Sie verzog skeptisch den Mund. »Na ja, wir haben ein vermutetes Datum. Aber von dem Ort noch immer keinen blassen Schimmer.«


    »Im Zweifel finden wir auch den.«


    Sie waren vor dem Haus angekommen. Ein weißes Sandsteingebäude in viktorianischem Stil mit kleinem, sauber angelegtem Vorgarten und schmiedeeisernem Gartenzaun. Auf ihr Klopfen öffnete eine Hausangestellte in einem grauen Kostüm, die sie mit strenger Miene musterte.


    »Guten Tag. Mein Name ist Catherine Navole. Mr. Sutton und ich würden gern mit Mr. Forbes sprechen.«


    Die Angestellte musterte sie kritisch von oben bis unten. »Tut mir leid«, sagte sie misstrauisch. »Mr. Forbes ist nicht da.«


    »Er kennt mich. Er ist ein Freund meines Vaters– Vigo Lavalle.«


    Die Miene der Dame wurde eine Spur milder. »Oh, das tut mir leid. Ich habe von seinem Tod gehört. Leider konnte Mr. Forbes nicht kommen, da er geschäftlich verhindert war. Mein aufrichtiges Beileid, Miss Navole.«


    »Danke!« Sie bemühte sich, zu lächeln, obwohl ihre Lippen zitterten.


    »Das Juweliergeschäft ist ebenfalls geschlossen, aber nur für zwei Wochen. Kommt Mr. Forbes dann zurück? Dann würden wir ihn einfach später noch einmal besuchen«, schaltete sich Cyril ein.


    Sie mochte es sich einbilden, aber Cat hatte den Eindruck, dass ihrem Begleiter blanker Hass aus den Augen der Hausdame entgegenschlug.


    »Das Geschäft wird in zwei Wochen wieder geöffnet, das ist richtig, doch Mr. Forbes wird erst Anfang Oktober zurückerwartet. Wie ich schon sagte, er ist geschäftlich verhindert.«


    »Können Sie uns sagen, wo wir ihn erreichen?« Viel Hoffnung hatte sie nicht, aber sie musste diese Frage stellen.


    Wortlos drehte sich die Dame um und verschwand im Inneren des Hauses. Unschlüssig blickten sie und Cyril sich an, doch da die Tür noch nicht geschlossen worden war, warteten sie ab. Nach einigen Minuten tauchte ihre Gesprächspartnerin wieder auf. Sie hatte einen Umschlag in der Hand. Mit einem weiteren, skeptischen Blick auf Cyril reichte sie ihn an Cat weiter.


    »Mr. Forbes sagte vor seiner Abreise, dass Sie vielleicht nach ihm fragen würden. Er meinte allerdings, dass Sie allein wären. Ich soll Ihnen diesen Umschlag geben. Sie würden dann schon wissen.«


    Ohne ein weiteres Wort wurde ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen. Perplex starrte sie den eisernen Türklopfer in Form einer Lilie an.


    »Schau nach, was drinsteht.«


    Cat kam dem Vorschlag nach und öffnete das Kuvert. Es enthielt eine Karte.


    Komm nach Jerusalem, wenn sich dir Ort und Zeit offenbart haben.


    »Das ist ein Anhaltspunkt«, befand Cyril. »Ich denke, dann weiß ich auch, wo genau dieses Fest stattfindet. Und ein Datum haben wir auch.«


    »Wenn es stimmt.«


    Er sah es locker. »No risk, no fun. Wir haben im Moment nichts zu verlieren und keine weiteren Hinweise, denen wir folgen könnten. Ich kümmere mich darum, dass unsere Verfolger uns nicht gleich wieder aufspüren. Schließlich werden wir ein paar Tage untertauchen müssen, bis es so weit ist.«

  


  
    Jerusalem, Tal von er-Rababi,

  


  
    18. September 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Sie betrachtete den Ausweis, so gut dies bei dem Gerüttel des Wagens möglich war. Selbst für ihr geschultes Auge sah das Ding echt aus, doch weder der Name noch der Wohnort stimmten. Nur das Bild war eindeutig ihres.

  


  
    »In deinem Job hat man wohl solche Kontakte, schätze ich«, versuchte sie mit halbherzigem Humor der Situation die Spannung zu nehmen.


    Cyrils Ausdruck blieb unergründlich. Er hatte in London zwei Tage gebraucht, um diese Ausweise zu besorgen, damit die Namen, unter denen sie nach Jerusalem reisten, nicht so leicht nachzuverfolgen waren. Sie brauchten Zeit und die hatten sie nur, wenn sie komplett untertauchen konnten. Ein seltsames Gefühl, die eigene Identität zu verlieren.


    »Nein. In meinem Job brauchten wir diese Kontakte nicht«, beantwortete er ihre Frage. »Falsche Papiere, Waffen, Zielpersonen– das alles lag stets in einem Schließfach für uns parat. Aber es ist nicht schwer, an Leute zu kommen, die so etwas machen, wenn man nur ein bisschen in den richtigen Kreisen rumfragt.«


    Sie waren so schnell wie möglich aus London abgereist mit ihren neuen Identitäten und hatten die Zeit lieber in Jerusalem verbracht. Catherine hatte in ihrem ganzen Leben nicht so viel über das Christentum gelernt wie in den letzten Tagen. Allmählich begann sie zu begreifen, welche Strategien Cyrils einstige Auftraggeber anwendeten und dass man Lügen mit gezielt gestreuten Gegenlügen nicht widerlegte, sondern untermauern konnte. Selbst die vorgeblichen Apokryphen oder verlorenen Evangelien entstammten zum Großteil der Feder des Vatikans. Eine groß aufgezogene Gehirnwäsche, die seit zwei Jahrtausenden funktionierte.


    Sie warf Cyril einen gequälten Blick zu. Vor den nächsten Stunden hatte sie mehr Angst als vor der Begegnung mit einem Dutzend Vatikan-Killern.


    Er nahm eine Hand vom Steuer und strich ihr über den Rücken, doch dann fasste er schnell wieder an das Lenkrad, denn die Schlaglöcher auf dieser Piste waren mörderisch. Er hatte Mühe, den Wagen in der Spur zu halten.


    »Und was, wenn wir uns irren? Wenn es doch ein anderes Datum ist? Oder ein anderer Ort?« Mit einem Mal kamen Zweifel in ihr auf. Sie hatten keinerlei Garantie, dass sie das Rätsel richtig gelöst hatten. Und Alasdair schien wie vom Erdboden verschluckt.


    Cyril lächelte ihr beruhigend zu. »Dann werden wir es in wenigen Stunden wissen. Wenn es so ist, reisen wir morgen wieder ab, kehren nach London zurück und warten bis Ende Oktober, wenn dieser Alasdair wieder zurückkommt.« Sein Pragmatismus war bewundernswert.


    Mit dem Jeep fuhren Cat und Cyril in das Tal von Ge-Hinnom– oder er-Rababi, wie es heute hieß. Der Ort, an dem laut biblischen Überlieferungen Judas zu Tode gestürzt war, nachdem er zuvor versucht hatte, sich zu erhängen. Cyril war auf diese Idee gekommen. Cat hätte an den Garten gedacht, wo der Kuss des Verrats gegeben worden war, doch dort gab es nichts, wo man im Verborgenen ein Opferfest abhalten konnte, bei dem Menschen getötet wurden. Da boten die Höhlen von er-Rababi schon mehr Raum.


    »Ist es nicht viel zu riskant, dieses Ritual ausgerechnet hier abzuhalten? Wenn es so naheliegend ist? Es wäre für deine Leute ein Leichtes, alle Ikarus-Mitglieder hier zu töten.«


    Er schmunzelte über ihren Einwand. »Im Grunde hast du recht. Aber ich denke, genau darum ging es der Loge. Es ist so naheliegend, das es wiederum unwahrscheinlich ist. Der erste Ort, an dem die Kirche nach Anhängern von Judas suchen würde, also auch der, an dem man am wenigsten solch ein Ritual vollziehen dürfte. Und darin liegt die Krux. Dieselben Gedanken haben auch meine einstigen Auftraggeber. Damit gibt es kaum einen sichereren Platz als diesen.« Er zwinkerte ihr zu.


    Sie musste zugeben, dass ihr das einleuchtete.


    »Die Schlucht reicht vom Fuß des Berges Zion in östlicher Richtung bis zum Kidrontal«, las Catherine aus dem Reiseführer vor. »Früher war hier ein Friedhof.«


    »Keine Sorge. Geister gibt es hier sicher längst nicht mehr«, neckte Cyril sie.


    »Oh!«


    »Was ist?«


    »Hier steht, dass man früher an diesem Ort Kinder geopfert hat.«


    Sie verzog das Gesicht und sah schockiert zu Cyril.


    Er kratzte sich lediglich achselzuckend den Unterarm. »Na ja, heute sind die Opfer wenigstens erwachsen und freiwillig.«


    Sein Lächeln sollte sie aufmuntern, tat es aber nicht.


    »Ich wünschte, es müsste niemand dafür sterben.«


    Er seufzte, antwortete ihr aber nicht.


    Sie wusste, warum. Bei diesem Thema kamen sie vermutlich niemals auf einen Nenner.


    »Die Bibel nennt diesen Ort übrigens auch den Ort derer, über die im Jüngsten Gericht das Urteil gesprochen wurde. Eine Art Hölle. Sehr passend, findest du nicht?«


    »Nein. Das finde ich absolut nicht.« Sie schwieg eine Weile. »Ist es noch weit?«


    »Ich glaube nicht. Dort hinten stehen einige Jeeps.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Wo?«


    Er deutete auf einen Punkt in der Ferne. »Achte auf die Sonne. Hin und wieder blitzt sie in einem der Außenspiegel. Ich glaube, sie haben sie mit Tarnnetzen versehen. Keine Ahnung. Wir werden es gleich wissen. Aber ich will verflucht sein, wenn wir hier nicht goldrichtig sind.«


    Tatsächlich blitzten beim Näherkommen immer häufiger Lichtpunkte auf, die von Reflexionen herrührten. Als sie etwa fünfhundert Meter von den Tarnnetzen entfernt waren, sahen sie, dass einige Jeeps das Tal über einen anderen Weg wieder verließen.


    »Tja, ich schätze, wenn wir besser Bescheid gewusst hätten, wären wir auch mit solch einem speziellen Taxi hierher gebracht worden.«


    Zwei Männer in langen Gewändern mit Sturmgewehren im Anschlag und einer Art Turban um den Kopf, der auch die untere Hälfte ihres Gesichtes verbarg, nahmen sie in Empfang. So stellte sich Cat Selbstmordattentäter vor. Oder zumindest fanatische Islamisten. Dass sie hier gleich auf Anhänger des wahren Christentums treffen sollten, konnte sie kaum glauben.


    Der Hagere von den beiden wies Cyril einen Parkplatz zu. Cat sah den Höhleneingang. Zwei jüngere Männer kamen heraus, gingen zu den Jeeps und fuhren mit den beiden zuvorderst geparkten davon.


    »Ich sag ja: Taxi!«


    »Hast du die Münze?« Ihre Hand glitt unsicher zu ihrer eigenen.


    »Natürlich. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Jedenfalls noch nicht.«


    Catherine hatte das Gefühl, nicht länger in ihrem Körper zu sein. Alles war so unwirklich, sie erlebte jeden Schritt wie in Trance. Ohne Cyril an ihrer Seite, der beständig ihre Hand hielt, wäre sie einfach davongelaufen.


    Sie hatte niemals mit so vielen Menschen gerechnet, wie sie sich in einer Konkave kurz hinter dem Felseneingang tummelten. Es mussten Hunderte sein. Alles Mitglieder der Ikarus-Loge– viele davon Freunde und Bekannte ihres Vaters. Keiner von ihnen kam ihr bekannt vor.


    Catherines Herz schlug ihr bis zum Hals. Wäre Cyril diesen Weg nicht mit ihr gegangen, hätte sie das hier nicht durchgestanden. Immer wieder suchte sie in den Gesichtern der Menschen nach etwas Vertrautem. Nach jemandem, den sie kannte. Vielleicht von der Gedenkfeier in Australien oder zumindest von Fotografien. Aber es waren nur Fremde. Ob sie sich irgendwann ausweisen musste? Sie wusste nicht einmal, wie und was die dann mit ihr tun würden. Gab es irgendwelche Aufnahmeformalitäten? Gott, sie wusste so wenig. Und der Gedanke daran, was ihr Vater ihnen erzählt hatte– von den freiwilligen Opfern, dem Blut, dem Trunk, der Speise– das alles bereitete ihr jetzt schon Übelkeit. Sie konnte das nicht. Sie wollte weg! Das war unmenschlich und ganz sicher nicht legal.


    Ihr rann kalter Schweiß über den Rücken. Dabei schalt sie sich insgeheim für ihre Nervenschwäche. Für Cyril musste das alles noch viel schlimmer sein. Er schwebte hier in echter Gefahr, er war ein Feind und konnte keine Erklärung dafür vorweisen, warum er dennoch hier sein sollte. Es gab niemanden, dessen Erbe er war, und wenn diese Leute hier ihn angreifen würden, konnte sie ihm kaum helfen. Allein würde er nichts gegen sie ausrichten können.


    »Wenn es dich beruhigt, mich machen diese Leute hier auch nervös«, raunte er ihr zu.


    Innerlich verdrehte Cat die Augen. Es war beängstigend, wie gut er ihre Gedanken lesen konnte. »Na, vielen Dank, jetzt fühle ich mich gleich besser.«


    »Entspann dich. Schau mal, wie viele das sind. Keiner von denen hier kann sich alle Gesichter merken. Die Gefahr, dass wir auffallen, tendiert gegen null.«


    Hoffentlich irrte sich Cyril da nicht.


    Sie waren jetzt vor zwei rot gekleideten Männern angekommen. Vor ihnen stand eine hölzerne Kiste mit einem Spalt darin. Unschwer zu erraten, wofür sie gedacht war.


    »Bitte, eure Münzen«, forderte sie einer der beiden dennoch auf und deutete auf den Behälter.


    Cats Finger zitterten, als sie ihre Münze hervorholte und in den Spalt warf. Cyrils Hand hingegen war vollkommen ruhig. Sie bewunderte ihn für seine Selbstbeherrschung.


    Der Gang wurde schmaler und sie schoben sich in einer schier endlosen Schlange von Menschen hindurch, tief in den Fels hinein. Immer weiter nach unten. Schließlich endete der Weg in einer großen Höhle, deren Decke sich hoch über ihren Köpfen wölbte. Sie war im Schein der Fackeln kaum auszumachen. In der Mitte des Raumes lag ein riesiger Felsquader, in dessen Seiten Ornamente und fremdartige Symbole eingeritzt waren. Möglicherweise Buchstaben einer längst vergessenen Schrift und Sprache. Im Hintergrund hörte sie monotone Trommelschläge, den Trommler jedoch konnte sie nirgends entdecken.


    Kam es nur ihr so vor, oder wurde die Temperatur wirklich unerträglich? Ihr verschwamm alles vor den Augen, sie konnte kaum atmen. Ihr Blick glitt über die anderen Männer und Frauen, doch keiner von denen schwitzte so wie sie. Sie drehte ihren Kopf zu Cyril. Auf seiner Oberlippe stand ebenfalls ein dünner Schweißfilm. Sonst merkte man ihm nichts an.


    »Was geschieht jetzt?«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Wenn du es nicht weißt… Wir werden einfach abwarten müssen.«


    Die Trommelschläge behielten ihren langsamen, einschläfernden Rhythmus, doch sie hatte das Gefühl, dass sie lauter wurden. Ihren Schwindel verstärkten. Cat geriet ins Straucheln und war froh, dass Cyril einen Arm um sie legte. Mit einem Seufzer ließ sie sich gegen ihn sinken. An seiner Seite stand sie das durch, auch wenn sie noch nicht wusste, wie.


    Einige Männer und Frauen, die Cat auf Anfang zwanzig schätzte, gingen herum und reichten den Anwesenden rote Umhänge. Es schien nicht nötig, sich auszuziehen, um in dieses merkwürdige Kleidungsstück zu schlüpfen. Dafür war Cat dankbar. Sie hätte sich im Leben nicht vor diesen fremden Menschen entblößt. Außerdem war sie derart zittrig vor Aufregung, dass sie bei dem Versuch vermutlich hingefallen wäre.


    Nachdem alle ihre Umhänge trugen, breitete sich erwartungsvolle Spannung aus. Mit einem letzten Schlag verstummten die Trommeln. Die beiden Männer, die am Münzkasten gestanden hatten, erschienen am anderen Ende des Steinquaders, auf dem sie eine breite Schärpe auslegten, die biblische Szenen von Jesus, seinen Jüngern und Maria Magdalena zeigte. Kerzen wurden aufgestellt. Allmählich ähnelte der nackte Steinklotz einem Altar.


    Die Männer blickten in die Runde, nickten einander zu und traten beiseite.


    Ein dritter Mann erschien, die Kapuze des Umhangs tief ins Gesicht gezogen, bis er direkt vor dem Altar stand. Als er sein Haupt entblößte, erkannte Catherine Alasdair. Sein Blick fiel auf sie, zeigte Erkennen und gebot ihr gleichzeitig, zu schweigen. Dann ergriff er das Wort. »Meine Brüder und Schwestern. Ein weiteres Mal sind wir hier zusammengekommen, um unseren Bund zu bekräftigen und mit Silber und Blut den Schwur zu erneuern, nicht eher zur ewigen Ruhe zu finden, bis der wahre Verräter vernichtet und die Wahrheit ans Licht geholt ist. Leider müssen wir auch in diesem Jahr wieder schwere Verluste verzeichnen.« Er rollte eine Liste auseinander. »Melinda MacEtheridge, Nora Cobin, Emanuel Bardot…» Einen Namen nach dem anderen las er vor. Cat spürte Cyrils Unruhe. Der ein oder andere dieser Menschen war durch seine Hand zu Tode gekommen. »… José San Diago und…« Alasdairs Stimme geriet ins Stocken. »… das Oberhaupt unserer Loge und Letzten der ersten Stunde. Vigo Lavalle.«


    Bei dem Namen ihres Vaters zuckte Cat zusammen und kämpfte gegen den Knoten der aufsteigenden Tränen, der sich in ihrer Kehle bildete. Ihre Augen brannten noch mehr als zuvor.


    »Aber es gibt Hoffnung, meine Freunde. Denn Vigo hinterließ uns… seine Tochter.«


    Ein Peitschenschlag hätte Cat nicht heftiger treffen können. In dem Moment, als Alasdair ihren Namen nannte und die Hände nach ihr ausstreckte, schlug sie instinktiv die Hand vor den Mund, wollte zurückweichen, doch Cyril hielt sie fest. Auf welcher Seite stand er, verdammt?


    »Hab keine Angst, mein Kind. Du bist unter Freunden. Es ist uns allen eine Ehre, dass die verlorene Tochter zurückgekehrt ist, um den Platz ihres Vaters einzunehmen.«


    »Geh. Geh hin«, raunte Cyril und schob sie sanft vorwärts.


    Sie setzte einen Fuß vor den anderen, mechanisch und beinahe ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Alasdair fasste sie bei den Schultern und küsste ihre Stirn. »Du bist deines Vaters Erbin. Aus diesem Grund obliegt es dir in diesem Jahr, den Ritus einzuläuten und das Opfer anzunehmen, das uns aus unserer Mitte dargeboten wird.«


    Sie wusste nicht, was genau er damit meinte. Wollte es auch am liebsten überhaupt nicht wissen. Der Gedanke, man könnte von ihr die Opferung eines Menschenlebens fordern, ließ schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen. Dennoch flossen die Worte wie von selbst über ihre Lippen, als hätte sie sie schon tausend Mal intoniert. Cat fühlte ihre Kraft, als sie laut ausgesprochen von den Wänden widerhallten.


    »Im Namen des Jesus, des Judas und der Maria nehmen wir dankend das Opfer unserer Brüder und unserer Schwester entgegen, auf dass die Gemeinschaft fortbestehen werde bis zum Jüngsten Tag, an dem der Verräter vor Gott darniederfällt und für seine Sünden in der Hölle büßen muss.«


    »Amen«, antwortete ihr der Chor der anderen.


    Fast eine Spur zu eilig flüchtete sie wieder an Cyrils Seite, nachdem sie ihre Pflicht erfüllt hatte.


    »Ich bin beeindruckt. Konntest du die Worte ablesen?«


    Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich wusste sie einfach. Frag mich nicht, woher.«


    Es kam Bewegung in die Menge. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sich Männer und Frauen aufteilten und an bestimmten Punkten rund um den Altar verteilten. Platz schufen für das, was nun folgen sollte. Alasdair und die beiden anderen Ältesten bezogen am Kopfende Stellung. Der Freund ihres Vaters nickte ihr zu, dass sie zu ihnen kommen sollte. Catherine wollte nicht, aber als sie sich umsah, stand Cyril schon nicht mehr bei ihr. Er fügte sich in die Abläufe dieses Rituals, weil alles andere ein unverzeihlicher Fehler gewesen wäre, der seine Tarnung sofort hätte auffliegen lassen. Cat schluckte, nahm aber gehorsam ihren Platz bei den drei Männern ein, die den Verlauf der Handlungen zu leiten und zu überwachen schienen.


    Aus einer Öffnung, die weiter in den Berg hineinführte, traten drei Gestalten in langen, weißen Umhängen heraus, deren Kapuzen mit silbernen Bändern eingefasst waren und ihr Antlitz völlig verbargen. Sie näherten sich dem Altar. Eine kleinere, zierliche schritt voran. Die beiden nachfolgenden waren größer. Alle drei schritten barfuß. Vor dem Steinquader blieben sie stehen. Synchron hoben sie die Arme, schoben die Kapuzen zurück, wodurch eine Frau mit langem blondem Haar und zwei Männer, einer dunkelhaarig, der zweite ebenfalls blond, enthüllt wurden. Das Mädchen konnte kaum älter als achtzehn sein. Die beiden Männer vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig.


    Catherines Herz zersprang beinah, so heftig schlug es gegen ihre Rippen. Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu wissen, dass dies die drei Opfer waren, die Jesus, Judas und Maria symbolisieren sollten. Die Frau löste zuerst ihren Gürtel und ließ den Umhang zu Boden gleiten. Darunter war sie nackt. Am liebsten hätte Catherine ihren Blick abgewandt, doch er hing wie gebannt an den üppigen Brüsten mit den dunklen Brustwarzen, wanderte tiefer zur glatt rasierten Scham. Die Blonde kletterte auf den Steinquader, legte sich auf den Rücken und streckte ihre Arme auffordernd nach oben. Die beiden Männer entkleideten sich ebenfalls. Sie waren bereits erregt, als sie sich zu ihrer Gefährtin legten und begannen, sie gleichzeitig zu liebkosen.


    Cat hatte in ihrem ganzen Leben noch niemals einen Porno angeschaut und kannte den Begriff Mènage a trois nur vom Hörensagen. Es war schockierend, dabei zuzusehen, wie sich das Trio gegenseitig in Ekstase versetzte, wie die Blonde beide Männer abwechselnd oral stimulierte, während sie jeweils von dem anderen an ihrer intimsten Stelle geküsst und beleckt wurde und jeder den Körper der beiden anderen Gespielen mit seinen Händen erkundete. Es war erschreckend, gleichzeitig aber auch erregend. Die Szenerie nahm sie gefangen, beschleunigte ihren Puls und ließ sie fiebernd darauf warten, was als Nächstes geschah.


    Wie reagierten die anderen darauf? Es waren Männer wie Frauen anwesend, doch als Cat ihren Blick schweifen ließ, sah sie in den Augen der anderen bestenfalls Erwartung. Keiner schien sich an dem Schauspiel aufzugeilen. Sie entdeckte Cyril. Er hatte die Augen fest auf sie gerichtet statt auf das Trio. Darin las sie Sorge. Sie rang sich ein zaghaftes Lächeln ab, um zu zeigen, dass sie klarkam. Überzeugen konnte sie ihn damit augenscheinlich nicht.


    Die Frau auf dem Opferaltar schmiegte sich in die Arme ihres dunkelhaarigen Gefährten, den Rücken an seine Brust gelehnt, das Gesicht ihm zugewandt, damit er sie küssen konnte. Der Blonde hingegen glitt über sie und nahm sie mit einem heftigen Stoß in Besitz.


    Die Trommeln hatten wieder eingesetzt, sie konnte sich nicht erinnern, wann. Doch der Rhythmus der Liebenden befand sich im Einklang mit den rhythmischen Schlägen. Die Hände der Frau waren seitlich aufgestützt, ihre Muskeln spannten und entspannten sich im gleichmäßigen Wechsel. Es brauchte einen Moment, bis Catherine begriff, dass sie nicht nur von einem der beiden Männer geliebt wurde, sondern von beiden gleichzeitig. Sie widerstand nur schwerlich dem Impuls, sich erneut die Hand vor den Mund zu schlagen oder sich gleich gänzlich abzuwenden.


    Die Trommeln wurden schneller. Passten sich die Liebenden ihnen an oder eher umgekehrt? Der Raum roch nach Lust und Leidenschaft. Kehliges Stöhnen mischte sich in das Dröhnen der rituellen Instrumente. Das Trio war völlig gefangen in seinem Liebesspiel und schien alles andere um sich herum auszublenden. Zeitgleich mit drei einzelnen, heftigen Schlägen zuckten die Körper ekstatisch zusammen und erreichten ihren sexuellen Höhepunkt.


    Stille entstand. Die drei Liebenden lagen erschöpft aufeinander, heftiger Atem ließ sie beben, ihre Haut glänzte feucht und dunkel im Schein der Fackeln. Dennoch hatte die Szenerie etwas ausgesprochen Friedliches und Zufriedenes. Ein natürlicher Einklang und stille Übereinkunft mit dem, was nun kommen würde. Die Opfer waren wahrlich bereit.


    Als sich zwei Arme von hinten um sie legten, schrie Catherine auf vor Schreck. Doch Alasdair bot ihr lediglich einen Dolch auf seinen Händen dar. Ein wertvolles Stück aus glänzendem Metall, am Griff waren Intarsien eingelassen und farbige Halbedelsteine.


    »Das Opfer, Catherine«, sagte der grauhaarige Mann, der rechts von ihr stand. »Die Ehre wird Ihnen zuteil. Das Erbe Ihres Vaters.«


    Ihr wurde schlecht. Es war eine Sache, einen Verbrecher in Notwehr zu erschießen, aber drei unschuldigen Menschen die Kehle durchzuschneiden, damit ihr Blut…


    Bei dem Gedanken daran, dass sie und alle anderen hier den roten Lebenssaft in Kürze trinken sollten, stülpte sich erst recht ihr Magen um. Kalter Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Ihre Hand ergriff den Dolch, zitterte dabei so stark, dass sie ihn beinahe hätte fallen lassen. Ihre Knie waren weich wie Pudding, als sie auf den Altar zuging, auf dem sich die drei jungen Leute langsam aufrichteten und sich in die Opferposition begaben.


    Zögernd stand sie vor ihnen. Sah jedem von ihnen in die Augen.


    Nein. Sie konnte das nicht. Sie konnte das unmöglich tun. Das war nicht recht. Sie war Polizistin geworden, um genau solche Taten zu verhindern. Keine Religion der Welt konnte Menschenopfer rechtfertigen.


    Plötzlich war Cyril hinter ihr und legte seine starke Hand auf ihre. Die andere umfasste auf beruhigende Weise ihre Hüfte. Sie hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Worte waren unnötig.


    Ich bin bei dir. Wir schaffen das zusammen.


    Die Frau und die beiden Männer knieten noch immer bewegungslos auf dem Altarstein und boten ihre Kehlen dar. Keiner von ihnen schien sich zu fürchten. Catherine schluckte, sah sich nach den drei Ältesten um, doch sie erhoben keinen Einwand dagegen, dass Cyril mit ihr gemeinsam das Ritual vollzog.


    Sie atmete tief durch, spürte den Körper ihres Gefährten nah an ihrem und versuchte, daraus die nötige Kraft und Ruhe zu schöpfen. Immer wieder sagte sie sich, dass dies hier jahrhundertelang jedes Jahr geschah. Dass ihr Vater dieses Ritual vollzogen hatte. Dass es kein kaltblütiger Mord war, sondern ein sakraler Akt. Wie das Schlachten eines Lammes. Das Zittern ihrer Hand ließ nicht nach, als sie den Dolch anhob und einem der Männer an die Kehle setzte. Der Druck kam von Cyril, sie sah Blut aus dem Schnitt quellen. Das Opfer gab keinen Laut von sich. Gab man ihnen Drogen, damit sie nicht leiden mussten? Sie hob den Blick, sah dem Mann in die Augen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber ganz sicher nicht diesen Frieden, diese grenzenlose Hingabe und das Vertrauen. Es war schlimmer als jede Panik, jedes Flehen. Nein, sie konnte das nichts. Niemals! Das war einfach nicht richtig.


    Ungeachtet dessen, was die versammelte Ikarus-Gemeinschaft von ihr denken mochte, schrie Cat vor Verzweiflung auf und riss den Dolch zurück, der ob der Heftigkeit ihrer Bewegung zu Boden fiel. Anschließend drehte sie sich um und rannte wie von Furien gehetzt den Gang zurück nach draußen. Dabei wurde sie den Geruch von Blut und Lust nicht los, glaubte, dass der Weg kein Ende nahm, und fühlte sich von den Felswänden schier erdrückt. Diese standen hier und dort so eng zueinander, dass sie sich auf ihrer haltlosen Flucht die Arme daran aufschürfte.


    Draußen schlug ihr eine noch größere Hitze entgegen als in der Höhle. War es vorhin schon so drückend gewesen? Oder waren das nur ihre Nerven. Die Bilder verfolgten sie, rasten mit doppelter Geschwindigkeit wieder und wieder in einer Endlosschleife an ihrem inneren Auge vorbei. Ihr wurde übel und schließlich fand sie sich auf den Knien und würgte Galle hervor. Sie zitterte am ganzen Leib. Auf so etwas bereitete einen die Polizeiausbildung nicht vor.


    Ich muss zurück. Ich muss es aufhalten.


    Doch ihre Beine zitterten so stark, dass sie sich nicht erheben konnte. Kalter Schweiß stand auf ihrem Rücken, tränkte den scharlachroten Umhang, der wie ein Stigma auf ihrer Haut brannte.


    »Cat?«


    Es war Cyril. Sie versuchte den Kopf zu heben, doch selbst das wollte ihr nicht gelingen. Lautlos hockte er sich hinter sie, strich ihr beruhigend das Haar zurück.


    »Es ist okay. Niemand wirft dir etwas vor.«


    Sie hätte am liebsten aufgelacht. Als ob sie sich darüber Sorgen machen würde.


    »Ist es… vorbei?«


    Ihr war klar, dass sie nicht hätte fortlaufen dürfen. Dass sie dem Ritual nicht entgehen konnte. Es war Teil dessen, was Ikarus ausmachte. Sie hatte es gewusst, ihr Vater hatte nichts verschwiegen, es war Teil der Aufgabe, die sie angenommen hatte– hatte annehmen müssen. Und doch war Wissen und Erleben nicht dasselbe.


    Ich habe keine Wahl. Ich hatte sie nie.


    Sie fühlte unsagbare Angst, wieder dort hinunterzugehen. Stellte sich vor, dass der Steinquader dann blutüberströmt wäre und sich die Gemeinschaft wie gierige Raubtiere auf die Körper des Trios stürzte, um sie in Stücke zu reißen.


    »Sie haben die Drei bereits fortgebracht. Alasdair hat den Opferritus durchgeführt. Aber du musst wieder mit hinunterkommen. Du musst am Abendmahl teilnehmen.«


    Cat fühlte sich taub und nicht Herr ihres Körpers als Cyril sie auf die Füße zog und langsam mit ihr in die Höhle zurückkehrte. Sie presste die Lippen aufeinander, als sie an den Altar zurückkehrten. Ihr Magen rebellierte erneut und in ihrem Kopf drehte sich alles. Kupfergeruch erfüllte die Höhle, schlimmer als bei jedem Blutbad eines Massenmörders. Cat fühlte ihren Herzschlag in den Wangen pulsieren, die vor Taubheit prickelten und gleichzeitig brannten. Dennoch war ihr kalt.


    Ich werde niemals wieder als Polizistin arbeiten können, dachte sie. Ich bin genauso schuldig wie alle hier.


    Die Benommenheit hielt sie eisern umfangen. Womöglich ein Schutzmechanismus ihres Körpers. Jeder Atemzug war eine Qual, weil sie den Geruch von Lust und Blut nicht aus der Nase bekam. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sich der Samen der beiden Männer in den lebendigen weiblichen Kelch ergossen hatte. Dass die Essenz ihres Verlangens den roten Lebenssaft schwängerte, der aus den drei Körpern geflossen war. Und dieses Blut würde in einem geweihten Gefäß von Mund zu Mund geführt werden, um die Unsterblichkeit daraus zu trinken. Leib und Blut Christi.


    Nein, Leib und Blut der wahren Dreifaltigkeit. Die Bedeutung dieser Symbolik tropfte zäh in Catherines Verstand. Sie hatte eine Aufgabe. Sie war es ihrem Vater schuldig. Das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte. Das Erbe, das sie gemeinsam mit Cyril anzunehmen bereit gewesen war. Aber wollte sie das immer noch? Konnte sie das? Sie war sich nicht sicher.


    »Geht es wieder?« Es war Alasdair, der diese Frage mit sanfter Stimme stellte.


    Sie blickte zum Altar, wo das Ritual ungerührt seinen Lauf nahm, doch keine Spur von Blut war zu erkennen und auch die Leichen waren nicht mehr da. Sie nickte mechanisch, ohne Überzeugung.


    Ihre Schritte zurück zum Altar waren fester als sie sich selbst zutraute. Scham, Ekel und Schuld ließen gleichermaßen ihre Wangen glühen. Doch keines der Gesichter, in das sie blickte, zeigte Vorwurf oder gar Verachtung, obwohl ihr Verhalten denen, die damit aufgewachsen waren, sicher unverständlich war.


    »Das passiert manchmal bei denen, die zum ersten Mal hier sind. Und wenn man wie du die Klinge führen soll…«, sagte Alasdair.


    Er ließ den Satz unvollendet. Sicher. Ihr Vater hatte viele Jahre lang dieses Amt innegehabt. Nie war die Klinge von jemand anderem geführt worden in dieser Zeit. Sie war die Erste nach ihm. Ihr allein war es bestimmt gewesen. Von Anfang an. Und sie hatte versagt, weil es einfach nicht in ihr Weltbild passte.


    »Was passiert mit den drei Opfern?«, fragte sie Alasdair.


    »Ihre Asche wird zusammen mit dem geschmolzenen Silber zu neuen Münzen gegossen. Ihre gegebene Lebenskraft schützt deren Träger. Das Brot des Abendmahls wird über ihrem Feuer gebacken. Und ihr Blut ersetzt das Blut Christi im Kelch.«


    Sie schmeckte die bittere Säure ihrer Magensäfte in der Kehle und schluckte sie hinunter. Für eine Sekunde hatte sie zu hoffen gewagt, dass es nicht nötig wäre, tatsächlich menschliches Blut zu trinken. Wenigstens wurde das Fleisch symbolisch durch das Brot ersetzt.


    In diesem Moment kam die Schale mit dem Blut. »Bitte. Du solltest den Anfang machen«, forderte Alasdair sie auf.


    Cyril warf ihr einen fragenden Blick zu, doch diesmal zögerte sie nicht. Alle Augen waren auf sie gerichtet, als sie zu dem großen Gefäß trat, das nun auf dem Altar aufgestellt war. Mehrere Laibe Brot lagen rund auf dem Stein verteilt. Sie nahm einen davon, brach eine Ecke heraus und tauchte sie ein. Die Flüssigkeit war zäher, als sie erwartet hatte. Der Geruch eigenartig. Sie atmete noch einmal tief durch, dann steckte sie den Bissen in den Mund, kaute mit geschlossenen Augen und stellte sich vor, dass es irgendetwas anderes war. Eine Speise, die sie mochte. Es half nur bedingt, die Übelkeit zu unterdrücken.


    Nicht darüber nachdenken, von welchem Opfer das Blut stammt. Gib ihm kein Gesicht.


    Schließlich schluckte sie. Der Nachgeschmack war süßlich kupfern und wurde von Kräutern begleitet, die im Brot verbacken worden waren und sicherlich auch irgendeine Bedeutung haben mochten. Sei es nur, die ungewöhnliche Speise bekömmlicher zu machen.


    Jedenfalls schmeckte es nicht nach Mensch– soweit es ihre Vorstellung von menschlichem Geschmack anging. Dennoch schob sie die Frage, von welchem der drei das Blut an ihrem Brot gestammt haben mochte, weit von sich.


    Sie trat in die Reihen der anderen zurück, erleichtert, es hinter sich zu haben. Alasdair und die beiden anderen Ältesten waren die nächsten, die ihrem Beispiel folgten. Danach Cyril. Er zeigte keinerlei Zögern oder Ekel. Von ihnen beiden war er eindeutig der Tapferere.


    Einer nach dem anderen traten die Mitglieder der Loge vor und nahmen ihren Anteil an diesem makabren Abendmahl. Endlich war es vorbei, die jungen Mitglieder vom Anfang gingen erneut herum und sammelten die Umhänge wieder ein. Anschließend brachte Alasdair sie zurück nach oben, wo sie darauf warten würden, ihre Münzen zu erhalten.

  


  
    


    »Es tut mir leid, dass wir vor der Zeremonie keine Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen.« Der Freund ihres Vaters schenkte ihnen im Schatten eines provisorischen Zeltes außerhalb der Höhle Tee ein. Sie war froh, dass dieser Albtraum fürs Erste vorbei war. Ob man sich mit den Jahren daran gewöhnte? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es sich irgendwann für sie richtig oder auch nur normal anfühlte. Überhaupt hatte das Erlebnis dort unten in der Höhle ihr vor Augen geführt, dass sie vieles sein mochte, aber nicht der erwählte Erbe. Alles daran widerte sie an. Das Bedürfnis, einen solchen Dreifachmord umgehend der Polizei zu melden, war übermächtig. Aber was sollte das bringen? Ohne Beweise? In einem fremden Land? Und was würde das nach sich ziehen? Sie begriff, dass sie immer noch zu wenig wusste, um zu verstehen, aber mehr erfahren wollte sie auch nicht. Stattdessen stand ihre Entscheidung fest: Die Loge musste auf den nächsten Erben warten. Sie würde abreisen, so schnell sie konnte und diesem ganzen Wahnsinn den Rücken kehren in der Hoffnung, es irgendwann vergessen oder wenigstens verdrängen zu können. Die Schuld, mit der sie leben musste, war so schon größer als sie ertrug.


    Sie blickte zu Cyril und biss sich auf die Lippen. Er war die einzige Unbekannte in diesem Spiel, der Punkt, der sie ins Wanken bringen konnte. Was sollte aus ihm werden? Was aus ihnen und ihrer Liebe? Aber war das einen solch hohen Preis wert? Würde sie damit weiterleben können, dass ihre Liebe vielleicht über Jahre hinweg jedes Jahr von drei Leichen begleitet wurde, die man kaltblütig schlachtete wie Vieh? Nein!

  


  
    Cat fröstelte und rieb sich über die Arme, während sie sich zu Alasdair setzten.


    »Ich verstehe, dass es dich beim ersten Mal schockiert«, sagte er noch, ehe sie das Wort ergreifen konnte. »Du hattest bedauerlicherweise nicht die Möglichkeit, behutsam herangeführt zu werden.«


    Sie wich seinem Blick aus, ihre Wangen brannten. Es war schwer zu erklären– jemandem, für den dies ein völlig normales Ereignis war, das seine Gründe und Berechtigung besaß.


    »Es ist weniger das Blut«, gestand sie. »Ich bin nur… irgendwie schockiert über… über den Ablauf.«


    Er lächelte und nickte verständnisvoll. »Religion und Sex passen nicht so recht zueinander, nicht wahr?«


    Sie nickte betreten, wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, dass er die vorangehende Orgie offenbar dramatischer für einen Neuankömmling sah als die Morde.


    »Nun, das ist, was die Kirche uns lehrt und was in den Köpfen der Menschen hängen bleibt, egal, ob sie treue Besucher des Gottesdienstes sind oder nicht. Doch in früheren Zeiten war die körperliche Vereinigung ein heiliger und sakraler Akt, ein Symbol für Fruchtbarkeit, Verbundenheit und Leben. Das Fest der Messiah und dessen Ritual hat nichts mit niederen Trieben oder zügellosem Verlangen zu tun, sondern symbolisiert die reinste Essenz von Liebe und Hingabe; bis hin zum freiwillig gegebenem Opfer für einen höheren Zweck.« Er machte eine kurze Pause. »Darüber hinaus: Auch wir sind daran gebunden, mit Blut zu bezahlen. Genau wie der Verräter. Auf sein Konto gehen unzählige Tote, seit der Fluch ihn getroffen hat. Er tötet und trinkt oft, um seine Qualen ertragen und nach außen hin den Schein wahren zu können.«

  


  
    Sie verstand, was er meinte, auch wenn seine Worte das befremdliche Gefühl in ihr nicht vertreiben konnten. Im Gegensatz zu Alasdair sah sie auch keinen wirklichen Unterschied zwischen den Morden des Verräters und denen, die hier geschahen, auch wenn diese in Übereinkunft mit den Opfern vonstattengingen. Der Verräter war immer noch abstrakt für sie. Nicht greifbar, ohne Gesicht– ebenso verhielt es sich mit seinen Taten. Alles, was sie darüber wusste, waren die Behauptungen der Loge. Nicht einmal Cyril konnte ihr sagen, was davon wahr war und was nicht.


    »Wer waren die drei?«, fragte sie und nahm einen kräftigen Schluck aus der Tasse. Das würzige Aroma vertrieb endgültig den kupfernen Blutgeschmack aus ihrem Mund.


    »Mitglieder der Loge. Das versteht sich von selbst.« Er beobachtete sie aufmerksam. »Glaub mir, Catherine, ihr Opfer erfolgt wirklich aus freien Stücken. Es wird niemand gezwungen oder manipuliert. Jedem Mitglied steht es– ab einem gewissen Alter– frei, sich für das Opfer im folgenden Jahr zur Wahl zu stellen oder auch nicht. Es ist eine Ehre, wenn man aus dem Kreis derer, die bereit sind, erwählt wird. Keine Strafe.«


    »Und wenn sich kein Freiwilliger findet? Oder nicht genug?«


    Alasdair schmunzelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es mangelt nie daran. Du bist jetzt das Oberhaupt der Ikarus-Gemeinschaft, meine Liebe. Damit wirst du bald Einblick in die Abläufe und Grundfesten erhalten. Dazu bin ich von deinem Vater berufen worden, als er sich entschloss, selbst sein Leben zu beenden, damit du dein Schicksal annehmen kannst.«


    Cat schnaubte. »Ich empfinde das alles noch immer als Wahnsinn. Welches Schicksal? Und warum ich? Was macht gerade mich so besonders? Ich habe von all dem doch bis vor wenigen Wochen noch nicht einmal etwas geahnt. Warum haben Sie seine Position nicht übernommen?«


    Alasdair schürzte versonnen die Lippen. »Ich bin nur einer der drei Dogen. Berater und Helfer des Großmeisters. Übrigens genau wie José San Diago.« Ihr entging der funkelnde Blick nicht, den Alasdair an Cyril richtete. Er wusste es!


    »Das Amt selbst«, fuhr er dennoch ungerührt fort, »war deinem Vater vorbehalten, der es von seinem Vater geerbt hatte und nun geht es auf dich über. Diese Position einzunehmen, steht mir nicht zu. Ich kann dir nur auf den Weg helfen, alles Weitere musst du selbst herausfinden. Es ist Teil der Prüfung, ob du würdig bist. Denn wenn du es nicht sein solltest, wirst du den Fluch nicht brechen können, den die Gefährten der drei Messiah– die Jünger Jesu– einst auf sich nahmen, um dem wahren Verräter seine gerechte Strafe zuzuführen. Wir haben lange gewartet und einige vielversprechende Kandidaten wieder verworfen, doch bei dir war sich Vigo seltsamerweise vom ersten Moment an sicher.«


    »Und das hat nicht nur etwas damit zu tun, dass sie seine Tochter ist?«, stellte Cyril die berechtigte Frage.


    Alasdair wandte sich ihm zu, sein Ausdruck blieb höflich, aber deutlich distanzierter als ihr gegenüber. »Mein junger Freund, Sie verstehen nicht. Vigo war sich sicher, lange bevor Catherine den Weg nach Hause zurückfand. Es begann bereits mit ihrer Mutter. Ihre Zeugung und Geburt war kein Zufall. Aber er musste seine erwählte Gefährtin und das Ungeborene ziehen lassen, denn nur, wenn Catherine den Weg in die Gemeinschaft zurückfinden würde, konnte sie sich als würdig erweisen.«


    Sie schlug die Hand vor den Mund. Sprachlos ob dessen, was er ihr gerade offenbarte. »Dann war… meine Mutter… nur Mittel zum Zweck? Eine… Brutkammer… für irgendeine bescheuerte Prophezeiung?«


    Der Ikarus-Doge schüttelte den Kopf. »Das darfst du niemals auch nur denken, Catherine. Vigo hat deine Mutter über alles geliebt. Es kann nur ein Kind reiner Liebe sein, dem diese Aufgabe zufällt. Mit einem starken Gefährten der anderen Seite. So steht es geschrieben. Gerade deshalb bestand für Vigo kein Zweifel mehr, als er sah, dass ihr beide euch zueinander hingezogen fühlt. Es war das letzte Indiz, das er noch brauchte, um seinen Entschluss in die Tat umzusetzen. Ich gebe zu, ich war skeptisch, doch nach dem heutigen Tage stimme ich ihm zu, dass wir seit dem ersten Scheitern nie zuvor wieder so sehr hoffen durften wie jetzt.«


    Ein anderes Mitglied der Loge kam und reichte Alasdair drei rote Stoffbeutelchen.


    »Ah. Da sind sie. Ich danke dir, Jacob.«


    Er gab ihr und Cyril je einen. Sie brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass sich darin die Münze befand.


    »Nun besitzen Sie wirklich Ihre eigene, mein Sohn. Mit allen dazugehörigen Formalitäten. Nun sind auch Sie ein Unsterblicher.«


    Cyrils Augen blitzten, sein Lächeln war zynisch. »Sparen Sie sich das, Mr. Forbes. Mir brauchen Sie nichts vorzumachen. Ich glaube diesen Hokuspokus nicht. Ihr Symbolcharakter in allen Ehren, aber ich bin noch derselbe, der heute Morgen diese Höhle betreten hat. Wenn ich mich verletze, fließt Blut. Und wenn mir eine Kugel in ein lebenswichtiges Organ gejagt wird, sterbe ich. Wie jeder von Ihnen.«


    Alasdair amüsierte sich über Cyrils noch immer abweisende Haltung, verzichtete aber auf ausschweifende Belehrungen. »Sie werden sicher in den nächsten Monaten die eine oder andere Erfahrung machen, mein Sohn. Alles zu seiner Zeit. Wenn ich Ihnen sage, dass Vigo Lavalle in der Tat ein Nachkomme der ersten Stunde war, würden Sie mir ohnehin nicht glauben.«


    Cyrils Blick bestätigte, dass er mit dieser Annahme richtig lag.


    Neben Alasdair stand ein Aktenkoffer auf dem Boden, den er nun auf seinen Schoß hob und das Zahlenschloss öffnete. Er entnahm dem Behältnis einige Dokumente, die er Cat reichte. »Hier sind Adressen, bei denen ihr Unterschlupf finden könnt. Es sind enge Freunde deines Vaters, die er für vertrauenswürdig genug gehalten hat. Er war sehr vorsichtig, denn es ist unwahrscheinlich, dass wir noch einmal eine solche Gelegenheit erhalten werden. Das bedeutet natürlich,– ohne euch allzu viel Druck machen zu wollen– dass, wenn ihr scheitert, unser Feind gewinnt und viele Menschen in den Tod gerissen werden. Oder Schlimmeres.« Er ging nicht näher darauf ein, was er mit Letzterem meinte. »Außerdem können diese Leute euch helfen, euch regelmäßig neue Papiere zu besorgen, damit die Verfolger eurer Reiseroute nicht ohne Weiteres folgen können. Gerade in den Phasen, in denen ihr auf eine weitere Botschaft warten müsst, ist es wichtig, dass ihr einigermaßen sicher seid.«


    »Wie erhalten wir diese Botschaften?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, Catherine. Dein Vater hat sich um all das gekümmert. Ich kann dir nur versichern, dass diese Botschaften dich zur rechten Zeit erreichen werden. Einige Hinweise werden sicherlich schon in seinem Abschiedsbrief stehen oder in seinem Notizbuch, doch ich kann auch diese nicht für dich entschlüsseln. Niemand kann das. Und je weniger Menschen diese Botschaften kennen, umso besser. Es gibt einige Dinge, die von unserer Loge versteckt wurden, damit sie dem Feind nicht in die Hände fallen. Diese gilt es, zusammenzutragen und herauszufinden, wie sie einzusetzen sind. Außer deinem Vater wusste niemand mehr davon, daher sind die Orte, wo er sie versteckt hat, nun niemandem mehr bekannt.«


    »Wieso wusste nur Vigo Lavalle davon? Ist das nicht ein unkalkulierbares Risiko? Was, wenn etwas schiefläuft?« Cyrils Stimme klang scharf. Er war schon viel länger ein Teil dieses Kampfes und sich dessen, was auf sie zukam, daher viel mehr bewusst.


    »Ein Risiko war es keineswegs, mein junger, ungestümer Freund. So wurde der Missbrauch dieser Informationen erfolgreich verhindert. Allerdings war es nicht immer so, dass dieses Wissen nur einer einzigen Person oblag. Es war eine schwere Last, die Vigo zu tragen hatte, seit er als Letzter übrig geblieben war. Es hatte Tradition, dass nur die Mitglieder der ersten Stunde und deren direkte Nachfahren als Hüter der Reliquien infrage kamen. Mit den Jahren nahm deren Zahl allerdings immer weiter ab. Sie wissen, warum.« Alasdairs Lächeln war herausfordernd.


    Cat sah, wie sich Cyrils Kiefermuskeln anspannten. Die beiden Männer waren sich alles andere als sympathisch, auch wenn sie momentan den Frieden wahrten.


    »Was bedeutet das– der ersten Stunde?«, wollte Cat wissen.


    »Es bedeutet, einer der Jünger zu sein. Oder ein direkter Nachkomme seiner Blutlinie. So wie Sie, Cat. So wie Ihr Vater. Seit neunhundert Jahren.« Das Lächeln des Dogen ließ sie erbleichen.


    Cyril war die Ungläubigkeit anzusehen, aber Catherine wusste tief in ihrem Inneren, dass Alasdair keine Lüge erzählte. Sie war die Tochter eines Unsterblichen. Und jetzt war sie selbst einer. Umso schwerer fielen ihr ihre nächsten Worte, doch sie wusste, sie würde sich ewig hassen, wenn sie sie nicht aussprach.


    »Es tut mir leid, Alasdair, aber ich fürchte, mein Vater hat sich geirrt. Ich werde dieses Erbe nicht antreten. Ich kann es einfach nicht.«

  


  
    


    Alasdairs Blick verfolgte sie noch Stunden später, als sie auf dem Weg zurück zu ihrem Hotel waren. War es Verachtung gewesen oder Bedauern? Er hatte ihr nicht geantwortet. Sie hatte noch einmal bekräftigt, dass niemand sie zwingen könne, doch selbst darauf hatte er lediglich entgegnet, dass sie damit wohl recht habe.

  


  
    Sie wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte, was sie tun sollte. Cyril war ihr vor Alasdair nicht in den Rücken gefallen, doch sein Blick sagte genau das, was sie selbst dachte. Auch wenn sie das Erbe ausschlug, würde das nicht unbedingt bedeuten, dass sie nicht mehr in der Schusslinie stand. Vielleicht, wenn es sich herumsprach, dass sie damit nichts zu tun haben wollte. Aber wie sollte es das? Bei einer Geheimloge? Hatte der Vatikan seine Quellen?


    Und sicher war sie selbst nicht, ob sie das Erbe in der Tat mit der bloßen Entscheidung loswurde. Es lag ihr im Blut, daran konnte sie nichts ändern. Es mochte sie einholen, auch ohne ihr Zutun. Was sie dann tun sollte, wollte sie erst entscheiden, wenn es soweit war. Aber sie spürte es in ihren Venen. Etwas hatte sich verändert– sie veränderte sich. Ihre Gegner wussten vermutlich darüber Bescheid, also würden sie sie jagen, egal, wie ihre Entscheidung ausfiel.


    Aber das spielte keine Rolle für Cat. Ihre Sicherheit allein reichte niemals aus, um vor ihrem Gewissen zu rechtfertigen, Teil dieser Gemeinschaft zu sein und all ihre Morde mitzutragen. Sie konnte es nicht mit ihren Idealen und schon gar nicht mit ihrer Arbeit als Polizistin vereinbaren. Dass Cyril bei ihr blieb, nahm sie für den Augenblick als Bestätigung ihrer Entscheidung, ohne zu wissen, wie er wirklich darüber dachte, denn auch er sagte kein Wort dazu. Stattdessen ereiferte er sich über Alasdairs Aussage zum Alter ihres Vaters.


    »Neunhundert Jahre. Ich lach mich tot. Wem will er das denn weismachen? So lange lebt niemand, egal, wie viel Blut er trinkt. Wie soll man so etwas erklären? Nicht zu altern? Sich nicht zu verändern. So was fällt doch auf. Darauf würden sich doch sämtliche Mediziner der Welt sofort stürzen und die Kosmetikindustrie gleich noch dazu.«


    Cat hörte Cyril nur mit halbem Ohr zu, bemerkte aber wohl, dass seine Zweifel nicht mehr ganz so überzeugt klangen wie noch vor einigen Stunden. Alasdair hatte, nachdem Cyril diese Einwände bereits an der Höhle vorgebracht hatte, darauf hingewiesen, dass die modernen Medien noch relativ jung waren und es mittels neuer Papiere und einem simplen Wohnortwechsel bis vor wenigen Jahren einfach gewesen war, nicht aufzufallen. Heutzutage halfen plastische Chirurgie oder ein Rückzug für wenige Jahrzehnte. Manchmal auch beides. Es leuchtete ihr ein. Es war so simpel. Vampire! Nichts kam diesem Sinnbild näher als die Mitglieder der Ikarus-Loge, auch wenn sie mit den alten Mythen ebenso wenig zu tun hatten wie mit dem modernen Hype um die Unsterblichen. Aber es passte vieles: Langlebigkeit, Bluttrunk, stärkere Kräfte, Selbstheilung und Immunität gegen Krankheiten jeder Art. Wobei Cyril darauf hingewiesen hatte, dass er zuvor niemals Blut getrunken und dennoch etliche Mitglieder der Loge getötet hatte, ihre Kräfte also nicht so überlegen waren. Und auch er konnte sich nicht einmal an eine Erkältung in seiner Jugend erinnern, was auch für viele andere Jungen galt, die zu Saints ausgebildet worden waren. Training härtete ab, dazu brauchte es keinen Fluch und keine magischen Beschwörungsrituale.

  


  
    »Ich glaube, Alasdair sagt die Wahrheit«, sagte sie betont ruhig. »Und ich denke, du glaubst ihm auch, sonst würdest du dich nicht so darüber aufregen.«


    Er schnaubte. »Wenn du das alles glaubst, warum gehst du dann? Warum erfüllst du den letzten Willen deines Vaters nicht und folgst deiner Bestimmung, den Verräter zu Fall zu bringen?«


    Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »Das ist nicht so einfach. Ich glaube, dass es wahr ist, aber ich glaube nicht an die Sache. Ich glaube einfach nicht, dass Menschen wie Lämmer geopfert werden müssen, damit man irgendeinem übermächtigen Verräter irgendwann seine gerechte Strafe zuführen kann. In meinen Augen ist das Mord gewesen, was da in der Höhle geschehen ist und damit will ich nichts zu tun haben. Ich kann es nicht, verstehst du?«


    Cyril schluckte nur und richtete den Blick stur geradeaus. Sie biss sich auf die Lippen. Natürlich hatte sie ihn mit diesen Worten verletzt. Ihn ebenso verurteilt. Aber sie wusste nicht, wie sie es anders erklären sollte oder wie sie vor sich selbst rechtfertigen sollte, dass sie seine Morde hinnahm– aus Liebe. War das nicht fast genauso krank? Sie wollte nicht nach einer Antwort darauf suchen, daher versuchte sie, das Thema zu wechseln.


    »Weißt du, ich habe mich in meinem Leben oft darüber gewundert, warum kleinere Blessuren bei mir innerhalb weniger Tage abheilten. Sogar, als ich einmal im Dienst angeschossen wurde, konnte ich nach zwei Wochen wieder arbeiten als wäre nichts gewesen. Die Kollegen haben schon Witze darüber gemacht, weil jeder andere für Monate ausgefallen wäre. Das alles ergibt jetzt einen Sinn.«


    »Das ist nun etwas, woran ich nicht so recht glaube. Es gibt einfach Menschen mit guten Selbstheilungskräften. Sieh mich an. Ich habe in den letzten zwanzig Jahren so viele Blessuren davongetragen, mit denen ein anderer bereits im Rollstuhl säße oder sonst was. Aber auch ich habe mich immer schnell erholt. Ein trainierter, gesunder Körper steckt eine Menge weg, Cat. Da dürftest du bei der Polizei ebenso von der Ausbildung profitiert haben wie ich im Vatikan.«


    »Und was ist mit den Verletzungen, die ich als Kind hatte?«, fragte sie beinah trotzig.


    Er schnaubte. »Du steigerst dich da hinein. Du lässt dich von diesem Kerl, trotz deiner Entscheidung, deine Aufgabe nicht anzunehmen, manipulieren, merkst du das nicht?«


    Er war sehr aufgebracht. Dafür, dass er bei dem Ritual die Ruhe selbst gewesen war, fiel seine Reaktion auf die letzten Informationen, die Alasdair ihnen gegeben hatte, erschreckend heftig aus.


    »Wenn du es für eine Lüge hältst, warum bist du dann noch hier?«, fragte sie.


    Er lachte humorlos. »Das fragt ja wohl genau die Richtige.« Er fuhr langsamer und sah sie von der Seite an. »Hab ich denn eine andere Wahl? Egal was du tust und wie du dich entscheidest, ich bleibe bei dir. Ich habe es dir geschworen und ich habe es deinem Vater geschworen und ich bin jeden Schritt auf diesem Weg bis hierher mit dir gegangen. Ich werde ihn auch weiter gehen. Egal wohin. Jetzt erst recht, nachdem ich auch von diesem Opferblut gekostet habe und damit genauso schuldig in deinen Augen bin wie alle anderen. Und wie du selbst!«


    Seine Augen funkelten, während ihre brannten, aber sie weigerte sich, in Tränen auszubrechen, auch wenn das Entsetzen über die Ereignisse dieses Tages sie immer fester packte und ihr den Atem abschnürte.


    »Denkst du nicht, für eine Umkehr ist es längst zu spät? Man wird das Blut nicht los, das einem an den Händen klebt, bloß weil man kein weiteres dazukommen lässt. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Du musst damit jetzt genauso leben wie ich mit jedem Mord, den ich begangen habe. Es wird nicht leichter und nicht besser, wenn du jetzt davonläufst. Im Gegenteil.«


    Cyril hatte recht, sie war schuldig. Genau wie alle anderen. Sie war eine Mörderin. Auch wenn sie die Klinge nicht geführt hatte, so hatte sie doch diesen dreifachen Mord nicht verhindert, wie es ihre Pflicht als Polizistin gewesen wäre. Damit war sie genauso schuldig wie Alasdair, der die Kehlen durchschnitten hatte.


    »Du hast es begonnen, Cat. Weil du daran geglaubt hast. Du solltest es zu Ende bringen. Ganz egal, wie viel man von diesem mystischen Zeugs glauben will oder nicht, es hat eine Bedeutung und ich glaube fest daran, dass dein Vater auf der richtigen Seite stand. Weil es deine Seite ist, Cat.«


    »Ich will dieses Erbe aber nicht! Okay?«, fuhr sie ihn an und konnte die Tränen nun nicht mehr zurückhalten. »Ich kann einfach nicht! In dieser gottverdammten Höhle sind heute drei junge Menschen gestorben. Ich hätte das verhindern müssen! Stattdessen habe ich sogar ihr Blut zu mir genommen. Es fühlt sich an, als ob es in mir brennen würde, verstehst du? Es verbrennt mich. Weil es falsch war. Ich weiß nicht, was mein Vater in mir gesehen oder was er erwartet hat, aber ich bin das ganz sicher nicht. Nicht sein Erbe, nicht die Auserwählte, die einen Fluch bricht. Nicht so. Nicht für diesen Preis. Das bin ich einfach nicht.«


    »Du irrst dich, Cat«, antwortete Cyril überraschend ruhig. »Wir können uns nicht immer aussuchen, was wir sind. Oder was wir tun müssen. Und manchmal erscheint uns etwas falsch und ist am Ende doch das Richtige. Denk daran, was dich angetrieben hat, als wir den Zylinder aus St. Patricks geholt haben. Ich habe es in deinen Augen gesehen, Cat.«


    Sie dachte pausenlos daran. An dieses Gefühl des Zerrissenseins. Das Wissen, dass sie etwas tat, was sie nicht tun durfte und was jedem vernünftigen Menschenverstand widersprach. Und dennoch dieser Zwang, so handeln zu müssen. Diese innere Unruhe, der Antrieb von dem Cyril sprach. Er war auch jetzt da, war sogar gegenwärtig gewesen, als sie die Klinge gegen das Fleisch des ersten Opfers gepresst hatte und den Schnitt dann doch nicht führen konnte, obwohl etwas in ihr danach verlangt hatte, es zu tun. Egal wie sehr sie sich dagegen wehrte, die Bilder der Frau und der beiden Männer wollten einfach nicht aus ihrem Kopf. Ihre demütige Opferbereitschaft. Die Schale mit dem Blut– ihrem Blut! Sie musste den Tötungsakt nicht gesehen haben, um doch ständig daran zu denken, dass es menschliches Blut gewesen war, das sie mit dem Brot zu sich genommen hatte. Dass sie Teil eines Verbrechens geworden war, wie es schlimmer kaum sein konnte. Sie schauderte, wünschte, sie hätte das Blut nicht angenommen, doch das Gefühl, es ihrem Vater schuldig zu sein, war stärker gewesen. Vielleicht hatte sie auch einfach nicht darüber nachdenken wollen. In ihr herrschte ein Chaos wie nie zuvor in ihrem Leben.


    »Fahr einfach ins Hotel. Ich will schlafen. Und morgen früh reise ich zurück nach Madrid und bitte meinen Chef darum, den Dienst wieder aufnehmen zu können. Ich brauche Normalität in meinem Leben.«


    »Verstehe«, sagte er und verzog den Mund voll Bitterkeit. »Für mich ist da dann wohl kein Platz, nicht wahr? Für den Killer an deiner Seite. Es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas aufgegeben oder mich freiwillig zur Zielscheibe gemacht hätte für dich.«


    Der Hieb saß. Sie zuckte zusammen. Ihre Lippen öffneten sich zu einer Antwort, aber ihr fiel keine ein. Es gab nichts mehr zu sagen.


    

  


  
    Wortlos holte Cyril im Hotel seine Decke und ein Kissen aus dem Schlafzimmer und legte beides auf das Sofa. Sein Verhalten verletzte Cat, doch sie hatte es wohl nicht anders verdient und letztlich auch so erwartet. Tapfer kämpfte sie die Tränen nieder und schloss die Tür hinter sich, als sie zu Bett ging. Lange lag sie wach und starrte zur Decke. Erlebte das Fest der Messiah wieder und wieder in allen Einzelheiten, malte sich die Momente, die sie nicht gesehen hatte, schlimmer aus, als sie vermutlich waren. Irgendwann wurde die Erschöpfung übermächtig und zog sie in einen unruhigen Schlummer, der gleichfalls von Blut und dunklen Schatten erfüllt war.

  


  
    Im ersten Moment konnte sie daher die Geräusche nicht einordnen, die mitten in der Nacht an ihr Ohr drangen. Ihr wurde vage bewusst, dass sie nicht mehr allein im Raum war. Das Bett neben ihr senkte sich merklich, als sich jemand leise hineinlegte. Wenn Cyril den ersten Schritt zur Versöhnung tat, wollte sie ihn nicht abweisen. Sie brauchte ihn, hatte ihn nicht verletzen und schon gar nicht von sich stoßen wollen. Sie wollte, dass er mit ihr nach Madrid kam. Es musste doch einen Weg geben, wie sie zusammenbleiben konnten.


    Verlegen drehte sie sich zu ihm um und streckte die Hand nach ihm aus, als ihr etwas Beißendes auf Mund und Nase gedrückt wurde. Catherine holte reflexartig Atem und bereute es im selben Augenblick, als ätzende Säure in ihre Luftröhre zu fließen schien. Sie röchelte, bekam keine Luft mehr und sah Sterne vor ihren Augen tanzen. Ihre Hände schlugen unkontrolliert in die Dunkelheit, trafen einen harten Gegenstand, der klirrend zu Boden fiel. Sie spürte einen dumpfen Schlag an ihrer Schläfe und verlor vollends das Bewusstsein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cyril schreckte aus seinem leichter Schlummer auf, als im Nebenraum etwas zerbrach. Cat!

  


  
    In Sekundenbruchteilen war er auf den Beinen und an der Tür zum Schlafzimmer. Er presste sich an die Wand und lauschte. Ein normaler Mensch hätte vermutlich nichts gehört, doch seinem geschulten Gehör entging das unterdrückte Stöhnen nicht. Ebenso wenig wie das Keuchen eines Mannes, der eine schwere Last schulterte. Vor seinem inneren Auge sah er die Szenerie klar und deutlich vor sich. Cat war in Gefahr! Sie war bewusstlos– wehrlos. Noch nicht tot. Der Kerl wollte sie lebend mitnehmen. Nach dem Warum fragte er nicht, sondern war nur dankbar, dass es so war.


    Cyril zögerte nicht. Seine Instinkte sagten ihm ziemlich genau, wo im Raum sich der Kerl befand und mit Cat auf den Schultern war er gehandicapt. In dem Moment, in dem er die Tür aufriss, setzte er auch schon über das Bett hinweg und sprang den Typ an, der nicht schnell genug reagieren konnte. Leider hatte er sich um gut einen halben Meter verschätzt. Der potenzielle Entführer stand zu dicht am Fenster und stürzte mitsamt Catherine durch die Glasscheibe nach draußen, während Cyril gegen die Wand prallte und dann zu Boden fiel. Ihm blieb fast das Herz stehen, als er die beiden Körper fallen sah, denn es ging drei Stockwerke tief nach unten.


    Zum Nachdenken blieb keine Zeit, er setzte den beiden hinterher, zerschnitt sich die Handfläche an den Glasresten am Fensterrahmen und landete auf dem Boden, als sich der maskierte Mann gerade wieder erhob. Cat lag ein Stück abseits und rührte sich nicht. War sie nur betäubt? Oder ernsthaft verletzt durch den Sturz? Er wusste nicht einmal, ob sie oder der Kerl zuerst aufgeschlagen war. Letzterer zog ein Schwert aus einer Scheide auf seinem Rücken hervor und ging damit sofort auf Cyril los.


    Ein Saint! Verflucht! Aber warum hatte er Cat dann nicht getötet? Der Vatikan wusste längst, dass sie Vigos Erbin war, daran bestand kein Zweifel. Was hier geschah, ergab doch keinerlei Sinn.


    Cyrils Instinkte ließen sich nicht von diesen Fragen einbremsen, was ihm das Leben rettete, da er dem ersten Schlag seines Gegners geschickt auswich, sich halb fallen ließ und den Schwung ausnutzte, um den Saint mit einer Rolle von den Füßen zu holen. Das Schwert schlitterte ein Stück über den Boden, beide Männer hechteten darauf zu, doch ehe einer von ihnen es erreichte, flammten Lichter auf und mehrere Angestellte des Hotels kamen angelaufen, darunter auch jemand vom Securityservice mit einem Taser. In der Ferne hörte man Polizeisirenen.


    Geistesgegenwärtig blieb Cyril liegen und wand sich unter gespielten Schmerzen am Boden, während der Angreifer die Flucht ergriff und geschmeidig wie eine Raubkatze über die kleine Gartenmauer des Hotels hinwegsetzte.


    Der Rezeptionist Jeron war als Erster bei Cyril und erkannte ihn gottlob sofort als Gast.


    »Um Himmels willen, sind Sie in Ordnung? Ist Ihnen etwas passiert, Mr. Rice? Was war das für ein Mann?«


    Cyril hatte weder Zeit noch Lust, diese Fragen zu beantworten.


    »Ich weiß nicht… meine Freundin… schnell… einen Krankenwagen«, stammelte er mit verzerrter Miene.


    Jeron rief einem der anderen Hotelangestellten etwas zu, der daraufhin umdrehte und ins Hotel zurücklief, um von dort einen Notruf abzusetzen. Während Cyril sich mit Jerons Hilfe erhob, trug einer der Securitymänner Cat auf seinen Armen zu einer Bank hinüber. Sein Kollege kam gleich darauf ebenfalls und zuckte entschuldigend die Achseln, weil der Angreifer ihm entkommen war.


    Den hättest du nie gefasst, dachte Cyril. Eher hätte er dich kalt gemacht.


    Cat lag bleich und leblos auf der Bank. Allein das Heben und Senken ihres Brustkorbes verriet, dass sie noch nicht tot war, aber ihre inneren Verletzungen waren nicht abzusehen. Der Sturz war nicht harmlos gewesen und er hatte keine Ahnung, was der Kerl vorher mit ihr gemacht hatte. Am liebsten hätte er dem Sicherheitsmann den Hals dafür umgedreht, sie vor Eintreffen der Sanitäter bewegt zu haben.


    Der Krankenwagen schien ewig zu brauchen. Cyril konnte den Fragen der Polizisten kaum folgen. Seine Angaben blieben vage, einerseits, weil er sich vielmehr um Cat sorgte, andererseits, weil es ohnehin wenig gab, was er den Beamten sagen konnte. Zu seinem Glück bestätigten die Hotelangestellten allesamt, dass er und Cat reguläre Gäste waren und der Flüchtige der Verbrecher, auch wenn seine Motive noch im Dunkeln lagen.


    Catherine wurde von dem eintreffenden Notarzt umgehend in die Klinik eingewiesen. Sie hatte eine Reizung der Atemwege, womöglich durch Chloroform. Die größere Sorge bereitete den Medizinern allerdings ein Bluterguss an der Schläfe, der offenbar nicht nur oberflächlich war. Ob von einem Schlag oder von dem Sturz war schwer zu sagen.


    Cyril schaffte es mit Mühe, die Polizei zu überzeugen, ihn mit ins Krankenhaus fahren zu lassen. Einer der Beamten begleitete ihn, um seine Aussage aufzunehmen. Er machte den Kerl sicher wahnsinnig, weil er vor dem Trakt mit den Untersuchungsräumen ruhelos auf und ab wanderte und um Catherines Leben bangte. Er hatte nie im Leben solche Angst verspürt, nicht einmal Auge in Auge mit seinem möglichen Tod. Aber die Ungewissheit um Cats Zustand ließ ihn minütlich altern und verbreitete eine lähmende Kälte in seinem Inneren. Etwa eine Stunde nach Cats Einlieferung, der Polizist hatte sich wenige Minuten zuvor verabschiedet, kam ein Arzt auf ihn zu.


    »Mr. Rice?«


    »Ja?«


    »Der Kollege vom Rettungsdienst hat uns informiert, dass Sie Miss Porters Begleiter und Freund sind. Ich darf Ihnen eigentlich keine Auskunft geben, aber da keine anderen Angehörigen vor Ort sind…«


    »Nun sagen Sie schon, wie geht es ihr? Ist es sehr schlimm?«


    Es juckte ihn in den Fingern, die Informationen aus diesem Kerl herauszuprügeln, wenn er nicht sofort mit der Sprache herausrückte. Der Arzt sah es ihm offenbar an und räusperte sich.


    »Nun ja, ich will nichts schönreden, die Lage ist sehr ernst. Wenn Sie uns vielleicht einen ihrer näheren Angehörigen…«


    »Ich bin alles, was sie an Angehörigen hat. Sie hat in den letzten Monaten sowohl ihre Mutter wie auch ihren Vater zu Grabe tragen müssen und es gibt auch sonst keine Verwandten, von denen ich wüsste. Also sagen Sie jetzt endlich, was ihr fehlt.«


    Der Doktor holte tief Luft und zeigte deutlich seinen Unmut über Cyrils aufbrausendes Benehmen. Dennoch sah er offenbar keinen Grund, an seinen Ausführungen zu zweifeln, vielleicht hatte er aber auch einfach Sorge, er könne wirklich auf ihn losgehen.


    »Miss Porter hat ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten. Wir haben mehrere Blutungsherde in ihrem Gehirn festgestellt, die wir aber leider nicht operativ entlasten können.«


    »Was heißt das?«, fragt Cyril mit einer Schärfe, dass der Arzt zusammenzuckte.


    »Das heißt, wir können im Augenblick nichts für sie tun. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt, um ihr Gehirn zu schonen. Allerdings kann ich derzeit unmöglich sagen, wie lange dieses dauern wird und ob Schäden zu befürchten sind. Wir können nur warten und sie unter Beobachtung halten.«


    Es traf Cyril wie ein Faustschlag in die Magengrube. Cat– Koma? Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Und ihre letzten Worte zueinander waren im Streit gefallen.


    »Darf ich zu ihr?« Er hörte sein Flüstern selbst kaum.


    »Natürlich. Aber erschrecken Sie bitte nicht. Und bleiben Sie nicht zu lange.«


    Der lange, trostlose Flur der Intensivstation kam Cyril vor wie der Weg zum Schafott. Eine Schwester nahm ihn in Empfang und brachte ihn in das Zimmer, in dem man Cat untergebrachte hatte. Sie war noch blasser als auf der Bank vor dem Hotel. Ein Schlauch ragte aus ihrem Mund, die Beatmungsmaschine zischte und fauchte wie ein Drache. Man hatte Elektroden an ihrem Kopf angebracht, um die Hirnströme zu messen. In beiden Handrücken steckten Nadeln für diverse Infusionen. Eine Kältematte lag über sie gebreitet. Er trat zögernd heran und ergriff ihre Fingerspitzen. Sie waren kalt und steif. Cyril zuckte zusammen.


    »Es ist normal, dass ihre Finger sich so anfühlen. Wir haben die Körpertemperatur auf zweiunddreißig Grad Celsius gesenkt.« Die Schwester tätschelte ihm ermutigend die Schulter. »Nicht den Mut verlieren. Sie ist eine Kämpferin, das sehe ich. Sie kommt wieder auf die Beine.«


    Hoffentlich, dachte Cyril. Er hatte nie zuvor gebetet, nur die frommen Phrasen nachgeplappert, die man von ihnen während der Ausbildung erwartet hatte, aber jetzt sank er neben dem Bett auf die Knie und betete zu Gott oder welche Macht auch immer ihn erhören würde, dass das Mysterium von Blut und Silber nicht bloß eine Metapher war, sondern die Kraft der Unsterblichen Cat heilen möge. Genau darüber hatten sie vor wenigen Stunden noch hitzig gestritten. Jetzt wünschte er sich nichts mehr, als dass er bei diesem Gespräch unrecht gehabt hatte und das Ritual doch einen tieferen Zauber wirkte. Sie durfte einfach nicht sterben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das laute Dröhnen war ihr unangenehm. Sie wusste nicht, woher es kam, aber es ließ ihren Körper vibrieren. Die Ebene vor ihr war trostlos und karg– verbrannte Erde, die sich endlos erstreckte bis zum Horizont. Der Himmel darüber war grau, aber nicht von Wolken oder Dämmerung. Es war ein bedrohliches Grau, das von Tod und Vernichtung kündete. Einzelne Baum-stümpfe ragten knorrig empor wie eine Anklage.

  


  
    Hitze stieg ihr in die Beine, allerdings von einer fremdartigen Sorte, die sie frieren ließ. Ein Odem von Fäulnis und Siechtum breitete sich aus. Süßlich, schwer und widerwärtig. In der Ferne kam Bewegung in die Monotonie. Erst glaubte sie, es seien Reiter, was sie an die Boten der Apokalypse denken ließ. Wer waren sie noch gleich gewesen? Krieg, Tod, Hunger und Siechtum. Doch statt stolzer Pferde mit Knochenmännern darauf rollte ein Sandsturm heran, der sich mehr und mehr als eine Wand aus lebendem Getier entpuppte. Maden? Fliegen? Ihr kam der Gedanken, dass sie fortlaufen müsse, aber sie hatte seltsamerweise keine Angst. Außerdem waren ihre Beine wie festgewachsen. Das Wimmeln und Wuseln und das ohrenbetäubende Rauschen der winzigen Insekten löste Ekel in ihr aus; sie hätte geschrien, wenn sie nicht fürchten müsste, dass diese Brut sich dann umgehend in ihren Körper ergießen und sie von innen verzehren würde. So blieb sie einfach stehen und starrte ihr mit weit aufgerissenen Augen entgegen, rechnete damit, davon überrollt und vom Antlitz der Erde getilgt zu werden, doch stattdessen teilte sich die unheilvolle Wand vor ihr und gab dahinter den Blick auf ein fruchtbares grünes Land frei, in dessen Mitte ein Fluss dahinströmte, während vom Himmel eine gelbe Sonne ihre wärmenden Strahlen schickte. So friedlich und verlockend. Die Aussicht auf das Paradies, das sie erlangen konnte, wenn… Wenn was? Sie wusste es, tief in ihrem Inneren. Wenn sie nicht davonlief, sondern sich stellte. Ihrer Aufgabe, ihrem Schicksal, ihrer Pflicht.


    Sie wollte dort hinüber, streckte ihre Hand danach aus, doch im selben Moment stürzte die Fliegenwand über ihr zusammen und prasselte auf sie nieder.


    Ungeachtet der Furcht von vorhin schrie Cat auf, fühlte es überall auf und in sich krabbeln und surren und wimmeln, bis es mit einem Schlag vorbei war.


    Es war wieder still.


    Zögerlich wagte sie es, den Kopf zu heben. Die Insekten waren fort, die trostlose Ebene war einem feuchten, nebligen Moor gewichen, das dampfte und waberte. Ihre Beine versanken in dem eisigen, glitschigen Sumpf, der an ihr zerrte. Ihre Arme stanken nach der modrigen Brühe. Ihr Leib wurde taub vor Kälte. Vor ihr stampften zwei mächtige Hufe auf den Boden, erzeugten ein Geräusch wie Donner oder Trommelschläge und zogen klebrige Fäden aus dem schwarzen Morast. Ein apokalyptisches Ross mit breiter Brust und wallender Mähne, das schnaubend Dampf aus seinen dunklen Nüstern stieß. Links und rechts von ihm riss die Erde auf, der Nebel wurde eingesogen wie von einer riesigen Turbine und gab den Blick auf menschliche Leiber frei; durchscheinend wie Geister– Seelen. Sie wanden sich in Agonie, halb im Fels gefangen. Ihre Schreie folterten Catherines Ohren. Ihr jammervoller Anblick ging ihr unter die Haut wie tausend glühende Nadeln.


    Sie blickte höher, sah nun roten Rauch aus den Nüstern steigen, der Pesthauch mit sich führte. Die Augen des Rosses glühten ebenso wie die seines Reiters, dessen Gesicht eine verzerrte Fratze war, verborgen unter einer Maske, die es halb verdeckte. In der Hand des dämonischen Kriegers reckte sich ein Schwert gen Himmel, dessen Klinge aus Feuer zu bestehen schien.


    »Dein Fall wird mein Aufstieg sein. Du hast versagt.«


    Sie fühlte die Hitze des Flammenschwertes, als es auf sie niedersauste, und konnte sich noch immer nicht rühren. Empfand nicht einmal Panik im Angesicht ihres Todes. Sie erwartete den tödlichen Schlag mit einer eigentümlichen Ruhe, doch ehe er sie niederstrecken konnte, kreuzte eine andere Klinge den Weg der Höllenwaffe und warf gleichsam Schwert wie auch Streiter und Ross zurück.


    Eine Hand ergriff die ihre und half ihr auf. Vor ihr stand ihr Vater in einer schimmernden weißen Rüstung. Mächtige Schwingen ragten hinter ihm empor. Er sah aus wie ein Erzengel und drückte ihr das Schwert in die Hand, mit dem er sie gerade beschützt hatte.


    »Von gerechter Hand geführt, ist das Licht stärker als jede Dunkelheit. Zweifle nicht an dir. Kehre wieder um auf den Pfad, den ich dir bereitet habe. Du kannst es aufhalten. Es ist dein Erbe, Fluch und Gnade zu gleichen Teilen. Es geht um soviel mehr. Die Apokalypse. Das Ende der Welt. Wenn der Verräter fällt, bleiben die Reiter zurück. Kauft er seine Seele frei, ist die Welt verloren. Du bist nie allein, mein Kind. Es gibt keinen Grund zu hadern.«


    Ihr Vater verschwand so plötzlich, wie er gekommen war. Sie wollte ihn noch festhalten, ihm all die Fragen stellen, die in ihr wüteten. Ihn bitten, Schuld und Zweifel von ihr zu nehmen, doch sie fiel bereits in bodenlose Leere. Es war kein unangenehmer Fall, auch wenn er ihr im ersten Moment den Atem nahm. Es wurde mit jedem Meter wärmer um sie herum und sie erhielt jede Antwort, die sie hatte haben wollen– nicht in Worten, aber dafür umso deutlicher in ihrem Herzen.

  


  
    


    Das erste, was Cat nach dem Fall bewusst wahrnahm, war ein gleichmäßiges Piepen, das unangenehm schrill in ihren Ohren hallte. Ihre Lider waren schwer, fühlten sich geschwollen an. Dennoch zwang sie sich, die Augen zu öffnen. Alles lag im Nebel, bis sie begriff, dass es lediglich eine gewisse Unschärfe war, die ihren Blick trübte. Sie konzentrierte sich auf einen dunklen Schemen im Raum, der sich nach und nach aus den grauen Schichten hervorschälte, bis sie schließlich Cyril erkannte, der auf einem unbequem wirkenden Plastikstuhl saß und zu schlafen schien.

  


  
    Sie sah sich weiter um, entdeckte Schläuche, Monitore, Infusionsständer. Sie konnte sich nicht bewegen, ihr Körper war noch immer paralysiert. Etwas steckte in ihrem Hals, ließ sie würgen, für einen Augenblick bekam sie kaum Luft, bis sie verstand, dass sie im Einklang mit diesem Ding atmen musste, das in gleichmäßigem Rhythmus Sauerstoff in ihre Lungen pumpte.


    Ich bin im Krankenhaus, ging es ihr durch den Kopf. Träge setzte die Erinnerung ein. Der maskierte Mann, der beißende Geruch, der Schlag und der Fall. Danach oder dazwischen irgendwann die Wand aus Fliegen. Das öde Land der Apokalypse. Die schreienden Seelen. Und der Reiter. All das musste nicht geschehen. Es lag in ihrer Hand, es zu verhindern. Wenn sie nicht länger vor ihrem Schicksal davonlief, sondern ebenfalls bereit war, Opfer zu bringen– wie zum Beispiel ihr Gewissen.


    Mit einem Mal spürte sie Vigos Nähe, seinen Zuspruch, seine Kraft. Es durchströmte sie, füllte sie aus, machte sie zu jemandem, der seit Anbeginn der Zeit tief in ihrem Inneren geschlummert zu haben schien. Sie erinnerte sich erneut an das Fest der Messiah und das Ritual, bei dem drei Menschen hatten sterben müssen. Doch das Gefühl der Schuld wandelte sich in schlichtes Bedauern und Demut. Die stickige Atmosphäre, die Nähe des Todes und der Geruch heiliger Sünden, die unter Gottes wohlwollenden Blicken begangen worden waren, schreckten sie nicht länger. Es hatte einen Sinn. Einen der über dem Leben eines Einzelnen stand. Es geht um mehr, hatte ihr Vater im Traum gesagt. Es geht um das Schicksal der Menschheit. Aufstieg oder Fall– es lag in ihrer Hand.


    Es waren weniger die Bilder des Traumes, die sie zu dieser Erkenntnis führten, sondern mehr die Gefühle, die mit ihm einhergegangen war. Sie hatte keine Angst vor dem Reiter gehabt, als dieser sie ansprach und das Schwert hob. Sie hatte einfach gewusst, dass es ihr nichts anhaben konnte. Dass jemand sie beschützte. Und dass sie und ihr Gefährte stärker sein konnten als er.


    Es war ihr klar, dass Vigo nicht aus dem Totenreich zurückkehren würde, um mit einem Schwert für sie in den Kampf zu ziehen. Aber vielleicht würde sie die Waffe führen. Oder Cyril… Er war jetzt ihr Gefährte. Und er verstand es, mit dem Schwert umzugehen. Dieses Schwert– dieses eine besondere Schwert– es hatte eine Bedeutung, das spürte sie. Es war Teil des Rätsels, Teil der Lösung. Sie würde nicht mehr davonlaufen. Sie wusste jetzt, wohin sie gehörte.


    »Cat! Du bist wach. Gott sei Dank.«


    Cyrils Stimme klang rau, als hätte er viele Tage geweint. Tatsächlich, als sie ihm in die Augen blickte, waren diese rotgerändert und glänzten noch immer feucht.


    Sie lächelte ihm zu, auch wenn diese simple Geste sie unvorstellbar viel Kraft kostete und sicherlich mit diesem Tubus im Mund verzerrt wirkte. Sie deutete mit den Augen auf das ungeliebte Ding und Cyril begriff sofort, klingelte nach einer Schwester, die sie wenig später von dem Monstrum befreite. Ihre Kehle war rau und schmerzte, aber das war jetzt egal. Sie war wieder Herr ihrer Sinne, sie war zurück im Leben– und Cyril war immer noch bei ihr. Er hatte sie nicht verlassen, er würde es nie.


    »Du hast recht«, sagte sie heiser zu ihm und drückte seine Hand, die ihre umfasste. Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich habe es angefangen. Ich muss es zu Ende bringen. Für eine Umkehr ist es zu spät. Und sie wäre auch nicht recht.«


    Er schluckte. Sie sah seinen Adamsapfel hüpfen.


    »Cat, du… ich glaube, es ist noch nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Du liegst seit einer Woche im Koma. Ein Saint hat versucht, dich zu entführen und ihr seid gemeinsam aus dem Fenster gestürzt.« Er stockte kurz und fuhr mit beschämter Stimme fort. »Das war meine Schuld. Es tut mir leid.«


    Sie schüttelte den Kopf und atmete durch. »Nicht deine Schuld. Du wolltest mich retten, das weiß ich. Vielleicht war es gut, dass es so gekommen ist. Ich habe ihn gesehen– den Verräter. Und was aus dieser Welt wird, wenn er gewinnt.«


    Ihr Blick ging zur Decke, verlor sich in der Erinnerung an die Vision. »Mein Vater war da. Er führte ein Schwert und er sagte, ich solle nicht an mir zweifeln.«


    Großer Gott, jedes Wort riss ihr fast die Kehle entzwei. Ihr rannen Tränen über die Wangen vor Schmerz, aber es gab so viel zu sagen– noch mehr zu tun.


    Cyril beugte sich wortlos vor und küsste sie sanft. Die Schläuche ihrer Infusionen waren im Weg, aber sie ignorierten es. Die Nähe– diese innere Nähe– war wichtig. Sie bestätigte ihr, was er bereits gesagt hatte. Er stand ihr zu Seite, egal, was geschah. Vor ihr lag ein neues Leben. Gemeinsam mit ihm. Gefährlich und ungewiss, aber es war das Leben, das sie wollte. Die Polizistin würde es nicht mehr geben.


    »Bist du dir wirklich sicher? Ich meine wegen des Rituals, deinem Gewissen. Du hast gesagt…«


    »Sch!« Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Ich weiß jetzt, dass es wahr ist, Cyril. Ich weiß es ganz genau. Und ich habe gesehen, was geschehen wird, wenn wir scheitern. Oder uns weigern. Und diese Schuld könnte ich noch weniger ertragen.«


    Er warf ihr einen skeptischen Blick zu, den sie ihm nicht verübeln konnte. Innerhalb einer Woche dreimal seine Meinung zu ändern war rekordverdächtig. Aber er konnte sie nicht mehr aus der Ruhe bringen, und es würde auch kein weiteres Zögern mehr geben. Etwas war mit ihr geschehen, als sie im Koma lag. Es hatte seinen Anfang bereits dort unten in der Höhle genommen, aber wirklich bewusst geworden war es ihr erst jetzt– nach diesem Traum, dieser Vision. Das alles war viel weitreichender als sie derzeit zu begreifen in der Lage war. Es würde eine Weile brauchen, aber die Veränderungen konnte sie bereits spüren.


    »Ich will erst mal nur aus diesem Krankenhaus raus. Ich bin erschöpft. Das war alles sehr aufregend und… fremdartig. Ich muss mir die Unterlagen ansehen, die Alasdair uns mitgegeben hat und ihm eine Mail schreiben, dass ich mich entschieden habe. Danach müssen wir wohl, wenn ich ihn richtig verstanden habe, ohnehin warten, bis wir eine Nachricht erhalten.«

  


  
    Sie sah ihm an, dass er noch nicht restlos überzeugt von ihrem Sinneswandel war. Außerdem war sein Gesicht von Sorge gezeichnet. Eine Woche hatte er gesagt. War er die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen? Auf ihr Drängen hin ließ Cyril einen Arzt kommen, der ihre Entlassung zunächst rundweg ablehnte, da ihre Verletzungen schwerwiegend gewesen waren und auch ihr eigenständiges Erwachen noch längst nicht bedeutete, dass sie über den Berg wäre.


    Er hat ja keine Ahnung, welches Ausmaß mein Erwachen hat, dachte Cat.

  


  
    Sie bestand darauf, dass er sie noch einmal untersuchte, auch wenn er ihr versicherte, dass diese Art von Verletzung nicht so schnell ausheilen konnte.


    Schließlich fügte er sich ihrem energischen Drängen und kam am nächsten Morgen sichtlich perplex mit den Ergebnissen zu ihr. »Ich stehe vor einem Rätsel Miss Porter. Das CT zeigt keinerlei Befund mehr. Ich kann es mir nur so erklären, dass uns wohl bei Ihrer Einlieferung ein Fehler unterlaufen sein muss.«


    Sie und Cyril tauschten Blicke. Sie sah ihm sein Erstaunen an, obwohl sie beide damit hatten rechnen müssen. Es war nicht bloß mystisches Gehabe. Das Ritual und die erhöhten Selbstheilungskräfte funktionierten tatsächlich. Ihr Abenteuer konnte beginnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kühles Wasser rann über ihren Körper. Sie schöpfte es mit ihren Händen. Watete tiefer in den See, bis es ihre Hüften umspielte. Sie hatte keine Angst. Sie war nicht allein. Sie konnte seine Blicke auf ihrer Haut spüren. Lächelnd drehte sie den Kopf in die Richtung, wo er sich am Ufer niedergesetzt hatte und sie beobachtete. Leidenschaft verdunkelte seine Augen. Noch hatte er sie nicht berührt. Sie gehörte ihm nicht, das respektierte er. Doch gegen seine Gefühle war er machtlos. Ebenso wie sie gegen die ihren.

  


  
    Schüchtern senkte sie den Blick. Es gehörte viel dazu, ihren neuen Stand anzuerkennen, mit dem Wissen darum, dass sie zuvor vielen Männern gehört hatte. Auch wenn sie nun frei von Sünde war dank Gottes Gnade, würden es die anderen doch nie vergessen. Sie war nur geduldet, weil sie an der Seite des Erwählten stand. Manch einer begegnete ihr dennoch mit Argwohn. Nur er sah sie an ohne Vorwurf und ohne Häme. Sie wusste, wenn der Tag gekommen war, würde sie bei ihm in Sicherheit sein. Sie fürchtete den Tag, dennoch sehnte sie sich auch danach, ihm dann das zu schenken, was er begehrte. Er verdiente es.


    Als ihre Hand das Wasser ein weiteres Mal teilte, verwandelte es sich in Blut. Eine Schuld, die sich niemals würde abwaschen lassen. Strafe für ihre Gedanken. Am anderen Ufer stand jener, der sie schmähte und geschworen hatte, nie zu dulden, dass sie an seine Stelle trat. Sein Stab berührte die Quelle, auf dass sie sich rot verfärbte und sie nie vergessen ließ. Sie fühlte es wie ein Dorn in ihrem Fleisch, der sich tiefer und tiefer in sie hineinbohrte. Er wusste es. Er sah ihn an– und dann sie. Seine Blicke sprachen das Urteil. Und sie schrie…

  


  
    


    »Cat! Wach auf! Wach auf!«

  


  
    Als sie die Augen aufschlug, sah sie in Cyrils besorgtes Gesicht. Er war über sie gebeugt, hielt ihren Kopf in seiner Hand geborgen und streichelte mit der anderen ihre schweißnasse Stirn.


    »Was… wo…« Ihr fehlte jede Orientierung. Der Traum war noch so nah. Sie schwitzte, gleichzeitig fror sie entsetzlich. Ihre Kehle brannte, als hätte sie Säure getrunken.


    »Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass dich so ein Albtraum quält. Kommt das noch vom Koma? Ist es wieder diese Vision?«


    »Nein.« Sie winkte müde ab, richtete sich auf und machte sich von ihm los. Als sie aufstand, schwankte sie leicht, in ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Es hat… mit dem Ritual zu tun… glaube ich. Es hat danach angefangen. Schon in der Nacht, als mich der Kerl im Schlaf überrascht hat. Vor dem Sturz und dem Koma. Früher hatte ich nie solche Albträume. Erst seit ich… seit wir… dieses Blut…«


    Ihr wurde schon wieder schlecht. Sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette, wo sie Galle erbrach, bis sie fast erstickte. Cyril folgte ihr langsam. Er lehnte im Türrahmen und sah besorgt auf sie herab.


    »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Dass es mit dem Ritual begann?«


    Weil es nicht ganz stimmte. Sie hatte auch davor schon zweimal solche Träume gehabt, aber nicht so schlimm und eigentlich auch nicht auf eine Weise, dass sie es mit sich und ihrer Vergangenheit oder der ihres Vaters in Verbindung gebracht hatte. Allmählich fragte sie sich aber doch, ob es nicht bereits damit begonnen hatte, weil mit dem Nachlass ihrer Mutter der erste Schritt getan worden war und nicht erst mit dem Tod ihres Vaters.


    Sie wollte mit Cyril nicht darüber reden. Wollte erst einmal selbst mit all dem klarkommen, ehe sie ihn mit hineinzog. Er steckte sowieso schon viel zu tief drin und war jetzt in größerer Gefahr als zuvor. Das war ihre Schuld.


    Erschöpft sank sie gegen die kühlen Fliesen und atmete einige Male tief ein und aus.


    »Das wird wieder vergehen, da bin ich sicher.«


    Mit seiner Hilfe stand sie auf. Nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet hatte, ließ der Schwindel augenblicklich nach.


    Cyril hatte bereits ihre Sachen zusammengepackt, als sie schließlich angezogen aus dem Badezimmer kam. Im Moment wechselten sie alle zwei Tage ihren Aufenthaltsort. Von Alasdair hatten sie seit seiner Bestätigung über ihren Entschluss, ihr Erbe nun doch anzunehmen, nichts mehr gehört. Sie konnten ihn kontaktieren, wenn es nötig wurde, aber er hatte auch deutlich gemacht, dass seine Anonymität gewahrt bleiben musste, da er dem Vatikan bis jetzt noch nicht bekannt war.


    »Hast du die Mails schon gecheckt?«


    Er schüttelte den Kopf. Das Warten war zermürbend. Die Hinweise im Buch ihres Vaters führten sie nirgendwo hin. Erst an dem jeweiligen Bestimmungsort würden die Botschaften ihnen bei der Suche helfen.


    Auch an diesem Morgen blieb ihr Postfach leer.


    »Lass uns aufbrechen. Wir holen uns unterwegs was zu essen. Morgen geht unser Flieger nach Barcelona. Ich halte es immer noch für Leichtsinn, dass du nach Hause gehen willst, um auf eurem Dachboden nach weiteren Hinweisen zu suchen. Wenn ich Alasdair richtig verstanden habe, hatte deine Mutter keine Ahnung, wo sie hineingeraten war.«


    Das musste sie auch nicht. Es genügte, wenn ihr Vater ihr irgendwelche Briefe geschrieben hatte, die sie heimlich dort oben verwahrte, damit Piedro sie nicht fand. Es war im Moment Catherines einzige Hoffnung, endlich weiterzukommen, denn das Warten machte sie wahnsinnig und die Träume wurden immer schlimmer, auch wenn sie Cyril nichts davon erzählte.

  


  
    Südengland,

  


  
    01. Oktober 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Atmosphäre eines altmodischen Gruselromans hätte nicht schauriger sein können. Nebel waberte über den angrenzenden Friedhof, um dessen Gräber sich offenbar seit Jahrzehnten niemand mehr kümmerte. Viele Grabsteine standen schief, alles war mit Moos überwuchert. Dahinter ragten die halb verfallenen Mauern der alten Ordenskirche auf. Das Glas der Fenster war zersprungen, an seiner statt gähnten schwarze Löcher– wie gierige Mäuler– dort.

  


  
    Vor drei Tagen hatte sie die Nachricht per E-Mail erreicht. Der Absender war unbekannt, doch er nannte ihnen diese alte Kirchenruine als nächsten Zielort. Die Sichtung des Dachbodens in ihrem Elternhaus musste warten.


    »Edgar Wallace lässt grüßen«, bemerkte Catherine und schüttelte sich.


    Die Dämmerung setzte ein und ließ die Szenerie umso trostloser erscheinen. Langsam überquerten sie den Friedhof und sahen sich die Inschriften auf den verwitterten Steinen an.


    »Was genau steht noch mal in dem Notizbuch deines Vaters?«


    Cat blätterte einige Seiten um, bis sie die Stelle fand. »Wo die unschuldig’ Rose erblüht, sollst Dein Haupt in Demut Du senken.«


    »Na ja, ich will ja nicht kleinlich sein, aber auf diesen Gräbern blüht nichts mehr.«


    Dem konnte sie nicht widersprechen.


    »Lass uns in die Kirche gehen. Oder besser, in das, was von ihr noch übrig ist. Vielleicht finden wir dort etwas.


    Die Ruine stammte aus dem zwölften Jahrhundert und war bei einer Plünderung vor gut einhundertsiebzig Jahren weitestgehend zerstört worden. Statt sie wieder aufzubauen, hatte man auf der anderen Seite des Friedhofs eine neue Kirche erbaut, an die sich ein Kloster anschloss. Es wurde heute kaum noch genutzt. Nur ein paar Ordensschwestern lebten noch dort und kümmerten sich um Bedürftige und alte Menschen in den umliegenden Ortschaften. Der Priester hielt sonntags eine kleine Messe ab– wie auch in den anderen umliegenden fünf Gemeinden. Share a priest. Interessantes Modell, wie Cat fand.


    Von den Holzbänken der ursprünglichen Kirche standen nur noch ein paar verrottete Reste. Das Taufbecken war leer und zeigte Risse. Der Altar war in der Mitte gespalten und Rußspuren deuteten darauf hin, dass man versucht hatte, das Gotteshaus niederzubrennen. Von den Fensterscheiben existierten nur noch Reste. Die feuchtkalten Schwaden von draußen zogen hier hinein und breiteten sich auch innerhalb der Mauern aus. Cat kam sich vor wie in einem Horrorstreifen, wo jede Minute ein Werwolf oder Zombie aus einer der schattenverdunkelten Ecken springen würde.


    Sie standen beide im Kirchenschiff, drehten sich um die eigene Achse und ließen die Blicke schweifen, doch nirgends war eine Rose zu sehen oder auch nur etwas, das dieser Blume ähnelte.


    »Vielleicht ist es wieder eine Metapher?«, überlegte Cat. »Die Rose hat doch sehr viele Bedeutungen im christlichen Glauben. Könnte nicht sogar Maria damit gemeint sein?«


    Cyril zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß nicht. Jesus’ Mutter wurde nicht mit einer Rose symbolisiert. Bei Maria Magdalena gab es gelegentlich diese Assoziation. Doch von der wird man kaum ein Bild oder gar eine Statue in einer christlichen Kirche finden.« Er deutete in die Runde. »Außerdem ist hier rein gar nichts mehr, was irgendeinen Wert besessen hat. Wenn die Plünderer Heiligenbilder oder–figuren übrig gelassen haben, werden die wohl in der neuen Kirche stehen. Die Mail besagte aber eindeutig, dass wir hier suchen sollen.« Er wanderte um den Altar herum, betastete das alte Holz auf der Suche nach einem blumenähnlichen Symbol.


    »Was ist mit dem Taufbecken?«, fragte Cat über ihre Schulter.


    »Das Taufbecken?«


    »Ja. Es hat zwar keine Rosenform und weist auch sonst keine Verzierungen auf, aber in einem Taufbecken ist für gewöhnlich Wasser. Und um zu erblühen, braucht eine Rose Wasser. Vielleicht hat mein Vater das damit gemeint.«


    Die Möglichkeit bestand immerhin. In Ermangelung einer besseren Spur folgte Cyril Catherine zum Taufbecken und begann, es systematisch abzutasten.


    »Wenn du mir helfen würdest, wären wir schneller«, stichelte er.


    Zweifelnd hielt sie sich lieber im Hintergrund.


    »Danke, ich habe Indiana Jones gesehen. Wenn da irgendeine verborgene Klappe oder so was aufgeht, sind mit Sicherheit Spinnen darin, oder zumindest Spinnweben. Oder anderes Krabbelvieh. Dann schreie ich die halbe Gemeinde zusammen. Das wirst du doch sicher nicht wollen, oder?«


    Er warf ihr einen halb vorwurfsvollen, halb amüsierten Blick zu. »Nein, natürlich nicht«, bestätigte er.


    Cats Sorge erwies sich als unbegründet. Das Taufbecken war massiv und besaß nicht eine einzige Wölbung oder Vertiefung, die man als geheimes Versteck hätte werten können. Auch an den Wänden fanden sie nichts. Catherine benutzte einen ausrangierten Vorhang, der auf einer umgefallenen Kirchenbank lag, und wischte damit den Staub vom Boden, ob sich in den Steinen irgendwo eine Rose oder zumindest eine Blüte fand, aber nichts.


    »Die Fenster sind ebenfalls eine Sackgasse. Es sei denn, die Rose war auf einer der herausgebrochenen Scheiben.«


    »Na wunderbar«, beschwerte sich Cat. »Womöglich jagen wir einem Hinweis nach, den es gar nicht mehr gibt.«


    Cyril schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dein Vater wäre dieses Risiko nicht eingegangen. Er hat das alles von langer Hand geplant. Die Rose muss also hier sein.«


    Entmutigt ließ sich Cat auf die Kante der Bank fallen und grübelte. Sie blätterte wieder und wieder durch das Buch, doch der einzige Hinweis, den ihr Vater auf diese Kapelle gegeben hatte, war der mit der Rose.


    Plötzlich kam ihr eine Idee. »Was, wenn es gar kein Symbol ist, sondern das Wort?«


    Cyril wurde hellhörig. »Aber wir haben auch kein Wort irgendwo eingraviert gefunden.«


    Sie zog die Stirn kraus. »Mhm. Hier sind jede Menge Worte in dieser Kirche. Nicht unbedingt dort, wo wir gesucht haben, aber überall steht etwas geschrieben. Bibelverse, die Namen der Heiligen…«


    »… und zwar in Latein!«


    Sie riss die Augen auf. Sollte es so einfach sein? »Was heißt Rose auf Lateinisch?«


    Cyrils Blick machte ihre Hoffnung rasch zunichte. »Rosa«, antwortete er. »Kein großer Unterschied.«


    Das war es in der Tat nicht. Mit hängenden Schultern schlug Cat das Büchlein zu. »Wir werden das nie schaffen. Wir scheitern ja schon beim allerersten Hinweis.«


    Er nahm neben ihr Platz und legte einen Arm um sie. »Beim zweiten. Nein, genau genommen beim vierten, wenn du Ort und Zeit des Messiah-Festes zu dem Hinweis von St. Patrick hinzuzählst. Nicht aufgeben, hörst du? Wir fangen doch gerade erst an. Das wird schon.«


    Plötzlich versteifte er sich. Auch Cat hob den Kopf, weil sie etwas gehört hatte.


    »Da draußen ist jemand«, flüsterte er.


    Sie schob das Notizbuch ihres Vaters unter ihren Pullover und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. »Und jetzt?«


    Er antwortete nicht, sondern stand auf und schlich zur Tür, die halb aus den Angeln hing. Schutz bot ihnen die Kapelle nicht. Draußen war es inzwischen dunkel. Dennoch schaltete Catherine die Taschenlampe aus, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Jeder Schatten schien sich zu bewegen. Sie wagte kaum zu atmen aus Angst, etwas Entscheidendes zu überhören. Cyrils Umriss vor dem Eingang war nur schwer auszumachen. Er rührte sich nicht. Oder dachte sie nur, dass es Cyril war und er hatte längst die Position gewechselt?


    Auf einmal packte sie jemand von hinten und presste ihr einen Arm so fest auf die Kehle, dass sie Sternchen sah. Sie wollte schreien, brachte aber nur ein heiseres Krächzen zustande. Mit den Armen versuchte sie, ihren Angreifer zu erwischen. Sie wand sich, trat nach ihm, doch dabei wurde nur der Druck auf ihren Kehlkopf fester, sodass sie kaum noch Luft bekam.


    Als der Kerl herumwirbelte, riss er sie mit sich, ließ sie aber Sekundenbruchteile später los. Cat stürzte zu Boden, fasste sich an die Kehle und rang verzweifelt nach Atem. Sie röchelte und hustete, ihre Lunge schmerzte in dem krampfhaften Versuch, wieder Luft zu holen.


    »Cat! Cat? O mein Gott, was ist mit dir?«


    Cyril hatte den Angreifer offenbar niedergeschlagen. Ob er tot war, wusste sie nicht und war im Moment außerstande, zu fragen. Sie konnte auch Cyrils Frage nicht beantworten, sondern nur hilflos ein paar heisere Laute ausstoßen und ihm mit Gesten klarmachen, dass sie soweit okay war, außer dass sie gerade keine Stimme und nur mäßig ausreichend Sauerstoff besaß.


    »Komm, lass uns hier verschwinden. Das sind zwar keine Saints, aber so was ähnliches. Eins unserer Aufräumkommandos, wenn du so willst. Den einen hab ich erwischt, aber draußen sind mindestens noch zwei. Es ist zu gefährlich, hierzubleiben.«


    »Aber… der Hinweis… die… dürfen nicht…« Sie brach hustend ab.


    »Später! Wenn wir tot sind, haben wir auch nichts gewonnen.«


    Er stützte sie auf dem Weg aus der Kirche hinaus. Ihr Hals schmerzte immer noch, als wäre er in einem Schraubstock eingeklemmt, doch sie konnte wieder atmen und hatte keine Mühe, ihrem Gefährten geduckt über den Friedhof zu folgen. Ein Schuss peitschte über ihre Köpfe hinweg. Sie ließ sich instinktiv fallen. Cyril hingegen lief weiter, zerrte sie dabei wieder auf die Beine und versuchte, zwischen den knorrigen Eichen Deckung zu erhalten. Sein Blick hastete unstet umher, auch Cat versuchte, den Angreifer zu entdecken, doch er war wie ein Geist.


    »Im unsichtbar machen ist er gut.«


    »Wie schön, dass du Bewunderung für seine Fähigkeiten findest, die uns womöglich das Leben kosten«, zischte sie spitz.


    Er grinste trotz der Gefahr, in der sie schwebten.


    »Na ja, Ehre, wem Ehre gebührt. Ich hoffe einfach mal, dass es seine einzige Stärke bleibt. Da rüber.« Cyril deutete auf die Einfassungsmauer.


    Wenn sie es bis dahin schafften, hatten sie zumindest erst einmal sichere Deckung.


    Sie rannten gleichzeitig los. Die Mauer war nicht sehr hoch, es war leicht, darüber hinwegzusetzen. Doch statt in Sicherheit kamen sie vom Regen in die Traufe, denn schon knallte der nächste Schuss und schlug nur Millimeter neben ihnen in die Umfassungsmauer.


    Steinsplitter stoben davon und trafen Cat im Gesicht. »Von diesem Ehrenkodex mit dem Schwert haben die Jungs aber auch noch nichts gehört, oder?«


    »Wie gesagt, es sind keine Saints, sonst wären wir auch vermutlich schon tot oder zumindest in arger Bedrängnis. Aber vielleicht haben die auch ihre Strategie geändert, seit ich gekündigt habe.«


    Sie empfand ihre Situation bereits als arge Bedrängnis. Begleitet von weiteren Schüssen, die sich irgendwo in der Dunkelheit verloren, rannten sie an der Mauer entlang. Wenn sie ihren Wagen erreichten, hatten sie vielleicht eine reelle Chance.


    »Hierhin! Kommen Sie, schnell!«


    Die Stimme kam aus dem Nichts. Während Catherine noch versuchte, sie zu orten, wandte sich Cyril schon in die entgegengesetzte Richtung. Traue niemandem!


    »Nein! Nicht! Warten Sie! Ich will Ihnen helfen.«


    Die Stimme war weiblich. Das allein ließ Cat langsamer werden. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Vatikan weibliche Killer beschäftigte.


    Die Unbekannte nutzte die Gelegenheit, aus ihrem Versteck zu kommen. Cyril wirbelte herum und packte sie an der Kehle, kaum dass sie sie erreicht hatte. Es war eine Nonne und sie hielt etwas zwischen ihren Fingern. Im schwachen Licht des Mondes schimmerte es silbern. Eine Münze.


    »Ich habe Sie gesehen. In Jerusalem. Ich weiß, wer Sie sind. Kommen Sie, schnell.«

  


  
    


    Nonnen besaßen stets einen gütigen Ausdruck. Schwester Theresa und Schwester Clara machten da keine Ausnahme. Ihre Haut war faltig und wie Pergament, doch in ihren Augen lag nichts als Güte und Friedfertigkeit.

  


  
    Es war Clara gewesen, die sie draußen neben dem Friedhof abgefangen hatte. Sie hatte ihnen einen geheimen Eingang hinter dichten Efeuranken gezeigt und war mit einer Fackel vorangegangen. Jetzt befanden sie sich unterhalb des kleinen Klosters in einer Art Weinkeller und Clara kümmerte sich um die Schrammen auf Catherines Wange, während Theresa ihnen etwas zu essen holte.


    »Es stecken keine Splitter in der Wunde, Sie hatten Glück. In ein paar Tagen wird nichts mehr zu sehen sein.«


    Bei den Vampiren aus Hollywood ging das irgendwie schneller.


    Theresa kam mit einem Kessel herein, aus dem es köstlich duftete. Gemeinsam mit Clara stellte sie vier schlichte Teller auf den Tisch und legte Löffel dazu.


    »Es ist eine einfache Mahlzeit, aber nahrhaft, und sie wird Ihnen guttun.«


    Die Suppe schmeckte köstlich, ebenso wie das Wasser, das dazu gereicht wurde.


    »Wir haben einen eigenen kleinen Brunnen hinter dem Kloster«, sagte Schwester Clara. »Sie müssen ihn sich unbedingt anschauen, ehe Sie wieder gehen.« Sie nickte fröhlich, während sie die Teller zusammenräumte. »Ich bringe das nur schnell nach oben in die Küche.«


    Cat sah ihr lächelnd nach.


    Schwester Clara war eine warmherzige Person und gleichzeitig sehr entschlossen. Sie erinnerte Catherine an ihre Mutter. Wie alt mochte sie wohl sein? Wenn die Ikarus-Mitglieder tatsächlich durch das Blut langsamer alterten, war das schwer zu sagen.


    »In den letzten Jahren haben wir Mr. Lavalle nur noch beim Fest der Messiah gesehen. Er war zuvor einige Male hier, nachdem er seine Frau in der Familiengruft ihrer Eltern beigesetzt hatte. Aber irgendwann kam er nicht mehr.« Schwester Theresa zuckte die Achseln.


    »Was sagen Sie da, Schwester?«, hakte Cyril nach. Cat verstand nicht, weshalb ihn das so sehr interessierte, doch Theresa schien mit dieser Aussage sein Interesse geweckt zu haben.


    »Nun ja, Mrs. Lavalle wurde hier begraben. In der Gruft ihrer Eltern. Der Vereds.«


    Mit der flachen Hand schlug sich Cyril vor die Stirn. »Gott, wie dumm von mir. Natürlich, darauf hätte ich viel eher kommen sollen.«


    Als Cat ihn immer noch verständnislos ansah, erklärte er: »Wie lautete noch gleich der Name deiner Stiefmutter?«


    Sie runzelte die Stirn. »Virginia. Aber sie war nicht meine Stiefmutter.«


    »Als du in der Ruine die Möglichkeit einer anderen Sprache erwähntest, hätte ich schon darauf kommen können. Aber die meisten christlichen Schriften sind heutzutage auf Latein verfasst, weil sie aus der Zeit der Römer stammen. Die älteren Dokumente sind in einer Sprache geschrieben, die heute kaum noch gebräuchlich ist. Vered ist der hebräische Name für Rose. Und Virginia leitet sich von Unschuld ab. Die unschuldig’ Rose ist Virginia.«


    Das passte in der Tat zusammen. Erstaunt dachte Cat über diese Möglichkeit nach. Wenn die Frau ihres Vaters hier begraben lag, war es denkbar, dass er ihre letzte Ruhestätte als Versteck benutzt hatte.


    »Aber in ihrem Grab erblüht sie doch nicht. Eher an ihrem Geburtsort.« Ganz überzeugt war sie noch nicht.


    »Das werden wir sehen, wenn wir dort sind. Schwester, wo liegt die Gruft der Vereds? Können Sie sie uns zeigen?«


    Schwester Theresa war nicht sehr erbaut über die Aussicht, bei Nacht auf den Friedhof zu gehen.


    »Ich kann Ihnen sagen, wo die Gruft ist, aber ich möchte ungern jetzt dort hinaus. Meine alten Knochen, verstehen Sie? Und wenn diese vermummten Gestalten noch da sind… Sie sind jung, Cyril. Ich hingegen könnte kaum vor denen flüchten. Wenn ich es mir allerdings genauer überlege, vielleicht sollten Sie auch bis morgen warten. Es ist sicherer, am Tag nachzuschauen.«


    Cyril sah das anders. Seine Sorge war, dass die Männer, die ihnen in der Kirche aufgelauert hatten, womöglich ebenfalls auf das Grab von Vigos Frau stießen und schneller eins und eins zusammenzählten als er. Sie durften ihnen gegenüber keinen Vorteil erlangen.


    »Ich muss auf jeden Fall sofort dorthin und nachsehen. Aber Sie haben recht, Schwester, es ist immer noch gefährlich. Darum bleibt Catherine bei Ihnen. Ich gehe allein.«


    »Nein, das wirst du nicht«, begehrte sie auf. Einerseits sorgte sie sich um ihn, andererseits hatte sie auch Angst davor, allein zu sein. Er war im Augenblick ihr einziger Halt. Und es war ihr Erbe. Sie musste die Relikte finden und zusammenfügen.


    »Cat!«, bat er sanft und fasste sie an den Schultern. »Bitte sei vernünftig. Diese Kerle sind gefährlich. Ich weiß, wie sie agieren. Vergiss nicht, ich war einer von ihnen. Wenn sie auftauchen, bin ich allein besser dran.«


    »Ich bin Polizistin. Das solltest du besser nicht vergessen. Ich kann mich wehren und auf mich selbst aufpassen. Außerdem geht es hier um meine Familie. Um meinen Vater. Ich komme mit.«


    Er seufzte und verdrehte die Augen. »Kannst du nicht einmal das tun, was ich dir sage? Vertraust du mir nicht?«


    Auch Theresa war der Meinung, dass es genügte, wenn einer sich noch einmal auf den Friedhof wagte. »Die Gruft der Vereds liegt hinter der verfallenen Kirche. Sie grenzt sogar mit ihrer Rückseite direkt an die Nordwand. Es ist leicht, sie zu finden.«


    Er küsste Cat zum Abschied. »Mach dir keine Sorgen. Ich passe auf mich auf. Wenn dort etwas versteckt ist, dann finde ich es. Ich bin bald wieder bei dir.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als er getarnt in der schwarzen Kleidung mit Kapuze über dem Kopf den Friedhof überquerte, sah er niemanden. Er wusste dennoch, dass sie da waren. Mindestens zwei von ihnen. Vielleicht auch drei. Die Kunst bestand darin, dass sie ihn nicht entdeckten. Wenn er das Glück haben sollte, einen von ihnen zu schnappen, gab es ein Problem weniger, um das sie sich Sorgen machen mussten, aber er wollte es nicht darauf anlegen, sie auszuschalten. Wichtiger war, dass er den Hinweis in der Gruft fand.

  


  
    Cyril erreichte die Nordwand der Ruine ohne Zwischenfall. Dahinter erhob sich ein Mausoleum, über dessen Eingang der Name Vered eingemeißelt war. Hier war er richtig.


    Das Schloss war rostig. Die Gruft bestand seit einer halben Ewigkeit. Lavalles Frau war seit fünfundzwanzig Jahren tot.


    Eine verdammt lange Zeit, um allein zu bleiben.


    Beim Aufbrechen des Schlosses bemühte er sich, möglichst leise zu sein, dennoch knirschte es hörbar. Er verharrte mehrere Herzschläge lang und lauschte. Nichts bewegte sich, alles blieb still.


    Die Tür ließ sich nur mit Mühe aufschieben. Nachdem er hindurchgeschlüpft war, drückte er sie hinter sich zu.


    Es war dunkel. Da die Gruft keine Fenster besaß, wagte er es, ein Streichholz anzuzünden.


    Seitlich und vor ihm lagen auf drei Etagen mehrere Särge, die allesamt recht gut erhalten waren, wenn man bedachte, wie lange der ein oder andere hier schon lag. Spinnweben überzogen den gesamten Innenraum.


    Du wirst mir noch dankbar sein, dass ich dich nicht mitgenommen habe, dachte er bei der Erinnerung daran, dass Cat nicht einmal am Taufbecken nach einem verbogenen Fach hatte suchen wollen.


    Auf den Tafeln neben den Särgen standen nur der Name und das Todesdatum. Es wunderte ihn nicht. Hätte man das Geburtsdatum ebenfalls eingraviert, hätte man entweder lügen müssen oder wäre auf völliges Unverständnis gestoßen. Gott, allmählich glaubte er auch an die Theorie von Unsterblichen.


    Das Streichholz war heruntergebrannt und mit einem leisen Fluch ließ er es fallen, als es ihm die Finger versengte. Mit dem nächsten schaute er sich nach etwas um, das länger brannte. Tatsächlich fand er ein paar Kerzen neben dem Eingang. Der Docht wollte nur widerwillig brennen, doch schließlich schaffte er es, eine zu entzünden.


    Virginias Sarg war der unterste auf der rechten Seite. Cyril klemmte die Kerze in den Griff des darüberliegenden Sarges und untersuchte zunächst die Kammer. Wie alt die Frau wohl in Wirklichkeit gewesen war? Und welche Abstammung hatten die Vereds? Dem Namen nach zu urteilen waren auch sie direkte Nachkommen der ersten Blutslinie. Entsprangen sie der von Maria Magdalena? Von einem Kind war nie die Rede gewesen, aber was hieß das schon. Es gab genug Gerüchte, und einige Anhänger der Apokryphen oder des Evangeliums der Maria waren der festen Überzeugung, dass sie von Jesus schwanger war, als er am Kreuz starb. Hätte nicht gerade sein Sohn allen Grund, gegen den Verräter vorzugehen? Erst recht, wenn sich dieser zum wahren Propheten aufschwang und eine Kirche der Lüge aufbaute?


    »Gott, ich rede schon wie einer von denen. Was ist nur aus meiner guten Erziehung geworden?«


    In dem Fach fand er nichts, wo man einen Hinweis hätte verstecken können. Blieb also nur der Sarg selbst. Die Totenruhe zu stören war keine angenehme Vorstellung. Er hatte zwar keine Probleme mit Toten oder mit bleichen Knochen, aber die Ungewissheit, was ihn beim Öffnen des Sarges erwartete und ob sich vielleicht irgendwelche giftigen Zersetzungsprozesse darin abspielten, ließen ihn dennoch zögern.


    Es half nichts. Irgendwo musste der Hinweis oder das Artefakt, das sie finden sollten, versteckt sein.


    Der Sarg war sehr leicht, als er ihn aus dem Fach herauszog. Die Scharniergriffe quietschen leise beim Aufdrehen. Er hob den Deckel an und hielt sich den Arm vor Mund und Nase, während er ihn beiseiteschob. Die Tote darin wirkte friedlich und zeigte kaum Spuren der Verwesung. Für einen Moment ging ihm der irrwitzige Gedanke durch den Kopf, dass sie gleich die Augen aufreißen und sich kreischend auf ihn stürzen könnte, um ihre spitzen Fangzähne in seine Kehle zu schlagen. Der Gedanken wurde jäh bestraft, als ein Ächzen von der Toten erklang und ihr Körper im nächsten Moment zusammenfiel.


    Cyril konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken und sprang zurück. Es war eine ganz normale biochemische Reaktion aufgrund der Präparationsflüssigkeit, des langen Vakuums im Sarg und des plötzlichen Kontaktes mit Sauerstoff. Dennoch erschreckte es ihn zutiefst. Mit Ekel begann er, das Innere des Sarges abzusuchen, doch auch hier blieb seine Mühe ohne Erfolg. Wohl oder übel musste er mit leeren Händen zu Cat zurückkehren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie saß auf dem Brunnen und kämmte ihre langen, goldblonden Haare. Dabei summte sie ein Kinderlied für ihr ungeborenes Baby. Das Kleine bewegte sich träge in ihrem Bauch. Es tat gut, zu spüren, dass es wohlauf war und es sich wohlfühlte in seinem warmen dunklen Versteck.

  


  
    Sie blickte zu Schwester Clara hinüber, die gerade die Rosen an der Klostermauer beschnitt. Lächelnd glitt der Blick der Nonne zu ihrem Bauch. Nicht mehr lange. Sie wussten es beide. Aber hier waren sie in Sicherheit.


    Plötzlich wandelte sich der Blick der Schwester und glitt sorgenvoll zu dem Boden zu ihren Füßen. Sie schaute an sich herunter und sah die Pfütze, die sich dort bildete. Zu früh, es war zu früh. Gleichzeitig riss ein unmenschlicher Schmerz sie beinahe entzwei. Der Kamm entglitt ihren Fingern und fiel in den Brunnen. Sie schrie auf.


    »O Gott, Catherina, das Baby, es kommt.« Schwester Clara hielt noch eine Rose in ihren Händen, doch sie war schon an ihrer Seite, um sie zu stützen. »Wasser. Du musst etwas von dem Wasser trinken. Warte, ich fülle dir den Becher. Ich habe doch gesagt, du musst zum Brunnen kommen. Am Brunnen bist du in Sicherheit. Hier kann dir nichts passieren. Unten im Brunnen ist es kühl. Da kannst du trinken. Und das Feuer kommt dort nicht hin.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Aufblitzen eines Mündungsfeuers in der Dunkelheit erfolgte zeitgleich mit dem brennenden Schmerz in seinem Oberarm. Es war nur ein Streifschuss. Cyril ignorierte die Verletzung, rollte sich mehrere Meter über den Boden, bis er hinter einem Grabstein Deckung fand. Seine Nerven waren bis auf das Äußerste gespannt. Er lauschte, wo genau sich der Schütze befand. Ein undeutliches Knacken, für das ungeschulte Gehör kaum wahrnehmbar, verriet dessen Position.

  


  
    Er schloss die Augen, schätzte grob die Entfernung zwischen sich und dem Standpunkt des Gegners ab. Fünf lange, gefährliche Sekunden war er ohne Deckung, sobald er loslief. Seine Hand griff in den Kies, er schleuderte ihn nach rechts, wählte dieselbe Richtung, weil er wusste, sein Gegner würde den Trick durchschauen und mit dem Laser in die entgegengesetzte zielen. Als der Mann seinen Fehler bemerkte, war es bereits zu spät. Cyril tauchte buchstäblich aus dem Nichts hinter ihm auf, umfasste mit dem linken Arm seine Kehle, die rechte Hand griff an die Schläfe. Ein schneller Ruck, ein Knacken– immer wieder erstaunlich, wie leicht sich ein Halswirbel brechen ließ. Lautlos sank der Kerl zu Boden. Cyril schnappte sich die Waffe und rannte quer über den Friedhof. Er musste schnell zu Cat zurück, ehe man ihr Versteck entdeckte. Sie hatte sich von dem Angriff vorhin noch nicht erholt und die beiden ältlichen Schwestern wären keine guten Beschützer, wenn man sie angriff. Die drei Frauen waren in höchster Gefahr.


    Als er die neue Kapelle umrundete und nach dem efeuverhangenen Geheimgang suchte, sah er einen Schatten hinter die Mauer huschen, der direkt von dem Kloster zu kommen schien. Sein erster Instinkt war, ihm zu folgen, doch dann erkannte er Flammen im Inneren des Klosters züngeln und der Geruch brennenden Holzes drang ihm in die Nase.


    »Nein! Catherine!«


    Ungeachtet der Gefahr, dass der flüchtende Killer es sich anders überlegte und versuchte, ihm den Garaus zu machen, rannte Cyril auf das Kloster zu. Das Gotteshaus stand bereits in hellen Flammen. Schon beim Betreten schlug ihm der Gestank von Benzin entgegen. Die Treppe hinunter zum Keller war blockiert, weil einige Balken hinuntergestürzt waren.


    »Cat! Catherine! Bist du da unten?«


    Er erhielt keine Antwort. Wenn er zur Vordertür wieder hinausrannte, um durch den Geheimgang zu ihr zu gelangen, würde der Killer sicher auf ihn warten. Wenn sie allein durch den Gang flüchtete, lief sie ihm womöglich in die Arme. Es musste noch einen anderen Weg geben, nur welchen? Er lief Richtung Küche. Vielleicht hatten sie einen Speisenaufzug, den er benutzen konnte. Vor dem Ofen fand er Schwester Clara. Sie hatte eine Schusswunde in der Schläfe. Von Schwester Theresa fehlte jede Spur. Über ihm knackten die Balken, das Feuer fraß sich zischend durch das Holz, das einen Teil des Klosters trug. Auch die Steinziegel würden früher oder später nachgeben und das Gebäude in einen Glutofen verwandeln.


    Da hörte er über das Tosen der Flammen plötzlich Rufe.


    »Hilfe! Ich bin hier unten!«


    »Cat?«


    Er versuchte, sich zu orientieren, was ihm schwerfiel. Die Schreie schienen aus dem Innenhof zu kommen. Er trat die hintere Tür der Küche ein, die dort hinausführte. Er hustete, als er die frische Luft in seine Lungen sog und ein etwa vier mal vier Meter großes Areal betrat, in dessen Mitte ein Brunnen stand.


    »Hier! Cyril! Hier unten!«


    Es war Catherines Stimme und sie kam direkt von dort. Er stürzte an den Rand der Steinumfassung und starrte nach unten. Tief am Grund sah er ihre Augen leuchten. »Bist du verletzt?«


    »Nein«, wimmerte sie. »Aber mir ist kalt. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich muss eingeschlafen sein, nachdem mir Theresa einen Tee gemacht hat. Ich hatte einen seltsamen Traum und plötzlich lag ich in dem kalten Wasser hier unten. Es ist so tief, ich kann kaum stehen. Hol mich bitte hier raus.«


    Mit lautem Krachen brach ein Teil der Wand hinter Cyril zusammen.


    Die Flammen stoben meterhoch.


    »Wir kommen hier nicht mehr raus. Schwester Clara ist tot, Theresa finde ich nirgendwo. Die Killer haben das Kloster angezündet. Selbst wenn wir da durchkommen, lauern zwei von ihnen mit Lasergewehren vor der Tür.«


    Schwester Clara hatte Catherine gesagt, dass sie sich den Brunnen unbedingt ansehen sollten. Ob sie es so wörtlich gemeint hatte, wusste Cyril nicht, aber das Wasser und die Tiefe des Schachtes waren ihre einzige Hoffnung, dieses Inferno zu überleben.


    »Geh zur Seite. Ich komme zu dir runter.«


    Mit einem beherzten Sprung ließ er sich in den engen Schacht fallen und betete, dass er Cat nicht traf. Als er eintauchte und das Wasser über ihm zusammenschlug, raubte es ihm den Atem. Keuchend und prustend kam er an die Oberfläche. Aber sein kurzzeitiges Untertauchen hatte auch sein Gutes. »Da ist ein Gang. Ein Zulauf. Wir können hindurchtauchen. Er wird vermutlich zur Quelle führen.«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick war unstet, als stünde sie unter Drogen. Und sie hatte Panik.


    »Nimm meine Hand. Vertrau mir. Wir schaffen das.«


    Sie krallte ihre Finger so fest um die seinen, dass er Sorge hatte, ob sie so schwimmen konnten. Doch als sie erst einmal unter Wasser waren, erwies sich Catherine als geübte Schwimmerin.


    Das Wasser war relativ klar und der unterirdische Gang verlief gerade. Allerdings war nicht abzusehen, wie lang er sich hinzog und Cyrils Lunge war von dem Rauch in Mitleidenschaft gezogen, während Cat sicher noch mit den Nachwirkungen der Würgeattacke zu kämpfen hatte. Nach einigen Metern begann sie sich zu wehren, zog zurück, weil sie Angst hatte, es nicht bis zum Ende zu schaffen. Ihm ging es ähnlich, aber eine Umkehr war keine Option. Sie mussten weiterschwimmen und hoffen. Es raubte ihm Kraft, sie zu zwingen, ihm nachzufolgen. Vor seinen Augen begann es zu flimmern, doch er durfte jetzt nicht aufgeben. Ein Stück weit vor sich glaubte er, das Wasser heller werden zu sehen, was auf einen Lichteinfall schließen ließ. Er verdoppelte seine Anstrengung, sandte ein Stoßgebet gen Himmel, als auch Cat plötzlich wieder mitzog, da sie offenbar ebenfalls die Stelle erkannt hatte. Mit den letzten Zügen überholte sie ihn sogar. Sekunden später durchstießen sie die Wasseroberfläche und japsten nach Luft.


    Er zog sich mit letzter Kraft auf einen flachen Steg neben dem Wasser und half Cat heraus. Eine halbe Ewigkeit lang lagen sie keuchend in der Dunkelheit, dankbar, noch am Leben zu sein.


    »Hast du… etwas gefunden…?«, fragte sie schließlich.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. Ein Schauder rann durch seinen Leib. Das Wasser war eiskalt gewesen und die Temperaturen hier draußen nicht viel wärmer. Er hörte Catherine mit den Zähnen klappern, rollte sich zu ihr und nahm sie fest in die Arme. Sie waren beide ausgekühlt, aber wenn sie sich gegenseitig wärmten, half es vielleicht ein bisschen.


    »Was ist passiert, nachdem ich weg war?«


    Sie konnte kaum antworten, so heftig zitterte sie.


    »Ich weiß nur noch, dass ich einen Tee getrunken habe. Wegen meines Halses. Schwester Theresa meinte, er würde die Schmerzen lindern. Ich bin irgendwann eingeschlafen und habe geträumt, dass ich schwanger wäre und am Brunnen saß. Schwester Clara war auch da und hat meinen Namen falsch ausgesprochen. Aber als das Baby dann kam, hat sie gesagt, ich soll Wasser trinken. Aus dem Brunnen. Danach weiß ich nichts mehr. Ich bin im Brunnen aufgewacht und kurz darauf kamst du.«


    Das war kein Traum gewesen, oder wenn, dann nur halb. Er wusste nicht, ob Schwester Theresa mit den Angreifern gemeinsame Sache gemacht hatte. Es gab Überläufer in der Loge, das war bekannt, aber er wollte ihr nichts unterstellen. Ebenso gut konnte es sein, dass sie im Keller den Tod gefunden hatte, als das kleine Kloster in sich zusammenstürzte. Aber Clara musste Catherine nach oben und im Brunnen in Sicherheit gebracht haben, als sie bemerkte, dass man sie entdeckt hatte. Waren die Killer durch den Geheimgang gekommen? Das war am wahrscheinlichsten.


    »Wie hat sie dich genannt?«


    »Sie sagte… Catherina. Warum… ist das wichtig?«


    Er richtete sich auf und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Catherina? Ganz sicher?«


    Sie nickte.


    »Kann es auch Katharina gewesen sein?«


    Cat zuckte die Achseln. »Ja, vielleicht… ich weiß nicht… ist das denn wichtig?«


    »Da lag eine Katharina… in der Gruft. Was, wenn sie Virginias Mutter war? Und sie hier im Kloster zur Welt gebracht hat?«


    Wo die unschuldig’ Rose erblüht, sollst Dein Haupt in Demut Du senken.


    »Am Brunnen… Clara sagte etwas über den Brunnen. Und sie wusste, wonach wir suchen. Dein Traum… ich muss noch einmal zurück. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo das Versteck ist.«


    Er gönnte sich noch ein paar Minuten, um Kräfte zu sammeln, was aufgrund der Kälte, die an ihm zerrte, nur mäßigen Erfolg hatte. Catherine ließ ihn nur widerwillig gehen, doch sie wusste so gut wie er, dass sie es zumindest versuchen mussten, ehe sie diesen Ort verließen.


    Beim Eintauchen in die eisigen Fluten glaubte er, den Rückweg nicht mehr schaffen zu können. Es fühlte sich doppelt so lang an, bis er wieder im Brunnenschacht auftauchte. Er tastete zunächst die Wände über der Wasseroberfläche ab. Hoffentlich lag das Versteck nicht weiter oben, denn dann würde er es nicht mehr erreichen. Der Eimer stand noch immer auf dem Brunnenrand und somit gab es kein Seil, um daran zu klettern. Selbst wenn, wäre es fraglich, ob er dafür noch die Kraft besessen hätte.


    Nachdem die Suche erfolglos blieb, weitete er sie systematisch auf die Bereiche unterhalb der Wasseroberfläche aus. Immer wieder holte er tief Luft, tauchte unter und erforschte die Wände des Schachtes. Die Hälfte hatte er bereits hinter sich, ohne auch nur eine Spur entdeckt zu haben, da berührten seine Finger nahe dem Grund einen losen Stein. Cyril zog mit aller Kraft. Er hatte sich verhakt und wollte nicht nachgeben. Mehrmals rutschte er ab, riss sich dabei einen Nagel ab, doch seine mittlerweile nahezu tauben Finger schmerzten kaum davon. Er wagte es nicht, wieder aufzutauchen, aus Angst, er könnte den Stein dann nicht auf Anhieb wiederfinden. Langsam ging ihm der Sauerstoff in den Lungen aus. Ein letzter beherzter Ruck, und der Ziegel gab endlich nach. Vier weitere rund um die entstandene Öffnung waren ebenfalls lediglich lose in den Schacht gedrückt und ließen sich nun, nachdem sich der erste gelöst hatte, leicht entfernen. Inzwischen konnte er kaum noch die Finger krümmen, doch was auch immer darin versteckt war, hatte man in einen Beutel gesteckt und mit einer Schnur zugebunden. Er wickelte sich deren Enden um sein Handgelenk, tauchte ein letztes Mal auf, um mit einigen Atemzügen wieder Sauerstoff in seine Blutbahn zu bringen, und schwamm dann mit seiner Beute in den Zulauf hinein und zu Cat zurück.


    Mit einem Aufschrei hieß sie ihn willkommen, als er endlich drüben ankam. Es tat gut, ihre Stimme zu hören und zu wissen, dass eine winzige Chance bestand, diese Station ihrer Suche doch noch zu überleben. Sofern er nicht in den nächsten Minuten an Unterkühlung starb.


    Sie half ihm auf ihre kleine rettende Insel. Dabei fasste sie an die Wunde an seinem Arm. Er stöhnte auf.


    »O Gott, du bist verletzt!«


    »Nur ein Streifschuss«, wiegelte er ab. »Lass mich… einfach… einen Moment hier liegen.« Die Erschöpfung raubte ihm fast das Bewusstsein. Sein Körper fühlte sich an wie aus Eis. Wenn er noch dreißig Grad Körpertemperatur hatte, konnte er froh sein. Er schuldete seinen Ausbildern wohl Dank, dass man sie zuweilen auch solchen Extremsituationen ausgesetzt hatte, sonst hätte er jetzt längst schon das Bewusstsein verloren.


    Auch Cat schlotterte wie Espenlaub. »Wir müssen hier raus. Wir müssen irgendwohin, wo es trocken ist. Und warm.«


    Er war zu müde, um die Augen zu öffnen und sich zu orientieren.


    »Wir sind hier irgendwo im Freien. Über uns ist Wald. Die Wände sind nicht sehr hoch, aber allein schaffe ich es nicht und du bist zu schwach, um mich zu stützen.«


    Selbst wenn er das schaffen sollte, hätte er anschließend nicht mehr die Kraft, sich selbst rauszuziehen und Catherine würde das ebenso wenig schaffen. Aber wenigstens einer von ihnen wäre dann noch am Leben.


    »Wir müssen es… versuchen. Wenn ich dich hochstemmen kann, könntest du… Hilfe holen.« Er kämpfte sich auf die Beine, taumelte, stützte sich an der Wand ab. Sein Kopf fiel in den Nacken, als er versuchte, die Höhe abzuschätzen. Knapp vier Meter. Ja, das müsste gehen.


    Der Versuch, den Beutel von seinem Handgelenk zu lösen, misslang. Wortlos hielt er ihr den Arm hin. Sie verstand sofort. »Nimm es… mit. Ich denke… darin ist das, was dein Vater… dir geben wollte.« Mit der Schulter lehnte er sich an die Wand, versuchte, einen halbwegs sicheren Stand zu bekommen. Als das nicht reichte, ging er ein paar Schritte zurück, um die schmale Mauer, aus der der Vorsprung herausragte, im Rücken zu haben. Er verschränkte die Finger ineinander und formte eine Räuberleiter für Cat. »Du hast nur einen Versuch. Lange werde ich dich nicht stützen können.«


    Er sah Tränen in ihren Augen. Sein Lächeln fiel müde aus, das wusste er selbst. Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Nicht weinen. Du musst jetzt stark sein. Auch für mich.«


    Tapfer nickte sie, legte ihre Hände auf seine Schultern und stellte den Fuß in seine Hände.


    »Auf drei?«


    »Auf drei!«, bestätigte er.


    Die Schwärze in seinem Kopf nahm zu. Lockend streckte die Dunkelheit ihre Finger nach ihm aus, um ihn in den Schlaf zu ziehen. Dort wäre es warm. Dort wäre es still.


    Er schüttelte den Kopf, wehrte sich gegen den Anfall von Schwäche. Hatte Cat gerade drei gesagt? Er stemmte die Hände mit aller Kraft nach oben, fühlte, wie sie sich anspannte und nach oben stieß. Als ihr Gewicht seine Arme verließ, sank er zu Boden. Die Dunkelheit siegte. Der Schlaf gewann.
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    »Das war sehr leichtsinnig von dir.«

  


  
    »Ich weiß, Alasdair. Aber ich wusste mir keinen anderen Rat. Cyril wäre sonst gestorben.«


    Er schlief seit drei Tagen, aber wenigstens war seine Körpertemperatur wieder normal und allem Anschein nach hatte auch seine Lunge keinen Schaden genommen. Auch der Streifschuss verheilte rasch.


    »Mhm! Es ist ein schönes Stück. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn einmal zu Gesicht bekommen würde.«


    Sie warf dem Freund ihres Vaters einen nachsichtigen Blick zu. »Es hat Cyril fast das Leben gekostet, ihn zu holen. Vielleicht bist du jetzt endlich bereit, ihm zu vertrauen.«


    Alasdair nickte und bedachte den Schlafenden mit einem väterlichen Blick, während er den hölzernen Zimmermannsbecher zurückstellte, der dem Symbol der Ikarus-Loge kaum ähnlich sah. »Ich habe ihm schon in Jerusalem vertraut. Euch beiden. Auch wenn du dort noch davon sprachst, dein Erbe abzulehnen.« Er schmunzelte, als ihr Röte in die Wangen schoss. »Der Junge ist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Genau wie der hier.« Er deutete auf das Gefäß. »Dein Vater hatte recht. Er muss einer von uns gewesen sein. Oder zumindest seine Eltern waren es. Sonst würde die Kraft des Rituals nicht bei ihm wirken. Wie ist er nur in deren Fänge geraten?«


    Sie nippte an ihrem Tee und betrachtete das Gesicht ihres Gefährten nachdenklich. »Er hat mir einmal erzählt, er wäre ein Waisenkind. Ich glaube ihm. An die Umstände kann er sich nicht erinnern. Wer weiß, vielleicht haben sie ihn entführt.«


    Alasdair schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Familie, deren Kind verschwunden wäre. Es gelingt ihnen selten, gleich alle Bewohner eines Haushaltes zu töten. Und oftmals gehören die Ehefrauen ja auch gar nicht zur Loge. Unschuldige zu töten würde seine Schuld vergrößern, dieses Risiko kann er sich nicht leisten, wenn es irgendwie vermeidbar ist. Nein, wir wüssten davon, wenn es so wäre. Es muss eine andere Erklärung geben.«


    Wer war er– der Verräter? Die Frage hatte sie ihm bereits gestellt, doch Alasdair wusste es nicht. Ihr Vater war der Letzte, der ihn namentlich benennen konnte. Einer der Jünger, das war sicher. Und Judas war es nicht. Blieben immer noch elf.


    »Warum ist im Zeichen der Ikarus-Loge eigentlich nur von drei Elementen die Rede?«, fragte sie und deutete auf den Kelch, den Alasdair immer noch bewundernd im Blick behielt und der neben der Triskele ebenfalls Symbole von Feuer, Wasser und Luft auf seinem Korpus trug.


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, die Ikarus-Mappe im Haus meines Vaters trug nur den Kelch und die Elemente Feuer, Wasser und Luft. Genauso wie der Brunnen von St. Patrick.«


    Alasdair hob amüsiert die Augenbrauen. »Aber es sind doch alle Elemente vorhanden, Catherine. Siehst du es etwa nicht?«


    Verständnislos hielt sie seinem Blick stand. »Ich sehe keine Erde.«


    Er lachte leise. »Es ist der Kelch selbst. Das Symbol des weiblichen Schoßes. Der heiligen Mutter Erde, aus der wir alle geboren werden. Am Brunnen von St. Patrick ist es das Becken, verstehst du? Es ist die Schale, als weibliches Symbol, die den männlichen Samen– im Falle des Brunnens das Wasser– auffängt. Und hier auf dem Kelch«, er hob den Zimmermannsbecher an, »geht es sogar noch einen Schritt weiter. Komm her und sieh.«


    Sie erhob sich und trat zu ihm. Sie hatte sich den Kelch bereits angesehen und die Symbole gefunden, die ihr bereits vertraut waren. Inklusive der Ikarus-Triskele.


    »Die Triskele ist ein uraltes Symbol für die Dreifaltigkeit. Es spielt keine Rolle, ob du es als Jungfrau, Mutter und weise Alte bezeichnest, als Vater, Sohn und Heiliger Geist oder als Jesus, Judas und Maria. Es ist immer die Zahl drei– eine starke und mächtige Zahl. Die Triskele symbolisiert aber noch mehr. Sie ist der Aspekt des Männlichen. Die Pyramide mit der nach oben gerichteten Spitze. Ein Symbol des männlichen Phallus.« Er fuhr die Linien auf dem Becher nach. »Der göttliche Samen im weiblichen Schoß. Und die Zahlensymbolik geht noch weiter. Die drei Sechsen sind gemeinhin bekannt für des Untier und den Gegenspieler der Kirche. Aber umgedreht ergibt eine Sechs eine Neun. Ebenfalls eine Zahl mit starker Mythologie. Man denke nur an die neun Musen. Die Quersumme der Quersumme aus drei Sechsen ergibt ebenfalls neun, wie ihr bereits herausgefunden habt. Die Sechs und die Neun einander gegenübergestellt…«


    »Ich weiß durchaus, was neunundsechzig bedeutet«, antwortete sie pikiert.


    Er lachte. »Auch das, meine liebe Catherine, und die Sinnlichkeit hatte in den alten Religionen eine große Bedeutung, war sie doch Sinnbild für Fruchtbarkeit und Leben. Aber nein, das meinte ich gar nicht. Sie zeigt die gleichberechtigte Einheit von männlich und weiblich. Manche sagen auch von Gut und Böse, obwohl es relativ ist, was man gut und was man böse nennt. Aber denke nur an Yin und Yang.«


    Sie begann zu verstehen. Behutsam nahm sie Alasdair den Kelch ab und studierte ein weiteres Mal seine Inschriften und Gravuren.


    »Er ist ein sehr mächtiges Artefakt, mein Kind. Selbst wenn er nicht der Kelch Jesu wäre.«


    Ein Stöhnen vom Bett her unterbrach ihre Unterhaltung.


    »Ich glaube, er wacht auf«, stellte Alasdair fest.


    Sofort war Catherine an Cyrils Seite. Tatsächlich schlug er blinzelnd die Augen auf.


    »Wo sind wir?«, fragte er.


    »Scht! Streng dich bitte nicht zu sehr an. Wir sind in London, in Alasdairs Haus. Ich habe ihn von einem Gehöft aus angerufen und er hat sofort jemanden geschickt, der uns abholt.«


    »War ich… lange bewusstlos?«


    »Drei Tage, mein Junge«, erklärte Alasdair. »Gar nicht mal übel, würde ich sagen. Andere hätten mindestens eine Woche keinen Mucks von sich gegeben.«


    »Möchtest du etwas essen?«


    Er nickte nur schwach.


    »Ich lasse etwas hochbringen. Eine heiße Suppe und ein gutes Stück Fleisch. Das dürfte nach seinem Geschmack sein.« Er schloss leise die Tür hinter sich beim Hinausgehen.


    »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Cyril matt und schloss schon wieder die Augen.


    »Ja, davon bin ich überzeugt. Aber lange können wir nicht mehr hierbleiben, sonst bringen wir ihn in Gefahr.«


    Stöhnend versuchte er, sich aufzurichten. Sie half ihm dabei und schob das Kissen unter seinen Rücken, damit er eine Stütze hatte.


    Sein Blick schweifte durch den Raum, blieb auf dem Kelch haften. »Ist er das?«


    Sie nickte lächelnd. »Ja, du hast es wirklich geschafft. Ohne dich hätte ich ihn nie gefunden.«


    Er grinste schief. »Ohne deinen Traum wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass er dort ist.«


    »Einigen wir uns auf gutes Teamwork«, bot sie an und hielt ihm die Hand hin. Er schlug ein, wenn auch kraftlos.


    Alasdair kam mit dem Essen. Cyril wollte sich am liebsten sofort über das Steak hermachen, doch Cat bestand darauf, dass er zuerst die Suppe aß.


    »Es nutzt nichts, wenn du es sofort wieder erbrichst.«


    Da sein Finger noch mit einem dicken Verband umwickelt war, fütterte sie ihn, was ihm sichtlich unangenehm war. Doch Cat blieb stur.


    »Der Arzt wird sich deine Hand morgen noch mal ansehen. Es heilt schnell und der Nagel ist schon wieder halb nachgewachsen. Tja«, meinte sie gedehnt, »ich würde sagen, deine Selbstheilungskräfte sind ebenfalls deutlich gepusht worden.«


    Nachdem sie den ersten Tag in Alasdairs Haus ebenfalls hauptsächlich mit Schlafen und einer heißen Dusche verbracht hatte, war sie in der Folgezeit bis zu Cyrils Erwachen nicht untätig gewesen. Alasdair hatte ihr erlaubt, sich die Unterlagen anzusehen, die er als Doge der Ikarus-Loge besaß.


    »Ich habe außerordentlich interessante Dinge herausgefunden«, erzählte sie begeistert.


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel bestehen bis heute Zweifel, wer am Kreuz gestorben ist. Es könnte nach einigen Zeitzeugenberichten auch Judas gewesen sein, der sich für Jesus opferte.«


    »Sagt wer?«


    »Das ist das Problem. Es geht um Briefe zweier anderer Jünger, doch die Originale sind im Lauf der Jahrtausende verschwunden und lediglich die Übersetzungen geblieben. Daher weiß niemand, ob es stimmt. Auch mein Vater konnte es nicht sicher sagen.«


    »Dann kann es genauso gut eine weitere Lüge sein, die vielleicht sogar bewusst aus den Reihen des Vatikans stammt.«


    »Mhm!« Widerlegen konnte sie das nicht.


    »Warum macht sich der Vatikan eigentlich solch eine Mühe? Ich meine, die haben doch inzwischen Macht genug, während die Loge seit Jahrhunderten im Verborgenen agiert.«


    Er kaute genüsslich auf einem Stück Fleisch, ehe er antwortete. »Denk an die Tempelritter. Die Hüter der Maria Magdalena. Auch sie wurden verfolgt und verraten, obwohl ihre Macht sicher noch weitaus geringer war als die der Ikarus-Loge.«


    Sie runzelte die Stirn und dachte über diese These nach. »Hältst du es für wahrscheinlich, dass die Templer auch der Loge angehörten?«, sinnierte sie. »Ich meine, Maria zu schützen und sie als den wahren Kelch zu offenbaren, war doch deren erklärtes Ziel.«


    »Das frag mal lieber den guten Alasdair Forbes. Vielleicht weiß er wenigstens darauf eine Antwort.«


    Sie fand, dass Cyril reichlich undankbar war, nachdem der Doge ihnen immerhin das Leben gerettet hatte.


    »Cat, sei doch mal ehrlich. Für so ein hohes Tier in der Loge weiß er verdammt wenig. Ich traue ihm keinen Meter. Und ich bin offen gestanden froh, wenn wir hier raus sind.«


    »Dafür, dass du ihm misstraust, scheint dir sein Essen aber zu schmecken. Keine Angst, dass er dich vergiften könnte?«


    Er warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Da du noch lebst und er von deinem Ableben mehr hätte als von meinem, nein.« Dennoch schob er den Teller von sich, auf dem noch fast ein halbes Steak lag.


    »Wer weiß alles über euch Bescheid? Wird die Befehlsgewalt über die Saints von einem Papst an den nächsten übergeben? Was machen die, wenn ein Papst stirbt, ehe er das Wissen übertragen konnte? Ich meine, vor der Konklave weiß doch keiner, wer der Nächste ist. Oder wird das auch getürkt?«


    Er schüttelte über ihre Fragen den Kopf. »Wie kommst du auf die Idee, dass der Papst dahintersteckt?«


    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ist er nicht der höchste Mann im Kleinstaat?«


    Er musste lachen, was einen Hustenanfall auslöste. »Komm her. Mir ist immer noch kalt, ich könnte ein bisschen Wärme gebrauchen.«


    Sie kam seiner Aufforderung liebend gern nach und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Was aber nicht bedeutete, dass sie sich so einfach von ihrer Frage ablenken ließ. »Also?«


    »Was?«


    »Ist es nun der Papst?«


    Er verdrehte die Augen. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Ahnung habe, von wem wir unsere Order bekommen. Aber ich glaube nicht, dass der Papst Kenntnis von unserem Tun hat. Das würde wohl sein Weltbild erschüttern. Und dann müssten wir uns auch nicht in der geheimen Krypta verbergen, wenn wir zu Hause sind.«


    Cat grübelte einen Moment darüber nach, doch Cyril unterbrach ihre Gedanken mit einem Kuss. Sie ließ sich allzu gern ablenken. Kostbare Augenblicke kuschelten sie sich aneinander, erforschten sich gegenseitig mit Lippen und Händen. Sie hatte immer noch dieselben Schmetterlinge im Bauch wie am ersten Tag. Selbst angesichts der Gefahr, in der sie schwebten, waren ihre Gefühle für Cyril so stark, dass sie alles andere zu überdecken vermochten.


    Die Strapazen forderten jedoch rasch ihren Tribut, sodass Cyril vor Erschöpfung immer wieder die Augen zufielen, bis Cat sich still an ihn schmiegte und ihn mit sanften, gleichmäßigen Liebkosungen in den Schlaf streichelte. Sie hing eine Weile ihren Gedanken nach, bis ihre Finger nah an seinem Schlüsselbein eine leichte Erhebung ertasteten. Sie runzelte die Stirn und beugte sich vorsichtig vor, um nachzusehen, ob er dort eine Narbe hatte, aber es war ein seltsam geformtes Muttermal. Sie hatte so eines noch nie zuvor gesehen. Es war dreidimensional und heller als ein gewöhnliches. Der Verband der Schusswunde verdeckt es halb. Sie schob ihn ein wenig beiseite, um es genauer betrachten zu können. Dabei fiel ihr auf, dass auch die Verletzung von der Kugel bereits sehr gut aussah. Cyril verfügte wirklich über beeindruckende Selbstheilungskräfte. Genau wie die Mitglieder von Ikarus. Das konnte nicht nur von dem Ritual stammen. Ja, er war einer von ihnen. Das glaubte sie auch. Galt er dann noch als einer von der anderen Seite?


    Mhm… darauf müssen wir es wohl ankommen lassen.


    Aber dieses Muttermal war vielleicht ein Anhaltspunkt, um Cyrils wahre Familie zu finden. Solche Merkmale vererbten sich oft.


    Cyril gab im Schlaf einen leisen Laut von sich. Sie biss sich auf die Lippen. Er brauchte jetzt Ruhe. Sie küsste ihn zum Abschied auf die Stirn und erhob sich leise vom Bett, um ihn allein zu lassen.

  


  
    


    Die Templer gingen Catherine nicht mehr aus dem Kopf. So viele Indizien sprachen dafür, dass sie und Ikarus miteinander verwoben waren. Maria Magdalena war nach Judas die zweitstärkste Figur für die Ikarus-Loge. Bei ihnen kam Jesus in seiner Rolle als Gottes Sohn und neuer Heilsbringer erst an dritter Position. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Templer sich trotz– oder gerade wegen– der Verfolgung durch einen Papst und einen französischen König vehement für Maria und ihr Andenken eingesetzt hatten. Nachdem sie öffentlich in Ungnade gefallen waren, nur umso mehr. Nach ihrer offiziellen Zerschlagung hatten viele von ihnen im Untergrund weiteragiert. Sie musste mehr darüber herausfinden. Hoffentlich konnte Alasdair ihr darüber Informationen geben oder zumindest einen Anhaltspunkt, wo sie beginnen konnte.

  


  
    Sie fand den Ikarus-Dogen in der Bibliothek, wo er Pfeife rauchend bei einem heißen Tee, der verdächtig nach Whisky roch, in einer Zeitung blätterte. Als sie eintrat, blickte er sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.


    »Na? So sorgenvoll, mein Kind. Bereust du deine Entscheidung doch wieder?«


    Sie wich ihm kurz aus. Die Frage war sicherlich berechtigt, aber es gab keine Zweifel mehr in ihrem Herzen, auch wenn sie sich von ihrem alten Lebensweg zusehends weiter entfernte und noch immer nicht alles gutheißen konnte, was der neue für sie bereithielt.


    »Ich weiß, wie mein Benehmen auf dich gewirkt haben muss, Alasdair. Aber du musst auch mich verstehen. Ich bin Polizistin und ihr habt von mir verlangt, drei Morde zu begehen. Auch jetzt bin ich eine Mitwisserin, was für mich beinah ebenso schlimm ist.«


    Er nickte nachdenklich. »Du darfst dabei aber eines nicht vergessen, Catherine, es sind keine jungen Menschen, die sich da opfern, deren Leben gerade erst erblüht. Sie mögen dir so erschienen sein, doch kein Opfer ist jünger als einhundertfünfzig Jahre. Erst dann werden sie für eine Bewerbung als Messiah beim Jahresritus zugelassen. Vielleicht hilft dir das ein wenig, dein Gewissen zu beruhigen, denn nach einer solch langen Zeitspanne sieht man den Tod sicher mit anderen Augen– vor allem, wenn er einen höheren Sinn in sich birgt. Ich verstehe, dass es für deine Maßstäbe und aufgrund deines beruflichen Werdegangs etwas ist, das dich belastet und dich in Zwiespalt stürzt, doch ich versichere dir, dass das Opfer bei Weitem nicht so grausam ist, wie du glaubst. Eine solch lange Lebensspanne ist durchaus zermürbend, erfordert viele Opfer– menschliche Freunde, die nicht zur Loge gehören und irgendwann sterben oder die man zurücklassen muss, ehe unangenehme Fragen aufkommen. Außerdem wird man in die Loge hineingeboren, von Kindesbeinen an mit unserer Geschichte vertraut gemacht, und dazu erzogen, das Wohl der Gemeinschaft und der gesamten Menschheit über das eigene zu stellen. Genauso wie Jesus, Judas und Maria es einst taten. Oder die anderen Jünger– außer dem Verräter– die freiwillig den Fluch auf sich nahmen, um die Welt zu schützen und ihr eine Galgenfrist zu verschaffen, bis der Erlöser geboren sein würde.«


    Sie schluckte. »Und dieser Erlöser… bin ich?«


    Alasdair lächelt sie warm und liebevoll an. »Wir wissen es nicht, Catherine. Wir hoffen es. Dein Vater sagte, alle Zeichen sprächen dafür. Er war nie ein leichtfertiger Mann, daher vertraue ich seinem Urteil. Sowohl was dich angeht als auch deinen jungen ungestümen Freund, der allzu vielen aus unseren Reihen den Tod gebracht hat. Ich mache keinen Hehl daraus, ich habe deinem Vater gesagt, er sei verrückt, sein Vertrauen in einen Saint zu setzen. Doch heute gebe ich ihm recht. Dein Gefährte hat sich als würdig erwiesen. Sein Herz wurde nicht vergiftet, nur betäubt und nun ist es wieder erwacht. Du kannst dir keinen besseren Streiter an deiner Seite wünschen.«


    Sie dachte an das Muttermal. Ob Alasdair damit etwas anfangen konnte? »Ich habe vorhin ein auffälliges Muttermal an Cyrils Schlüsselbein gesehen. Es ist mir bisher nicht aufgefallen.« Sie errötete beim Gedanken an die Momente, in denen es ihr eigentlich hätte auffallen müssen. Doch da war sie wohl abgelenkt gewesen.


    Alasdair kicherte ob ihrer Verlegenheit. »Ich verstehe. Ja, ich habe es auch gesehen, als wir ihm den Verband angelegt haben und ich denke, du und ich haben denselben Gedanken.«


    Überraschung machte sich in ihr breit. Vermischt mit freudiger Erwartung.


    Alasdair fuhr fort. »Schon sein Verhalten beim Fest der Messiah hat mich stutzig gemacht. Für einen Saint hat er sich überraschend– oder soll ich sagen: erschreckend– gut in den Ritus eingefügt. Und als du vorhin sagtest, dass er eine Waise ist… Ich habe es dir ja schon gesagt, ich bin ebenfalls inzwischen überzeugt, dass seine Wurzeln in der Loge liegen. Die Möglichkeit besteht immerhin. Und ein solch auffälliges Muttermal ist oft erblich. Ich werde versuchen, über diesen Anhaltspunkt etwas in Erfahrung zu bringen. Vielleicht haben wir Glück.«


    Seine Worte lösten Aufregung in ihr aus. »Denkst du wirklich? Kann es sein, dass er noch eine Familie innerhalb der Loge hat?«


    Er hob beschwichtigend die Hände. »Steigere dich da lieber nicht zu sehr hinein, Catherine. Es ist nur eine Möglichkeit, der ich gern nachgehen will, weil mein Bauch«, er streichelte selbigen, »mir dazu rät. Aber ich habe nicht einmal eine Spur, also versprechen wir uns besser nicht zu viel davon. Es wäre auch wirklich ein sehr grotesker und makabrer Zufall, selbst wenn durch ihn eine Familie wieder zusammengeführt würde.«


    Dem musste sie zustimmen, doch der Gedanke besaß etwas sehr Beruhigendes für sie. »Ich muss dich noch etwas fragen«, sagte Cat.


    »Nur zu. Wenn ich kann, helfe ich dir gern weiter.«


    Sie holte tief Luft. »Ich habe mir alle Unterlagen angesehen und mir meine Gedanken gemacht. Wegen Maria Magdalena und ihrer Bedeutung. Für die Loge… aber auch für den Templerorden. Sie war auch denen sehr wichtig. Also dachte ich… naja… irgendwie… kann das doch zusammenhängen, oder nicht?«

  


  
    »Die Templer, soso«, meinte Alasdair mit versonnenem Lächeln. »Ich hatte erwartet, dass du danach fragst. Eigentlich schon eher. Man müsste blind sein, um nicht irgendwann darauf zu kommen. Wann ist es dir klar geworden?«

  


  
    Catherines Blick versank in den Flammen des Kaminfeuers. »Eigentlich schon in Dads Haus. Die ganzen Symbole und alten Kunstschätze. Die Schwerter in seiner Fechtkammer. Als er mir von der Loge und Maria Magdalena erzählte, habe ich es geahnt. Richtig bewusst geworden ist es mir aber erst, seit wir den Becher gefunden haben.« Sie blickte nach oben, wo sie Cyril in seinem Zimmer allein gelassen hatte, nachdem er so tief eingeschlafen war, dass er ihr Weggehen nicht bemerkte. Die Strapazen hatten ihm schwer zugesetzt.


    »Der Heilige Gral, den sie hüteten.«


    Alasdair erhob sich ächzend von seinem Sessel und schob die Pfeife in einen Mundwinkel.


    »Ich habe da etwas, aber ich weiß nicht, ob es dir genügen wird. Dein Vater gab es mir einmal zur Verwahrung. Ich habe nie hineingesehen, denn es trägt das Siegel seiner Familie.« Er bestieg eine Leiter und holte eine lederne Mappe aus einem der obersten Regale seiner Bibliothek. Als er sie übergab, erkannte sie darauf ein Templer-Kreuz. Ungläubig blickte sie Alasdair an.


    »Es ist wahr. Auch wenn Vigo selbst nie ein Templer war, so trägt er doch das Blut des ersten Großmeisters in sich.«


    »Ich habe ihn gesehen«, gestand sie leise. »Als Ritter. In einer weißen Rüstung. Und mit Flügeln. Ich habe von ihm geträumt, als ich in Jerusalem im Koma lag. Es war der Traum, der mir klar gemacht hat, dass ich mein Schicksal annehmen muss.«


    Er nickte wissend. »Die Vision vom Untergang.«


    Überrascht hob sie den Kopf. Alasdair schmunzelte.


    »Ich hatte sie auch, Catherine. Viele aus unseren Reihen hatten sie. Denn genau dieses Ende wäre über uns hereingebrochen, wenn du nicht auf den Weg zurückgekehrt wärest. Vigo hat dir deinen Rang gezeigt, deine Macht und deine Pflicht als Großmeisterin. Man kann diesem Erbe nicht davonlaufen. Ich wusste es, daher ließ ich dich ziehen. Alles andere wäre sinnlos gewesen.«


    Sie blinzelte beschämt. »Es tut mir leid, dass ich so reagiert habe. Im Nachhinein kommt es mir sehr dumm vor, aber ein Teil von mir ist immer noch bestürzt darüber. Es wirkt für mich, als hätte ich die Seiten gewechselt, was bedeutet, all meine Ideale zu verraten.«


    »Dein Vater hat so etwas erwartet, war jedoch sicher, du würdest dich am Ende richtig entscheiden. Er kannte dich besser, als du ahnst. Er hat dich nie wirklich aus den Augen gelassen, und er war sehr gut darin, Menschen und Situationen einzuschätzen. Etwas, das man lernt, wenn man so lange das Amt des Großmeisters bekleidet wie er und die Verantwortung für weit mehr als nur die Loge allein trägt. Aber Vigo war dafür geschaffen. Ebenso wie du.«


    Sein Lächeln war wohlwollend, dennoch schluckte Cat. »Du sagtest es schon in Jerusalem, dass das Amt des Großmeisters von seinem Vater an ihn überging. Vor neunhundert Jahren.«


    »Nicht ganz. Vigo hat unter vielen Namen seit etwa neun Jahrhunderten gelebt. Zum Ikarus-Großmeister wurde er aber erst etwas später, nachdem man die Templer zerschlagen und deren Oberhaupt de Molay gefangen genommen hatte.«


    Sie atmete tief durch. »Ich bin nicht kleinlich. Ein paar Jahrhunderte mehr oder weniger. Cyril kann das, denke ich, immer noch nicht so recht glauben.«


    Alasdair lachte leise und blies einen gelungenen Rauchkringel in den Raum. »Er glaubt mehr, als er vor dir zugeben wird. Aber das spielt keine Rolle. Was deinen Großvater angeht, also Vigos Erzeuger, so war er ein Großmeister im doppelten Sinne. Der erste Großmeister der Ikarus-Loge, die bis zu jenem Zeitpunkt nur eine wachsende Gemeinschaft der Jünger der dreifaltigen Messiah war. Sie glaubten an Judas, Jesus und Maria, weil sie Zeitzeugen ihres Bundes, der Kreuzigung und der Flucht von zweien von ihnen gewesen sind. In den ersten Jahren genügte dies, denn der Verräter blieb im Verborgenen. Sie ahnten, dass er im Untergrund agierte und einen Plan ersann, mit dem er sich von Gottes Fluch befreien konnte. Er strebte nach Unsterblichkeit, doch er meinte damit die Herrlichkeit, die allein Gottes Sohn zustand. Er wollte dessen Platz einnehmen und den neuen Glauben weitertragen. Anerkennung, Ruhm und Reichtum erlangen. Es heißt, der Teufel versprach ihm dies, ob wir in unserer heutigen, aufgeklärten Zeit noch daran glauben mögen, sei dahingestellt. Vielleicht ist es eine Metapher wie viele andere und der wahre Teufel hatte ein römisches Gesicht. Es stand ihm jedenfalls nie der Sinn danach, ewig zu leben, sich vom Blut der Menschen nähren zu müssen, um seine Pein zu lindern und mit jedem Tod, den er bringt, die Last der Sünden auf seiner Seele weiter zu mehren. Erst, wenn alle Silberlinge, die er für seinen Verrat erhielt, wieder in seinen Händen sind, kann er sich mit diesen freikaufen aus des Teufels Pakt und seine Seele Frieden finden. Nur darum geht es ihm. Es ist unsere Aufgabe, ihn daran zu hindern, alles Silber zurückzugewinnen. Und so Gott will, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


    »Das klingt nach einer weiteren religiösen Geschichte«, stellte sie leise fest.


    Er schmunzelte und blies erneut Rauchkringel in die Luft. »Ist nicht alles im Leben eine Geschichte, Catherine?«


    Sie blickte auf die Mappe, die sie vor ihrer Brust hielt.


    »Ich habe keine Ahnung, was du darin finden wirst. Ich weiß nur, dass Hugo, Graf der Champagne, viele Jahre der Großmeister im Tal von er-Rababi war. Und dass sein Tod viele Jahre später unter einem anderen Namen nicht auf Order des Papstes geschah. Das Siegel unter der päpstlichen Order, mit der man die Templer der Ketzerei bezichtigte, war nicht so, wie es hätte sein sollen. Und ist es nicht verwunderlich, dass Clemens V. nur wenig später starb, nachdem mehrere Briefe, die er an seine Vertrauten entsandt hatte, verschwunden waren? Es muss sich jeder selbst sein Urteil bilden. Mit seinem Tod vor beinahe achthundert Jahren übernahm dein Vater seine Ämter in der Loge. Die Templer gab es fortan nicht mehr, außer ein paar versprengten Einzelkämpfern. Seitdem hat niemand anderer die Loge geführt. Bis heute. Bis zu dir.« Er klopfte seine Pfeife aus und erhob sich. »Ich habe dir mehr gesagt, als ich sollte, Catherine. Du bist ein kluges Kind und ich glaube ebenso wie dein Vater daran, dass du die Auserwählte bist. Daher mag Gott mir meine Geschwätzigkeit nachsehen. Eine Schwäche des Alters. Und in diesem Falle dient sie einem guten Zweck.« Er küsste ihre Stirn zum Abschied. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


    Nachdem er gegangen war, öffnete Cat mit zittrigen Fingern die Mappe. Was würde sie erwarten? Wie tief war ihr Vater in die Geschichte der Templer verstrickt? Sie versuchte, sich zu erinnern. Den Ring, den er getragen hatte, zierte ein Kreuz. Sie hatte sich anfangs keine Gedanken darüber gemacht, aber ja, es war ein Templerkreuz.


    Das Papier, das fein säuberlich in der Mappe verstaut war, wirkte alt. Es knisterte unter ihren Fingern. Eine grobe Sichtung zeigte, dass es aus unterschiedlichen Jahrhunderten stammte. Vieles war in einer Sprache geschrieben, die sie nicht verstand, aber zu einigen Dokumenten gab es Übersetzungen.


    »Hugo I. von Champagne, Graf von Troyes. Er führte eine kinderlose Ehe und eine zweite, bei der er Frau und einen Sohn verstieß. Die Gründe überflog Cat nur rasch, sie waren ohne Belang. Er sollte danach eine Geliebte gehabt haben, die nie offiziell bestätigt wurde. Mätressen waren nicht unüblich in dieser Zeit. Sie gebar ihm gleichfalls einen Sohn, der nie anerkannt werden konnte. Sein Name lautete Vinzenco. Vinzenco– Vigo…


    Hugo war als zehnter zu den Tempelrittern gestoßen. Gerade in dem Jahr, in dem er seine Frau verstieß und Vater des unehelichen Sohnes wurde. Er hatte sein Erbe an einen Neffen abgetreten und auf alles verzichtet, um sich den Gelübden der Templer unterzuordnen.


    Das war 1125. Wenn sie nachrechnete und Alasdairs Worten Glauben schenkte, war ihr Vater etwa neunhundert Jahre alt geworden. Konnte das sein? War er Hugos Sohn?


    Sie blätterte weiter, fand aber in der Hauptsache nur Berichte über das Wirken der Templer im Allgemeinen und Hugo im Besonderen. Tatsächlich starb er ein Jahr später offiziell in Palästina während eines Kreuzzuges gegen die Sarazenen. Doch seine Geschichte als Großmeister der Loge endete nicht.


    Der Zeitstrahl lief ungebrochen weiter, die Namen wandelten sich über die Jahrzehnte hinweg. Er heiratete die Mätresse, mit der er als Graf von Troyes Vinzenco gezeugt hatte, und erkannte den Jungen an Kindesstatt an. Erst dreißig Jahre später verließ er beide und ging nach Indien. Vinzenco folgte ihm nach, seine Spur verlor sich.


    Der erste Name, der wieder offiziell mit dem Templerorden in Verbindung gebracht werden konnte, war Jacob– oder Jacques– von Molay. Auffällig war daran, dass seine genaue Herkunft nicht belegt werden konnte. Man nur vermutete, dass er ein Sohn des Gérard de Molay sein könnte, der als Vasall des Seigneurs von La Rochelle 1233 urkundlich Erwähnung fand. Aber weder dies noch sein Alter konnten je anhand historischer Dokumente belegt werden. Vor seinem Beitritt in den Templerorden gab es ihn nicht. Er tauchte auf wie ein Geist und wurde schließlich der 23.– und letzte– Großmeister des Ordens.


    Sein Ableben hingegen war weniger geheimnisvoll, denn mit seinem Tod wurde der Templerorden offiziell zerschlagen, als er auf Befehl von König Philipp von Frankreich und Papst Clemens V. wegen Ketzerei gefangen genommen, gefoltert und schließlich hingerichtet wurde.


    Ab diesem Tag übernahm ein Victor Dubois das Amt des Großmeisters der Ikarus-Loge. Seine Namensliste ließ sich verfolgen bis zu diesem einen, der ihr Herz zum Stolpern brachte. Vigo Lavalle.


    »Dann ist es wahr. Die Templer hüteten die Geheimnisse der Ikarus-Loge. Sie wussten um Maria Magdalena. Darum traten sie auch für sie ein. Und als dies dem Verräter zu gefährlich wurde, ließ er den Orden zerschlagen und jedes Mitglied, das er greifen konnte, hinrichten.«


    Hastig blätterte sie weiter, suchte nach einem einzigen Wort, das ihre Annahme irgendwie untermauern würde und tatsächlich. Aurum. Silber. Neben den Ordensringen mit dem Templerkreuz trug jeder von ihnen ein Medaillon in Form einer Münze um den Hals. Die einzigen Taler, die sie bei sich trugen, da sie das Gelöbnis der Armut abgelegt hatten. Es galt als ihr Symbol und es war aus schmutzigem Silber. Wertlos demnach, wenn man nicht wusste, woher die Verunreinigung stammte. Menschliche Asche, menschliches Blut.


    Noch ein weiterer Name stach Catherine wenig später ins Auge. Ihr eigener. Catherine! Die junge Frau, die, wenn auch nicht nachweisbar direkt, so aber doch durch angeheiratete Erblinien und schließlich eine nachgesagte, aber nie bestätigte Beziehung zu de Molay mit der Ikarus-Loge in Zusammenhang gebracht wurde, trug den Namen Catherine de Courtenay. Es mochte ein Zufall sein, dass sie den gleichen Vornamen trug wie diese Frau und auch deren erste Tochter, doch beide waren eindeutig als Mitglied der Ikarus-Loge geführt und Courtenay verheiratet mit dem Bruder des französischen Königs, der die Tempelritter später zerschlug. Ihr Tod war nicht eindeutig geklärt. An ihrer Trauerfeier hatte Molay einen Tag vor seiner Verhaftung teilgenommen. Er war ahnungslos nach Paris gelockt worden. Womöglich sogar bewusst, indem man seine Geliebte getötet hatte?


    Keuchend schloss Catherine die Mappe und starrte in die nächtliche Dunkelheit vor den Fenstern. Das waren eine Menge Informationen für einen einzigen Abend. Blieb nur die Frage, wer Hugo von Troyes in Wahrheit war. Welcher Jünger verbarg sich hinter diesem Decknamen und hatte eintausenddreihundert Jahre überlebt, um dem Verräter die Stirn zu bieten?

  


  
    Madrid,

  


  
    16. Oktober 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihr Zuhause wieder zu betreten. Die Stille erdrückte sie noch mehr als am Tag von Silvias Beerdigung. Ihr Duft war inzwischen vergangen und hatte dem Geruch von trockenem Staub und gewaschenem Leinen Platz gemacht, der von den Tüchern über den Möbeln herrührte. Unsicher blickte sie sich nach Cyril um, der ihr ermutigend zunickte.

  


  
    Die erste Stufe knarrte unter ihren Füßen, als wollte sie gegen ihr Eindringen und Vorhaben protestieren. Sie stockte, bis sich seine Hand– warm und stark– auf ihre Schulter legte.


    »Geh nur hinauf. Es ist immer noch dein Haus. Wenn etwas ist, brauchst du nur zu rufen.«


    Sie lächelte, dankbar für sein Verstehen, dass sie das hier allein tun musste.


    Er setzte ein schiefes Grinsen auf. »Ich werde in der Zwischenzeit einfach schauen, ob eure Kaffeemaschine noch funktioniert.«


    Verlegen zeigte sie ihm den Weg in die Küche und blickte ihm nach, bis er in dem Zimmer verschwunden war. Erst dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das obere Ende der Treppe. Der Weg schien ihr endlos. Wie lange war sie nicht mehr auf dem Dachboden gewesen? Zuletzt als Kind. Sie hatte manchmal dort gespielt, bis… Sie schluckte. Bis ihre Mutter es ihr verboten hatte. Was sie damals nicht verstanden hatte, wurde heute zu einer Ahnung. Dort oben war etwas, das sie damals nicht wissen sollte, was nach dem Tod ihrer Mutter aber bedeutend geworden war. Silvia hatte gewusst, dass sie es finden würde– früher oder später. Heute war es so weit.


    Als sie die nächste Stufe betrat, war ihr Schritt entschlossen. Sie blickte sich weder nach ihrem alten Zimmer um noch nach dem Schlafzimmer ihrer Mutter. Im oberen Flur nahm sie den Haken von der Wand, mit dem sich die Luke zum Speicher herunterziehen ließ. Feiner Staub fiel auf sie herab, tanzte einen Moment in der Luft und wurde dann wieder unsichtbar, als er zu Boden sank. Hier oben roch die Luft stockig. Den Grund entdeckte sie rasch. Am hinteren Giebel hatten sich einige Ziegel gelockert. Regen war hineingetropft und hatte einen alten Kleiderschrank aufgeweicht. Bevor sie Madrid wieder verließen, musste sie jemanden damit beauftragen, das Loch reparieren zu lassen. Vielleicht Señor Boscuitti.


    Cat stellte sich Haare raufend inmitten des Chaos. Wo sollte sie bei den vielen Kisten, Schränken und Säcken nur anfangen? Am besten, sie ging systematisch vor. Zeit hatten sie genug. Zuerst öffnete sie die Schränke, die hier oben ihr trauriges Ende fristeten. Silvia hatte sich nicht von ihnen trennen können, weil die Schnitzereien darauf von Piedro stammten. Inzwischen hatten Mäuse an ihnen genagt und auch die Feuchtigkeit, die durch den Schaden im Dach hereingekommen war, hatte einen Teil dazu beigetragen, dass sich einzelne Teile verzogen hatten oder das Holz aufgequollen war. Am besten beauftragte sie Señor Boscuitti auch gleich damit, einen Entrümpler kommen zu lassen, der alles, was hier oben stand, entsorgte.


    In den Schränken lagerten alte Tischdecken und Gardinen. Kleidchen, die Catherine als Kind getragen hatte. Erinnerungen kamen in ihr hoch, als sie die Sachen auseinanderfaltete und betrachtete. Heiß schossen Tränen in ihre Augen, sie sah sich wieder als kleines Mädchen an der Hand ihrer Mutter, wie sie spazieren gingen. Oder wie sie auf einem Holzschemel in der Küche neben ihrer Mutter stand und Plätzchenteig knetete, während sie gemeinsam die alten Schlager aus dem Radio mitträllerten.


    Mitten in dieser Erinnerung wurde ihr plötzlich die Stille im Haus bewusst. Von unten drang kein Laut zu ihr herauf, als wäre sie ganz allein. Die Luft schien um einige Grad zu sinken, sie glaubte fast, dass ihr Atem jeden Moment Dampfwölkchen malen würde, was aber nicht geschah. Dennoch stellten sich ihre Nackenhaare auf und sie schlich vorsichtig zur Luke.


    »Cyril?«, rief sie nach unten. Keine Antwort.


    Ihre Kehle wurde eng. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn enthauptet auf dem Küchenboden liegen. An derselben Stelle, wo sie ihre Mutter gefunden hatte. In Zeitlupe wich Cat von der Luke zurück, tiefer in die Schatten des Dachbodens, auch wenn ihr klar war, dass deren Sicherheit äußerst trügerisch sein würde, wenn gleich ein Saint seinen Kopf durch die Luke streckte. Ihr Blick glitt umher auf der Suche nach etwas, das sich als Waffe einsetzen ließ. Da war es bereits zu spät und ein dunkler Haarschopf schälte sich aus der gähnenden Öffnung der Bodenluke.


    »Alles in Ordnung, Cat?« Cyril blickte sie fragend an. Schlagartig wich ihre Anspannung und sie atmete erleichtert auf.


    »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Warum hast du auf mein Rufen nicht geantwortet?«


    »Ich war auf der Toilette«, entgegnete er, sich keiner Schuld bewusst. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du direkt eine feindliche Übernahme befürchtest, wenn ich nicht sofort Gewehr bei Fuß stehe, sobald du rufst.«


    Er reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee, die er mitgebracht hatte. »Hier, ich dachte, der wird dir vielleicht gut tun.« Er musterte sie besorgt, fuhr über die Tränenspuren auf ihren Wangen, die bereits zu trocknen begannen.


    Cat rang sich ein Lächeln ab. »Alles gut. Nur Erinnerungen. Danke für den Kaffee.«


    Er nickte, doch der Ausdruck in seinen Augen war wehmütig. Sie biss sich auf die Lippen, dachte beschämt daran, dass er keine Erinnerungen an seine Kindheit besaß, die eine solche Sehnsucht auslösen konnten.


    »Ich lass dich wieder allein, ja? Vielleicht kann ich im Ort ein paar Sachen einkaufen, damit wir was zu essen haben. Es macht ja keinen Sinn, dass wir uns ein Hotel suchen, während dein Elternhaus leer steht.«


    Sie nickte und verharrte noch eine ganze Weile, nachdem er bereits gegangen war. Erst als sie die Haustür ins Schloss fallen hörte, atmete sie tief durch und setzte ihre Suche fort.


    In den Plastiksäcken waren meist abgetragene Kleidungsstücke, verschlissene Decken oder Schuhe– alles für die Altkleidersammlung vorgesehen. Silvia hatte jedes Jahr in der Nachbarschaft gesammelt und die Sachen dann an eine Hilfsorganisation gegeben. In diesem Jahr war sie nicht mehr dazu gekommen. Cat hatte es vergessen, vielleicht auch verdrängt. Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Auch diesen Punkt würde sie auf die Liste für Señor Boscuitti setzen.


    Schließlich näherte sie sich den Kartons. Unter neuerlichen Tränen fand sie etliche ihrer alten Spielsachen darin. Puppen und Stofftiere; einige Brett- und Kartenspiele, die sie oft zusammen gespielt hatten; Bilder, die sie ihren Eltern gemalt hatte. Als ihre Finger eine bunte Schachtel berührten, die sorgfältig mit Paketband verschlossen worden war, damit ihr Inhalt keinen Schädlingen zum Opfer fiel, durchzuckte es Cat wie ein Blitz. Sie hatte noch nicht hineingesehen und wusste doch, dass sich hierin das befand, was sie suchte. Mit zittrigen Fingern nestelte sie an dem Klebeband, riss es so hektisch auf, dass sie dabei den Deckel der Schachtel beschädigte. In ihrem Inneren lagen, sorgfältig in ein cremefarbenes Seidentuch eingewickelt, zwei Stapel Briefe.


    Bei dem einen waren alle Umschläge bereits aufgerissen. Sie waren an ihre Mutter adressiert. Der zweite Stapel war noch verschlossen und somit ungelesen. Auf diesen Umschlägen stand keine Adresse, sondern nur ein Name. Catherine.


    Die Handschrift ihres Vaters war unverkennbar. Sie schluckte. In ihr kämpften Angst und Neugier miteinander. Sie konnte sich kaum entscheiden, welche Briefe sie sich zuerst ansehen sollte. Einerseits hatte sie noch immer Respekt vor der Privatsphäre ihrer Mutter, andererseits konnte auch in diesen Briefen etwas stehen, das sich als wichtig erwies. Außerdem würde ein Durchsehen der bereits geöffneten Briefe ihr noch eine Galgenfrist geben, bis sie sich den Zeilen stellen musste, die ihr Vater an sie gerichtet hatte– vor so vielen Jahren. Und von denen sie bis heute nicht einmal etwas geahnt hatte.


    Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete den ersten der an sie gerichteten Briefe. In der oberen rechten Ecke stand ein Datum. 17. April 1979. Etwa einen Monat, nachdem Piedro gestorben war.

  


  
    


    Meine liebste Cat,


    


    ich kann nicht wissen, ob Du diese Zeilen jemals lesen wirst. Dieser erste Brief an Dich mag für Deine Mutter ein ebensolcher Schock sein, wie er es für Dich sein muss, glaubte sie doch bis vor Kurzem noch, ich wisse nichts von Dir. Und Du? Auch Du bist ohne Ahnung, dass der Mann, zu dem Du Papa sagtest, nicht blutsverwandt mit Dir war. Ich weiß, dass er Dich und Deine Mutter liebte, und danke ihm dafür, dass er euch das gegeben hat, was ich nicht geben konnte.

  


  
    Lange habe ich mit mir gerungen, ob ich Dir nun doch schreiben soll. Sogar überlegt, euch beide zu mir zu holen, aber ich weiß, Deine Mutter wird dem niemals zustimmen. Sie ist keine Frau, die eine Ehe zerstört, selbst dann nicht, wenn diese bereits am Ende ist.


    Habe ich das Recht, Dir die Wahrheit zu sagen? Ich weiß nicht einmal, ob Silvia mir diese Möglichkeit bewahren wird, denn ebenso gut kann sie diesen Brief verbrennen, wie sie es vermutlich mit allen anderen gemacht hat, die ich ihr schrieb.

  


  
    


    Cat blickte auf den Stapel mit den geöffneten Briefen. Nein, Dad. Sie hat nicht einen einzigen verbrannt. Weil sie immer nur dich geliebt hat. Die Tragödie dieser besonderen Liebe, deren Ergebnis sie geworden war, schnürte ihr die Kehle zu. Rasch las sie weiter.


    


    Ich hatte nicht die Absicht, mich in euer Leben zu drängen, nachdem ich erfahren habe, dass ihr eine glückliche Familie seid. Doch vor einigen Tagen teilte mir mein Privatermittler mit, dass der Mann, den Deine Mutter geheiratet hat, um Dir einen Vater zu geben, verstorben ist. Ich habe Deiner Mutter mein aufrichtiges Beileid ausgesprochen. Die tragischen Umstände seines Todes betrüben mich. Ich habe ihm nie geneidet, euch beide um sich zu haben, sondern war ihm dankbar, dass er diese Aufgabe angenommen und mit Hingabe erfüllt hat. Dennoch würde ich jetzt gern seine Rolle einnehmen. Die Rolle, die eigentlich meine Verantwortung wäre und schon immer gewesen ist. Aber ich muss schweigen und es ihr überlassen, ob sie mir diesen Platz in Deinem Leben je zugestehen wird. Dennoch kann ich nicht anders, als Dir zu schreiben, um Dich wissen zu lassen, wie sehr ich Dich liebe. Du bist mein Kind– Du wirst es immer sein. So vieles würde ich Dir gern geben. Dich materiell absichern. Aber Dir vor allem ein Heim und so viel Liebe schenken, wie ein Mensch nur haben kann. Allein das Wissen, dass diese Liebe nicht ohne Gefahr für Dich ist, hält mich zurück. Es ist nicht nur ein Segen, mein Kind zu sein. Eines Tages vielleicht wirst Du die Wahrheit von jemand anderem erfahren, wenn es unvermeidbar geworden ist, dass Du dieses Erbe antrittst. Ich habe vorgesorgt und hoffe, dass Du dann eine starke Frau bist, die die ganze Wahrheit verkraften kann.

  


  
    Es ist so schwierig, dies alles in Briefen zu erklären. Doch da mir keine andere Möglichkeit bleibt, will ich es versuchen. Ich werde Dir schreiben, kleine Cat, mein Kätzchen. Jedes Jahr einen Brief, bis Du erwachsen bist. In der Hoffnung und dem Vertrauen darauf, dass Silvia diese Briefe nicht zerstört, sondern Dir eines Tages in die Hände gibt. So Gott will, früh genug, dass uns die Chance bleibt, einander kennenzulernen.

  


  
    


    Bis dahin verbleibe ich


    Dein Dich liebender Vater


    Vigo


    


    Klare Tropfen fielen auf das Papier, brachten die Tinte zum Verlaufen. Cat konnte ohnehin durch den Schleier ihrer Tränen kaum noch etwas erkennen. Geschüttelt von Schluchzern legte sie den Brief beiseite.

  


  
    »Warum hast du nichts gesagt?«, flüsterte sie in die Stille des Dachbodens, wusste selbst nicht, ob sie damit ihre Mutter oder ihren Vater meinte. »Warum habt ihr beide nichts gesagt?«


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sich wieder so weit gefasst hatte, dass sie den nächsten Brief öffnen konnte. Unten in der Küche hörte sie Cyril mit den Töpfen klappern, hörte Wasser rauschen und gedämpft die leisen Töne aus dem Radio. Es war immer noch der Lieblingssender ihrer Mutter. Wenn sie wollte, konnte sie sich einreden, dass sie dort unten das Abendessen kochte und all die Schrecken der letzten Wochen nur ein böser Traum waren. Aber dann durfte sie diese Briefe nicht weiterlesen, und die waren wichtig.


    Jedes Jahr waren zwei Briefe gekommen. Einer an ihre Mutter und darin ein zweiter an sie. Still fragte sich Cat, warum ihre Mutter diese nie gelesen hatte? Ob sie über Ikarus Bescheid gewusst oder zumindest etwas geahnt hatte. Aber hätte sie dann diese Briefe aufbewahrt? Und die Münze? Oder hätte sie im Falle einer Bedrohung für Cats Leben nicht eher alles vernichtet, um sie zu schützen? Es war ein bitteres Gefühl, nicht eindeutig sagen zu können, wie ihre Mutter über all das gedacht hätte. Ein Leben lang hatten sie unter einem Dach zusammengewohnt, und dennoch wusste Cat nicht, wie viel ihre Mutter gewusst hatte und ob das Wissen um Vigos wahre Natur und die Ikarus-Loge irgendetwas geändert hätte. Es hieß, man konnte das Schicksal nicht aufhalten und ihm niemals entkommen. Weil es einem stets einen Schritt voraus war. Das hatte ihre Mutter ihr oft gesagt. War damit ihr Erbe als Vigos Tochter gemeint gewesen? Oder das Leben, das sie geführt hatten, weil sich Silvia entschieden hatte, zu gehen, ehe Virginia von der Affäre zwischen ihr und Vigo erfuhr? Die Antworten auf diese Fragen würden für immer im Dunkel der Vergangenheit bleiben. Aber war das wichtig? Silvia hatte Vigos Recht als Vater und ihr Recht als Tochter respektiert und ihnen die Möglichkeit gegeben, einander kennenzulernen. Außerdem hatte sie die Briefe verwahrt. Das Einzige, was Cat wirklich nicht verstand, war, warum Silvia sie nicht auch in die Nachlassmappe gegeben hatte. Zusammen mit der Münze, ihrem Abschiedsbrief und den Zeitungsartikeln. Hatte sie sie über die Jahre einfach vergessen? Oder steckte mehr dahinter? Wenn sie die Absicht gehabt hätte, sie ihr vorzuenthalten, warum waren sie dann noch hier oben in diesem Karton, wo Cat sie irgendwann sicher finden würde?


    Bevor ihr schwindlig wurde von all diesen Fragen und Überlegungen, öffnete Cat das nächste Kuvert und las, was ihr Vater ihr geschrieben hatte. Brief für Brief, Zeile für Zeile. Behutsam führte er sie mit jedem weiteren Wort an die Aufgabe heran, die vor ihr lag. Erzählte ihr von den Geheimnissen, den Templern, der Loge. Anfangs wählte er die Worte sorgsam und kindgerecht. Später wurde er direkter, schrieb sogar von dem Ritual der drei Messiah. Und immer wieder waren seine Briefe erfüllt von spürbarer Liebe und Zuneigung. Von einer Sehnsucht und gleichzeitigen Rücksichtnahme, die Cat ein ums andere Mal wieder in Tränen ausbrechen ließ, bis ihre Augen brannten. Es war bereits dunkel draußen, als Cyril die Stiege zum Dachboden heraufkam, um sie zum Essen zu holen.


    »Du verdirbst dir in dem schlechten Licht noch die Augen.«


    Behutsam nahm er ihr die Briefe und die Schachtel aus der Hand, hockte sich neben ihr auf den Boden und nahm sie tröstend in die Arme. Er fragte nicht, was ihr Vater ihr geschrieben hatte, drängte sie nicht, ihm ihre Gedanken offenzulegen. Er war einfach nur da und hielt sie fest. Dafür war sie ihm unendlich dankbar. Seine Wärme und seine Kraft waren genau das, was sie in diesem Augenblick brauchte, da die heile Welt ihrer Kindheit mit diesen Briefen zusammengefallen war wie ein Kartenhaus, das der Wind erfasste.


    »Komm mit nach unten. Ich habe uns was Leckeres gekocht und eine Flasche Wein aufgemacht. Das wird dir guttun.«


    Widerspruchslos ließ sie sich von ihm mit in die Küche nehmen. Sie hatte alle Briefe gelesen, einige sogar mehrmals. Die Flut an Gefühlen ertränkte sie beinahe, sodass eine Atempause guttat.


    Cyril hatte ein Drei-Gänge-Menü gezaubert, wie man es in den teuersten Restaurants nicht besser hinbekommen hätte. Sie musste lächeln über diese liebevolle Geste, denn es lag auf der Hand, dass er sich vor allem deshalb so lange und ausgiebig in der Küche beschäftigt hatte, um ihr genügend Zeit zu geben, sich in Ruhe auf dem Dachboden umzusehen und zu verarbeiten, was auch immer sie dort gefunden und erfahren hatte.


    Erst, als sie bei einem zweiten Glas Wein zusammen auf dem Sofa lagen, sie in seinem Arm, den Kopf auf seine Brust gebettet, erzählte sie ihm, was in den Briefen stand.


    Er hörte schweigend zu und gab ihr ein weiteres Mal einfach nur den Halt, den sie brauchte. »Er hat dich sehr geliebt«, stellte er abschließend fest. »Ich denke, glücklich war er nicht damit, dir diese Aufgabe übertragen zu müssen. Aber wie er schon in Kew sagte, es stand von Anfang an fest. Er hatte ebenso wenig die Wahl wie du. Und ich finde, für die Möglichkeiten, die ihm blieben, hat er wirklich das Beste getan, um dich schonend vorzubereiten.«


    »Ja«, sagte sie nachdenklich. »Leider hat nicht alles so geklappt wie angedacht. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt. Oder, dass ich die Briefe eher gelesen hätte.«


    »Wärst du denn dann überhaupt nach Australien geflogen? Hättest du allein anhand der Briefe verstanden– und vor allem geglaubt– was er dir erzählt?«


    Das war eine berechtigte Frage. Cat wollte nicht über die Antwort nachdenken. Es klang alles viel zu verrückt, aber tief in ihrem Inneren hatte es nie einen Zweifel gegeben, dass all dies der Wahrheit entsprach. Sie wusste, warum. Ihre Seele kannte all diese Geheimnisse längst. Genau, wie Vigo vor so vielen Hundert Jahren gewusst hatte, dass er in die Fußstapfen seines Vaters treten musste.


    »Denkst du, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben? Also, ich meine, das mit seinem Freitod. Ich habe noch immer nicht verstanden, warum er das getan hat.«


    Cyril rieb ihr liebevoll über den Arm. »Wenn es so gewesen wäre, kannst du sicher sein, er hätte sie gewählt. Aber du kannst diese Aufgabe nur antreten, wenn du Großmeisterin der Loge bist. Er musste sterben. Und er war dem Tod ohnehin nahe. Nach meinem Scheitern hätte es nicht lange gedauert, bis der nächste Killer an seine Tür klopft.«


    Mit einem Seufzer sah Cat ein, dass er recht hatte.


    »Lass uns schlafen gehen. Der Tag war kräftezehrend für dich.« Er küsste sie auf die Stirn.


    Sie konnte ihm nicht widersprechen, angesichts der bleiernen Schwere, die an ihren Gliedern zog. Dennoch ging sie noch einmal auf den Dachboden, räumte die Briefe fein säuberlich in die Schachtel zurück und nahm sie mit nach unten. Wenn sie wieder abreisten, wollte sie sie auf jeden Fall mitnehmen.


    Als sie aus dem Bad in ihr altes Schlafzimmer kam, musste sie trotz ihres aufgewühlten Inneren lächeln. Cyril hatte sogar das Bett frisch bezogen und ihr zwei Pralinen auf ihr Kopfkissen gelegt.


    »Du bist wundervoll«, hauchte sie und gab ihm einen Kuss. Sie teilten sich die Pralinen und legten sich eng aneinandergekuschelt schlafen. Catherine genoss die beruhigende Nähe eines starken Partners und seine verhaltenen Zärtlichkeiten. Sie wusste, in Anbetracht der heutigen Ereignisse würde er sie nicht zu mehr drängen. Die Gewissheit seiner Liebe tat ihr gut. Es dauerte nicht lange, bis sie tief und fest eingeschlafen war.

  


  
    


    Ihr war heiß. Unerträglich. Sie fühlte den Schweiß über ihren Körper rinnen, als müsse sie darin ertrinken. Gleichzeitig fror sie angesichts des Grauens, das sich unaufhaltsam näherte. Sie fühlte seine Gegenwart. Wusste, er kam ihretwegen. Lauernd und gierig wie eine Schlange. So war es immer schon gewesen. Die Augen überall, um zu sehen und Frevel zu nennen, was in Wahrheit reine Liebe war. Er hatte es nie verstanden, weil es seinen Plänen entgegenstand. Ihn seines Ranges verwies, in die Unsichtbarkeit verbannte. Fern dem Stand, den er glaubte, verdient zu haben. Es war nicht ihre Schuld. Doch sie musste dafür büßen, die Schuld auf sich nehmen für das Leben, das genommen worden war.

  


  
    »Einmal Metze, immer Metze.« Seine Stimme rann durch sie hindurch wie Säure. »Sieh ihn brennen und dann stirb!«


    Sie öffnete die Augen im Kreis der Feuersäulen, die vom Boden bis in die Unendlichkeit eines Himmels ragten, den man nicht sah. Es war wie ein Höllenschlund, der grausiger wurde, je weiter sich ihr Blick schärfte.


    Jede einzelne dieser Säulen war ein Scheiterhaufen, in dessen Mitte ihre Brüder und Schwestern brannten. Ein einziger war noch leer. Er war nicht für sie bestimmt, sondern viel schlimmer noch– er wartete auf ihren Seelengefährten.


    Sie zuckte zusammen, als zwei Klingen mit solcher Wucht aufeinandertrafen, dass die Erde unter ihren Füßen bebte. Sie drehte sich um– dort kämpften sie. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie sah ihren Gefährten taumeln, wusste, sie musste ihm helfen, doch ihre Glieder waren wie gelähmt. Weiter und weiter wurde er von ihrem alten Feind auf das Feuer zugetrieben. Sie fühlte die Hitze, wie er sie fühlen musste. Der Rauch brannte in ihrer Kehle. Sie wollte ihm zurufen, doch es kam kein Laut über ihre Lippen. Sie wusste, er würde fallen. Das Entsetzen raubte ihr den Atem. Sie bekam keine Luft mehr, weil sich die Angst um ihn wie ein Tuch über ihr Gesicht legte. Als die Flammen nach seinem Gewand griffen und sich von dort in seinen Körper fraßen, hörte sie ihn ihren Namen rufen. Catherine!

  


  
    


    »Cat! Wach auf, wir müssen sofort hier raus!«

  


  
    Sie erkannte Cyrils Stimme, obwohl sie angestrengt und heiser klang. Noch konnte sie sich nicht aus dem Traum lösen. Die Hitze, das Feuer, lautes Knistern und sie bekam nur schwer Luft.


    »Hier, press dir das aufs Gesicht. Und dann komm.«


    Sie blinzelte, bereute es sofort, weil ihre Augen brannten, als hätte ihr jemand Salz hineingestreut.


    »Es ist der Rauch. Der ganze untere Stock brennt schon. Wir müssen über den Dachboden raus.«


    Erst jetzt sickerte die Wirklichkeit in ihren Verstand. Ihr Zuhause brannte! Mit zusammengekniffenen Augen sah sie, wie Cyril ihre Sachen zusammenraffte. Er hielt sich ein feuchtes Tuch vor den Mund. Genauso eines, wie er ihr gegeben hatte.


    »Hier. Zieh das über.«


    Er warf ihr einen Pulli und eine Jogginghose zu.


    »Warum leben wir noch? Ich dachte, ihr tötet nur mit dem Schwert?« Sie stolperte hinter ihm her zur Dachbodenstiege.


    »Sie sind nicht reingekommen. Vielleicht haben sie es auch gar nicht versucht, um nicht entdeckt zu werden. Ich habe etwas gehört und wollte nachsehen, aber da schlugen mir schon die Flammen von unten entgegen. Die müssen mehrere Brandsätze durch die Fenster geworfen haben. Ich bin sicher, sie warten oben auf uns, aber wir müssen da raus. Wenn wir hierbleiben, verbrennen wir.«


    Sie standen bereits vor der Dachluke, als ihr der Karton mit den Briefen einfiel. »Warte. Ich muss noch mal zurück. Ich kann nicht ohne die Briefe gehen.«


    »Cat!«


    Sie hörte ihn noch hinter sich rufen, war aber schon wieder die Stufen hinunter. Die Hitze war jetzt so stark, dass ihre Haare knisterten und das Atmen selbst durch das feuchte Tuch hindurch in den Lungen schmerzte. Es war schwer, sich in dem Qualm zu orientieren, außerdem merkte sie, wie ihr schwindlig wurde. Die Flammen verzehrten den Sauerstoff.


    Stolpernd tastete sie sich durch das Zimmer, in dem sie bis eben geschlafen hatte. Der Karton musste hier irgendwo sein. Auf dem Schrank? Auf dem Stuhl?


    »Du verdammte Närrin!« Cyril drückte sie zur Seite, griff zielstrebig nach der Schachtel und reichte sie an Cat weiter. Er war wütend, sein Griff zerquetschte ihr beinahe den Oberarm.


    »Wehe, wenn du noch mal zurückrennst.«


    Auf dem Dachboden stieß er die Luke auf und warf die beiden Taschen hinaus. Sie hatte keine Ahnung, was er alles eingepackt hatte. Hoffentlich waren der Kelch und das Notizbuch dabei. Und ihr Laptop. Sie brauchten all das, aber selbst wenn er nicht alles mitgenommen hatte, konnte sie kaum ein weiteres Mal zurücklaufen. Die Flammen fraßen sich unaufhaltsam auch durch das obere Stockwerk.


    »Wenn wir draußen sind, schnapp dir deine Tasche und lauf, so schnell du kannst. Dreh dich nicht um und achte nicht auf mich. Lauf einfach. Versuch auf das Nachbardach zu kommen und dann irgendwie runter.«


    Catherine schluckte den Knoten in ihrem Hals tapfer hinunter. Was er verlangte, war der blanke Horror. Das Schlimmste daran war, er hatte recht. Nur so bestand eine Chance.


    Cyril warf das Tuch beiseite. Er fasste sie an den Hüften, um sie hinaufzuheben. Als sich ihre Blicke trafen, war ihnen bewusst, dass es das letzte Mal sein konnte.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er und küsste sie innig, ehe er sie schwungvoll auf das Dach beförderte.


    »Und jetzt lauf! Ich halte sie auf, solange ich kann.«


    Cat ging in die Hocke, sah über die Dächer hinweg, ob sie irgendwo jemanden entdecken konnte. Als sie einigermaßen sicher war, dass in nächster Nähe niemand lauerte, schnappte sie sich entschlossen beide Taschen und rannte los. Sie hörte Cyril hinter sich fluchen, aber das war ihr egal. Wenn er gegen eine unbekannte Anzahl an Gegnern kämpfen musste, standen seine Chancen ohne zusätzlichen Ballast besser.


    Sie verließ sich allein auf ihre Instinkte. Glitt schräg ein Stück auf dem Dach nach unten, was sich als gute Entscheidung erwies, denn nur Millisekunden später sah sie aus den Augenwinkeln, wie sich Cyril auf eine kaum erkennbare Gestalt warf, die hinter dem Kamin gelauert hatte. Das Knacken von Knochen ging ihr durch und durch. Sie hoffte einfach, dass es nicht Cyril war.


    Mit Anlauf setzte sie auf das Dach des Nachbarhauses hinüber. Das Gewicht der Taschen zog sie nach hinten, brachte sie gefährlich nah an den Rand, aber sie schaffte es, einen sicheren Stand zu finden und nicht hinunterzustürzen. Sie wusste, dass auf der Rückseite des Hauses eine Leiter in die Wand eingelassen war. Wenn sie die erreichte, konnte sie schnell und gefahrlos nach unten gelangen.


    Offenbar war dieser Fluchtweg auch ihren Gegnern nicht verborgen geblieben. Genau dort, wo die Leiter auf das Dach mündete, stand jemand. Sie sah eine Klinge aufblitzen. Verdammt, und sie hatte nichts, womit sie sich zur Wehr setzen konnte.


    Sie schätzte am Gewicht der beiden Taschen, in welcher sich wohl ihr Laptop befand, betete, dass Cyril ihn wirklich eingepackt und die anderen Sachen in derselben Tasche verstaut hatte, und schleuderte die andere auf ihren Gegner. Sie wusste, dass ihn das nicht lange aufhalten konnte, aber ihr genügten ein paar Sekunden. Gottlob verfügte auch der Schwertmann über natürliche Instinkte und versuchte spontan, die Tasche aufzufangen oder abzuwehren. Cat handelte sofort, ließ sich zu Boden fallen und nutzte den Kies, mit dem das Flachdach bestreut war, um ihrem Gegner mit den Füßen voran in die Beine zu rutschen.


    Ihr Pullover schob sich nach oben, die Steinchen schürfte ihr Arme und Rücken auf. Sie ignorierte das Brennen ebenso wie den Ruck in ihrem Körper, als ihre Füße gegen die Knöchel des Mannes stießen und ihn zu Fall brachten. Sie war schneller wieder auf den Beinen als er und trat ihm mit aller Kraft gegen den Kopf. Der Mann gab einen dumpfen Laut von sich und blieb liegen. Sie empfand weder Bedauern noch Mitleid. Er hätte mit ihr auch keines gehabt, wenn er ihr den Kopf von den Schultern trennte.


    Mit Erleichterung sah sie, dass Cyril ebenfalls auf das Dach herübersprang. Er nahm die zweite Tasche auf, ohne den Kerl auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Zwei hab ich erledigt. Ich weiß nicht, ob noch weitere herumlungern. Das Auto können wir nicht riskieren. Wir müssen uns ein anderes besorgen.«


    »Du meinst stehlen?«


    Er gab ihr keine Antwort, während er vor ihr die Leiter hinunterkletterte. Vermutlich war das auch besser so. Der Sumpf des Verbrechens, in den sie rutschte, wurde mit jedem Tag tiefer.


    »Tut mir leid. Das mit deinem Haus«, sagte er, während sie eilig die Straße hinunterliefen.


    Sie zuckte die Achseln. »Nicht zu ändern. Ich glaube sowieso nicht, dass ich dort noch mal hätte leben können.« Dahin gehend blickte sie den Tatsachen einfach ins Gesicht. Sie konnte nicht einmal den Verlust der Erinnerungsstücke betrauern. Selbst dafür war sie zu aufgewühlt. Außerdem hatte sie eine Aufgabe– und die stand über allem anderen. Nur nicht über Cyril, wie sie sich still eingestand. »Was hast du eingepackt?«, fragte sie sorgenvoll.


    Er lächelte ihr beruhigend zu. »Wir haben alles, was wir brauchen. Nur mit den Klamotten sollten wir demnächst sparsam sein.«

  


  
    Istanbul,
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    Sie hatten die Brandnacht einigermaßen heil überstanden. Auch Cyril war mit ein paar Schürfwunden und einer gezerrten Schulter davongekommen. Inzwischen waren sowohl seine als auch ihre Blessuren verheilt. Sie war überrascht, wie gut sie den Verlust ihres Elternhauses wegsteckte. Alles, was ihr wirklich wichtig war, hatten sie mitnehmen können.

  


  
    Cyril war dazu übergegangen, sich überall, wo sie hinreisten, als Erstes eine Pistole zu besorgen, weil er künftig auf Angriffe jeder Art vorbereitet sein wollte. Cat hatte keine Ahnung, wie und wo er jedes Mal so schnell an eine Waffe kam und wollte es auch lieber nicht wissen. Sie sah es mit gemischten Gefühlen, obwohl sie zugeben musste, dass er vermutlich recht hatte. Dennoch lehnte sie es ab, ebenfalls eine Schusswaffe bei sich zu tragen. Es wäre ihr falsch vorgekommen.


    Ein weiterer Hinweis war bisher ausgeblieben, doch Catherine hatte entschieden, dass sie nicht länger warten wollte. Der hinterhältige Brandanschlag– immerhin schon der zweite– zeigten ihr, dass sie keine Zeit verlieren sollten. Wie besessen hatte sie die Bibliotheken ihrer jeweiligen Aufenthaltsorte durchforstet und alles, was sie über die Templer fand, mit dem Notizbuch ihres Vaters verglichen. Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass ein Artefakt, welches auch immer dies sein sollte, in der Hagia Sophia verborgen lag. Es gab eine Verbindung zwischen den Templern, der Art, wie sie ihre Tempel erbaut hatten, und dem Bau in Istanbul, der schon vielen Religionen gedient hatte. Auch darin sah Cat ein Indiz dafür, dass ihr Vater dort etwas verstecken würde. Dazu der Hinweis in seinem Notizbuch »Weisheit ist ein heiliges Schwert, das zu führen die Wahrheit ans Licht bringen wird.«


    Es gab ein Schwert, das sie finden mussten. Daran zweifelte Cat nicht nach all den Träumen, in denen sie immer wieder dieselbe Waffe erblickt hatte. Vielleicht wartete es genau hier auf sie, denn Hagia Sophia bedeutet nichts anderes als Heilige Weisheit.


    Darüber hinaus war Catherine de Courtenay– die Frau, die eine engere Verbindung zu de Molay gehabt hatte, als die meisten öffentlichen Quellen angaben– Titularkaiserin von Konstantinopel gewesen, dem heutigen Istanbul, wo die Hagia Sophia stand. Das konnte kein Zufall sein. Ebenso wenig wie der Bezug des Lichtes in den Worten ihres Vaters und die Tatsache, dass das Licht, oder besser der Lichteinfall, eines der Hauptcharakteristika für die Hagia Sophia gewesen war, bis man im Laufe der Jahrhunderte leider immer mehr Fenster zugemauert hatte. Zu guter Letzt hatte ihr Vater mehrmals einige Monate lang in Istanbul gelebt. Zuletzt vor dreizehn Jahren, um das Sicherheitssystem auf Vordermann zu bringen. Das war in Catherines Augen die perfekte Gelegenheit gewesen.


    »Du bist völlig verrückt«, stellte Cyril fest.


    »Vielleicht. Aber alles ist besser als warten, und wir haben nicht viel zu verlieren.«


    Sie hatte ihm nur einen Teil dessen erzählt, was sie herausgefunden hatte und das war nicht alles, was sie ihm verschwieg. Alasdairs Offenbarung, auch Cyril könne auf irgendeine Art und Weise schon immer mit der Ikarus-Loge verbunden sein, ließ ihr keine Ruhe. Sie hatte sich das Muttermal so oft angesehen seit jener Nacht, es sogar heimlich fotografiert und Alasdair das Bild geschickt, um ihm die Suche zu erleichtern. Vielleicht, so hoffte sie, gab es diese Auffälligkeit bei irgendeinem Logenmitglied, das in den letzten dreißig oder vierzig Jahren getötet worden war. Das wäre ein Anhaltspunkt für Cyrils Herkunft und vielleicht auch dafür, dass er nicht getötet, sondern stattdessen zu einem Saint ausgebildet worden war. Aber bisher hatte Alasdair keinen Erfolg gehabt.


    »Was genau suchen wir überhaupt?«, wollte Cyril wissen.


    »Ein Schwert, denke ich. Zumindest etwas, das man als solches einsetzen kann. Es geht doch darum, den Verräter seiner gerechten Strafe zuzuführen und euer Auftrag lautet stets, den Zielpersonen den Kopf abzuschlagen. Ist es da nicht naheliegend?«


    Verwirrend war in diesem Zusammenhang, dass de Molay nicht enthauptet, sondern verbrannt worden war. Über Catherine de Courtenay hatte sie nichts bezüglich ihrer Todesursache finden können, aber sie starb mehrere Jahre vor de Molay. Vielleicht sogar kurz, nachdem er in Haft geraten war, obwohl es hieß, er sei zu ihrer Beisetzung angereist und erst einen Tag später verhaftet worden. Das musste aber nicht der Wahrheit entsprechen, denn andere Quellen sahen Catherines Todestag beinah ein Jahr später. Woher dieser Unterschied stammte, war nicht belegt.


    Cyril vermutete, dass man ihn mit ihrem vorgeblichen Tod gelockt und dann gefangen genommen hatte. Seine Geliebte womöglich als Druckmittel gegen ihn verwendete und ihn so lange am Leben ließ, weil man glaubte, ihm mittels Folter die Namen anderer Ikarus-Mitglieder entlocken zu können. Ob er welche preisgegeben hatte, war schwer zu sagen. Jedenfalls bewies er, dass es nicht immer eine Enthauptung gewesen war, mit der man die Träger der Silbermünzen tötete. Es war gut, das zu wissen und künftig besser auf der Hut zu sein.


    Hier in Istanbul fühlte sich Cat vorläufig sicher. Sie konnte nicht genau sagen, warum. Es war einfach so. Somit hatten sie Zeit, in Ruhe nach Anhaltspunkten zu suchen.


    Unschlüssig war sie hinsichtlich des Ortes, an dem sie mit der Suche beginnen sollten, doch da kein Zeitdruck bestand, sah sie dieses Problem mit Gelassenheit. Sie würden einfach so lange jeden Tag der Basilika einen Besuch abstatten, bis sie fündig geworden waren.


    Cyrils Einwand, dass sie bei ihren Recherchen unzählige Orte in Erfahrung gebracht hatte, die eher als Versteck infrage kamen, schlug sie in den Wind. Ihr Vater war nicht dumm gewesen. Alles, was zu direkt und auffällig mit den Templern oder der Loge verbunden war, kam nicht infrage. Darüber hinaus durften sie nicht vergessen, dass Ikarus kein christlicher Verbund war. Seine Mitglieder mochten gläubig sein, gleichzeitig waren sie Häretiker. Catherine war demnach überzeugt, dass ihr Vater Orte gewählt hatte, die eine Bedeutung besaßen, gewisse Verbindungen zur Loge aufwiesen, aber nie offiziell als Besitz oder auch nur Wirkungsstätte der Templer oder der Loge aufgetaucht waren. St. Patricks erfüllte ebenso wie das Kloster neben der verfallenen Abtei diese Kriterien. Dasselbe galt für die Hagia Sophia.


    Nachdem sie den Eintritt bezahlt hatten, betraten sie den mächtigen Kuppelbau. Hoch über ihnen wölbten sich die Dächer mit ihren Ornamenten. Es waren recht viele Touristen hier, doch im Gegensatz zur St. Patricks Kathedrale war hier nicht alles einsehbar. Das ließ Cat hoffen, dass ihr Vater das Schwert an einer Stelle versteckt hatte, auf die man relativ ungesehen Zugriff hatte.


    »Was denkst du, wann er es hier deponiert hat? Sie wurde so oft umgebaut und erweitert…«


    »Ich weiß es nicht, aber ich denke, auf keinen Fall vor dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts, also nach der lateinischen Belagerung. In dieser Zeit wurden fast alle Reliquien der griechisch-orthodoxen Kirche entfernt, um sie zu einem römisch-katholischen Gotteshaus zu machen. Bis sie Mitte des 15. Jahrhunderts an das Osmanische Reich fiel.«


    »Du weißt ja ausgezeichnet Bescheid.«


    »Neidisch?«


    Er verdrehte die Augen und lachte nur. »Kelch und Schwert also, ja? Na ja, ich muss zugeben, dass die Mythologie dir recht gibt. Der Kelch als Symbol des weiblichen Schoßes, das Schwert als Sinnbild für den Phallus. Da wir seit Jerusalem um die betont erotische Komponente der Verbindung wissen, ist die Richtigkeit deiner Überlegungen kaum von der Hand zu weisen.«


    Nun war sie es, die anerkennend die Brauen hob. »Du hast deine Hausaufgaben aber auch gemacht.«


    Er deutete galant eine Verbeugung an. Arm in Arm schlenderten sie durch die weitläufige Anlage.


    Trotz der vielen Menschen herrschte eine angenehme Ruhe. Niemand war in Hektik, alle schienen gefangen von der eindrucksvollen Architektur, die die Bezeichnung Prachtbauten wirklich verdiente.


    »Es kann sein, dass das Schwert schon sehr lange hier versteckt wird, aber ich bin mir fast sicher, dass es seinen jetzigen Platz erst bei Vaters letztem Besuch erhalten hat. Vielleicht hat er es sogar explizit gesichert.«


    Obwohl dann natürlich die Frage aufkam, welchen Sinn das gehabt hätte, es sei denn, in der Stadt lebten andere Ikarus-Mitglieder, bei denen dieser Alarm im Fall des Falles ausgelöst wurde, damit sie eingreifen konnten.


    Cat und Cyril hielten sich abseits des üblichen Besucherstroms. Sie warfen immer wieder auch Blicke nach draußen, denn wie sie inzwischen gelernt hatten, bestand durchaus die Möglichkeit, dass ein Artefakt auch außerhalb der Kirche platziert worden war.


    Es fanden sich immer wieder eindeutig christliche Malereien, teils übertüncht, wie zum Beispiel ein Abbild eines Engels. Aber auch oft Darstellungen von Jesus und von einer Maria mit einem Kind. Sie hatte Ähnlichkeit mit üblichen Mariendarstellungen, andererseits aber auch wieder nicht. Die Möglichkeit bestand, dass es sich hier um Maria Magdalena handelte, die einen Sohn Jesus auf ihrem Schoß trug. Es war keine offizielle Version, wurde aber auch nicht vollständig ausgeschlossen. Schließlich fiel Cat eine halb zerstörte Wandmalerei auf der Südempore ins Auge, die mittig eindeutig Jesus zeigte, rechts von ihm einen Mann, der den Schilderungen von Judas nahekam und zur Linken eine Figur mit deutlich weiblichen Zügen.


    »Denkst du, das könnte es sein?«


    Cyril betrachtete die Mauer eingehend. »Na ja, wenn du den Versuch starten willst, die Wand aufzustemmen, werden die Leute vom Touristikzentrum sicher nicht sehr begeistert reagieren. Und ich sehe hier in der näheren Umgebung leider nichts, was sonst noch als Versteck für ein Schwert infrage käme.«


    Das Bild befand sich auf einer in den Gang hineinreichenden Halbsäule. Cat wollte nicht so schnell aufgeben. Sie studierte die Säule eingehend von beiden Seiten und vor allem ihre Front. Immer wieder kniff sie die Augen zusammen, versuchte, sich auf jedes Indiz zu konzentrieren. Jede noch so winzige Kleinigkeit konnte entscheidend sein.


    »Komm mal hier rüber«, bat sie Cyril, als sie glaubte, etwas entdeckt zu haben.


    »Siehst du diese feine Linie? Dort an der Kante. Die Farbe ist eine Spur zu hell, meinst du nicht?«


    Er starrte eine ganze Weile konzentriert auf die Stelle. »Mhm! Schwer zu sagen. Es kann auch am Lichteinfall liegen. Oder man hat dort etwas ausgebessert.«


    »Zum Beispiel eine nachträglich aufgebrachte Schicht?« Sie schritt zur nächsten Säule hinüber. Auch dort nahm sie sich ausreichend Zeit, die feinen Maserungen von Putz und Farbe zu studieren. Es war schwierig, die beiden Säulen miteinander zu vergleichen, da sie zu weit voneinander entfernt lagen. Aber dann hatte sie eine Idee.


    Sie stellte sich auf Höhe der Säule und setzte Ferse an Zeh, Ferse an Zeh, sieben Mal, maß so eine relativ genaue Entfernung, ehe sie sich umdrehte und ein Foto von der Säule machte. Bei der mit dem Jesusbild tat sie dasselbe.


    »Was hast du vor?«


    »Warte es nur ab. Wir müssen unbedingt ein Fotostudio finden, das uns die Bilder heute noch entwickelt.«


    Sie verließen die Hagia Sophia, doch die Fotogeschäfte hatten schon geschlossen. Sie mussten die Entwicklung der Bilder auf den nächsten Tag verschieben. Nach drei erfolglosen Versuchen fand sich Catherine schließlich damit ab, dass die Entwicklung nicht innerhalb weniger Stunden, sondern schnellstens binnen zwei Tagen erfolgen konnte. Sie nutzten die Zeit, um weiterhin in der Basilika auf Spurensuche zu gehen, aber immer wieder zog es sie zu dieser Säule. Es war wie ein Zwang, eine innere Stimme. Als sie schließlich die Bilder abholen durften, konnte sie es kaum erwarten, die beiden Abbildungen mit einem Lineal nachzumessen. Ihre Vermutung bestätigte sich. Die Säule mit dem Jesusbild ragte deutlich weiter in den Gang hinein als die andere.


    »Vielleicht ist die andere auch nur kürzer. Oder die Wände sind nicht ganz gerade.«


    Sie verzog den Mund ob Cyrils Einwurf. »Ich hätte auch noch vier weitere fotografieren können, aber mir reicht das als Beweis. Wir müssen diese zusätzliche Schicht abtragen. Dahinter ist das Schwert, ich bin mir ganz sicher.«


    »Du weißt schon, dass das Sachbeschädigung ist. Noch dazu an einem Weltkulturerbe.«


    Im Vergleich zu Mord wohl ein eher harmloses Vergehen.


    »Wir müssen eben sehr vorsichtig sein. Ich habe bereits einen Plan.«


    Sie hatte die Adressen, die Alasdair ihnen in Jerusalem gegeben hatte, bisher kaum genutzt. Lediglich, um sich gefälschte Ausweise zu besorgen, obwohl sie gelegentlich dabei auch auf Cyrils Instinkt und seine Fähigkeit, entsprechende Personen ausfindig zu machen, gesetzt hatten. Dieses Mal erhoffte sie sich allerdings freien Zutritt zum Objekt ihrer Begierde, wenn sie ein paar Beziehungen spielen ließ. Sie telefonierte mit drei verschiedenen Kontaktleuten in der Türkei, bis sie schließlich jemanden am Apparat hatte, der ihr die nötigen Befugnisse binnen einer Woche verschaffen konnte. »Wunderbar. Dann warte ich auf Ihren Anruf. Ja, vielen Dank.«


    Cyril hatte sie von seinem Platz auf dem Balkon ihres Hotelzimmers still beobachtet. »Und?«


    Sie stieß seufzend die Luft aus. »Es dauert ein paar Tage. Aber er besorgt uns entsprechende Papiere und Dokumente, mit denen wir uns als Mitarbeiter der Universität von Barcelona ausweisen können, die eine Dissertation über die Hagia Sophia und das Osmanische Reich verfassen werden. Wir haben dann drei Tage Zeit, ich hoffe, wir schaffen es in einem.«


    »Meine kleine Spionin«, neckte er sie.


    Sie ging zu ihm, als er die Hand nach ihr ausstreckte, ließ sich von ihm in die Arme nehmen und leidenschaftlich küssen. Er stöhnte wohlig, streichelte ihre nackten Arme, bis sie eine Gänsehaut bekam.


    »Ich wüsste was, wie wir die Zeit überbrücken können, bis sich dein Kontaktmann wieder meldet«, raunte er dicht an ihrem Ohr. Sein warmer Atem kitzelte sie, ließ sie scharf die Luft einsaugen.


    Die Versuchung war groß, doch so einfach wollte sie es ihm nicht machen. »Mhm! Ich auch«, lockte sie, um sogleich ernüchternd hinzuzufügen: »Ich gehe duschen. Nach einem ganzen Tag in der Hagia Sophia bin ich dreckig und verschwitzt. Bäh!« Sie entwand sich ihm, ehe er sie fester packen konnte. Sein enttäuschtes Knurren amüsierte sie. »Ich liebe es, wenn du zum Tier wirst.« Damit verschwand sie im Badezimmer und drehte die Dusche an. Rasch schlüpfte sie aus ihren Sachen und stellte sich unter die warmen Wasserstrahlen. Es war eine Wohltat, die ihre Muskeln entspannte und die Anspannung der letzten Tage linderte. Nicht mehr lange und sie würden ein weiteres Artefakt in Händen halten. Hoffentlich, denn einen eindeutigen Hinweis hatten sie nach wie vor nicht erhalten. Aber ihr Gefühl sagte Cat, dass es keinen Grund zum Zweifeln gab.


    Während sie ihren Gedanken nachhing, öffnete sich plötzlich die Tür der Duschkabine und Cyril stieg nackt zu ihr. Damit hatte sie gerechnet, um nicht zu sagen: Es entsprach genau ihrem Plan.


    Kaum etwas war so sinnlich wie heiße Küsse unter noch heißerem Wasser, das sich wohlig über ihre Körper ergoss. Ihre Haut war übersensibel, prickelte unerträglich, wo er sie berührte. Seine Gier nach ihr, die er sie in jedem Kuss und mit jeder Zärtlichkeit spüren ließ, fand ihr Echo in Cats Innerem. Sie wollte diesen Mann so sehr, fühlte sich ihm verbunden auf eine unbeschreibliche Weise. Es mochte an den Gefahren liegen, die sie inzwischen zusammen bestanden hatten. An der Suche, die sie beide wie mit einem Fieber belegte. Oder an den letzten Worten ihres Vaters, mit denen er sie beide einander anvertraut hatte. Sie gehörte zu ihm, ganz egal, was noch geschehen mochte. Catherine wollte nicht mehr ohne ihn sein.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen. »Und ich brauche dich– so sehr.«


    Cyril gab einen kehligen Laut von sich, der ihr durch und durch ging. Er presste sie gegen die kühlen Fliesen in ihrem Rücken, fasste ihren Schenkel, damit sie ihn um seine Hüften schmiegte, und drang mit einem gewaltigen Stoß in sie ein. Er teilte sie und machte sie gleichzeitig erst ganz. Erst durch ihn wurde sie vollkommen, konnte für einige kostbare Augenblicke vergessen, welche Gefahren vor ihrer Tür lauerten und was das Schicksal für sie vorgesehen hatte. Jetzt, in diesem Moment, in diesem Raum gab es nur sie beide und eine Liebe, die unzerstörbar war.

  


  
    *

  


  
    


    Um den Publikumsverkehr nicht zu stören, hatte ihr Kontaktmann um Zutritt außerhalb der Öffnungszeiten ersucht. Natürlich würde man sie dennoch überwachen, aber es waren sicherlich keine Hundertschaften zu erwarten, um zwei Professoren zu beaufsichtigen, die Fotos machen und ein paar behutsame Partikelproben entnehmen wollten.

  


  
    Die erste Hürde war genommen, als sie eine Woche später mit allerhand Equipment, von dem auch Cat zum Teil nicht wusste, wozu es gut sein sollte, in der Basilika anrückten und sich direkt auf der Südempore breitmachten. Es waren zwei Sicherheitsleute abgestellt worden, um ihr Tun zu überwachen. Cyril sollte sie beide ausschalten. Er fand es reichlich kaltblütig von ihr, doch da beide letztlich überleben und lediglich eine Weile schlafen sollten, konnte sie es mit ihrem Gewissen vereinbaren. Außerdem war er, auch bei aller Liebe, die sie für ihn empfand, angesichts seiner Vergangenheit wohl der Letzte, der ihr Kaltblütigkeit vorwerfen konnte.


    Umständlich baute sie die geliehene Fotoausrüstung auf, während Cyril mit Reagenzgläsern und Pinsel Proben einiger Wandgemälde nahm. Dazu machten sie beide eifrig Notizen auf einen Block, wobei die niedergeschriebenen Worte nur bedingt Sinn ergaben. Die Nacht schritt voran und es fiel Catherine immer schwerer, ihre Nervosität unter Kontrolle zu halten. Sie arbeitete nun schon eine Weile an der besagten Säule und hatte eindeutig einen schmalen Riss freigelegt. Sie warf Cyril einen auffordernden Blick zu. Er räusperte sich und trat auf die beiden Wachmänner zu. Unter dem Vorwand, einem menschlichen Bedürfnis nachkommen zu müssen, verschwand er mit einem der beiden in Richtung Besuchertoiletten.


    Cat zählte die Minuten.


    In der Basilika war es so still wie in einer Grabkammer. Freundlich lächelte sie dem verbliebenen Wachmann zu, der keine Miene verzog.


    Wo blieb Cyril nur? Es konnte unmöglich so lange dauern, den Wachmann schlafen zu legen. Oder war etwas schiefgelaufen und er befand sich in ernster Gefahr?


    Ihre Bedenken wurden zerstreut, als Cyril wie ein Schatten hinter dem zweiten Aufpasser auftauchte und ihn mit einem gezielten Griff zu Boden schickte.


    Sie sprang auf und eilte zu ihm hinüber. »Er ist doch nicht tot, oder?«


    Er schüttelte den Kopf, fühlte aber dennoch sicherheitshalber den Puls. »Nein alles in Ordnung. Aber er und sein Kollege werden morgen früh mörderische Kopfschmerzen haben.«


    Sie kehrten zu der Säule zurück. Nervös nagte Cat an ihrer Unterlippe. Was, wenn sie sich doch irrte? Sie hatte nicht einmal einen Hinweis ihres Vaters erhalten, dass sie überhaupt zur Hagia Sophia reisen sollten und jetzt stand sie hier und wollte eigenmächtig ein historisches Bauwerk beschädigen, ohne zu wissen, ob sich tatsächlich ein Artefakt dahinter verbarg.


    »Cat? Für Überlegungen ist es jetzt zu spät. Wir haben verdammt viel losgetreten, um jetzt hier zu stehen. Lass es uns einfach schnell hinter uns bringen. Flüchten müssen wir so oder so, also kommt es darauf wohl nicht an.«


    Sie schloss kurz die Augen, dann nickte sie. »Also gut.«


    Es gab keinen Grund, noch behutsam vorzugehen. Die Zeit drängte, denn sie mussten auf jeden Fall das Land verlassen, ehe ihr Tun entdeckt wurde. Es kannte zwar niemand ihre Namen, dafür aber ihre Gesichter. Ein angeklebter Bart und eine Brille waren nicht gerade besonders zuverlässige Tarnaccessoires.


    Cyril holte das Brecheisen aus der Tasche, in der das Kamerastativ verstaut gewesen war. Er setzte es an dem schmalen Spalt an, den Cat freigelegt hatte und drückte mit aller Kraft dagegen. Die Wand bröckelte, dahinter wurde ein deutlicher Hohlraum sichtbar, vielleicht zwei Handbreit. Er versuchte es noch einmal ein Stück tiefer und diesmal gab die Wand deutlich nach.


    »Ich sehe es«, keuchte Cat. »Es ist wirklich da. Ein Schwert.«


    Ungeachtet des Lärms, den er verursachte, hieb Cyril den restlichen Putz von dem geheimen Versteck, bis das Schwert nahezu in kompletter Länge freilag. Der Fund dürfte in etwa so wertvoll sein wie die gesamte Südempore der Hagia Sophia, denn es handelte sich eindeutig um ein sehr altes Templerschwert.


    »O mein Gott«, entfuhr es Cat. »Ich kenne dieses Schwert. Ich habe es schon einmal gesehen– in einem Traum.« Eigentlich sogar in zweien. Es war das Schwert, das ihr Vater gegen die Flammenwaffe geführt hatte. Ehrfürchtig streckte sie die Hände danach aus und nahm es aus seinem steinernen Versteck. Ein Schauder rann durch ihren Leib, als sie an den Komatraum zurückdachte und dann später an den anderen in der Nacht, in der ihr Zuhause in Flammen aufging. Als sie von de Molay geträumt hatte, der von einem alten Feind in die Flammenhölle eines Scheiterhaufens getrieben wurde. In der Hand des letzten Templer-Großmeisters hatte sie ebenfalls dieses Schwert gesehen. Beide Male war sie sich ganz sicher.


    »Pack es in die Tasche und dann nichts wie weg hier.« Cyrils Worte rissen sie aus ihrer Starre.


    Obwohl keine Gefahr bestand, die Alarmanlage auszulösen, konnten sie nicht abschätzen, wie lange die Bewusstlosigkeit der beiden Wachmänner anhielt und ob man sie nicht irgendwo an der Grenze aufhalten würde. Der Polizeifunk funktionierte auch hier ausgezeichnet.


    Cat steckte das Schwert in die Stativtasche, auch wenn sie es liebend gern näher studiert hätte. Aber dafür war später noch Zeit. Sie hatten vorsorglich unter einem der anderen Namen einen Wagen gemietet, den sie nur wenige Straßen von der Hagia Sophia entfernt in einer Seitenstraße geparkt hatten. Auf dem Weg dorthin blickte sie sich immer wieder um, ob sie nicht jemand verfolgte, aber sie gelangten ungehindert zu ihrem Fahrzeug und bis zur Landesgrenze. Dort zeigten sie wiederum andere Ausweise vor und ließen die Inspektion ihres Fahrzeuges klaglos über sich ergehen. Es durfte nur niemand den Unterboden untersuchen, dann war alles gut, denn Cyril hatte die Tasche mit dem Schwert zwei Kilometer vor der Grenze bei einem kurzen Stopp zwischen den Achsen befestigt. Catherine wagte erst wieder, aufzuatmen, als sie bereits gut zwanzig Minuten durch Bulgarien fuhren. Sie hatten eine weite Strecke vor sich, doch mit diesem Schwert in ein Flugzeug zu steigen, wäre Wahnsinn gewesen. Jeder Blinde hätte erkannt, dass der historische Wert dieser Waffe schier unermesslich war.

  


  
    Paris,

  


  
    04. Dezember 2003

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Kunsträuber zerstören Südempore der Hagia Sophia und entwenden wertvolles Artefakt– Diebe in der Hagia Sophia– Verbrecherpärchen stiehlt Kunstschatz aus der Hagia Sophia


    


    Catherine wurde übel bei den Überschriften, die noch immer die Schlagzeilen sämtlicher Zeitungen und Fernsehnachrichten prägten. Noch mehr, wenn sie darüber nachdachte, was alles nicht dort stand. Mitwisserschaft bei einem dreifachen Mord, Diebstahl, Verschwörung, Zerstörung fremden Eigentums, Betrug, Urkundenfälschung… Puh! Die Liste war lang und wurde immer länger.

  


  
    Sie, die Polizistin, war ohne jeden Zweifel zur Verbrecherin geworden. Mit einer abwechslungsreichen Liste an Taten.


    Es gab zu allem Überfluss sogar recht treffende Phantombilder von ihnen beiden, die sie mit Grausen daran denken ließ, was geschehen konnte, wenn irgendwer sie erkannte und bei der Polizei meldete.


    Cyril hingegen stellte lediglich die berechtigte Frage, woher diese Leute auf einmal wussten, dass ein Artefakt entwendet worden war, von dem zuvor offenbar niemand Kenntnis besaß. Entweder steckten seine Auftraggeber dahinter, oder aber Mitglieder der Ikarus-Loge hatten bisher unerkannt über den Schatz gewacht und nun keine Ahnung, dass er sich in den rechtmäßigen Händen befand. Cat hielt letztere Annahme für abwegig, denn die Loge würde niemals riskieren, so viel Aufmerksamkeit auf ein Schwert zu lenken, von dem der Vatikan bisher offiziell nicht einmal etwas geahnt hatte.


    »Gott, ich weiß langsam nicht mehr, wie das alles weitergehen soll.« Sie stöhnte und raufte sich die Haare.


    »Die werden sich auch wieder beruhigen. Und wir sind vorsichtig. Aber ich denke, es ist besser, auf den nächsten Hinweis zu warten, statt noch einmal eigenmächtig auf die Suche zu gehen. Vielleicht hatte dein Vater einen bestimmten Zeitplan im Sinn, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden.«


    Sie holte tief Luft. »Ja, schon möglich. Ich bin nur leider noch nie der geduldigste Mensch gewesen.«

  


  
    Dennoch musste sie zugeben, dass sie im Augenblick mit ihren Kräften ziemlich am Ende war. Zweimal waren sie knapp mit dem Leben davongekommen und jetzt wurden sie nicht nur von ihren Feinden, sondern auch von der Polizei gesucht und gejagt. Catherine war erschöpft und dankbar für die Atempause, die sie sich für eine Weile gönnen wollten.


    Nach der nervenaufreibenden Aktion in der Hagia Sophia und der mehrtägigen Fahrt durch halb Europa war die Aussicht, eine Weile weder auf der Flucht noch auf der Suche nach neuen Hinweisen zu sein, Balsam für ihre Seele und für ihr angekratztes Nervenkostüm. Das Erlebte konnte sie kaum verarbeiten. Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt, ihre Ideale hatten sich geändert und sie eine Sichtweise auf gewisse Dinge erhalten, die sie noch vor einem halben Jahr weit von sich gewiesen hätte. Die einzige Konstante in ihrem Leben war Cyril geworden. Sie hoffte, bis ins neue Jahr hinein keine weiten Reisen mehr unternehmen zu müssen und in der besinnlichen Zeit über Weihnachten und Silvester wieder zu sich selbst zu finden. Sie musste Ordnung in ihre Gedanken und die bisher erlangten Informationen bekommen.


    Cyril hingegen war unruhiger denn je, seit sie in Paris angekommen waren. Sie konnte ihn verstehen. Nach der Sache in England und dem vermuteten Verrat von Schwester Theresa fiel es ihm schwer, wieder zu vertrauen. Doch Cat war überzeugt, ihr Vater hätte in seinem Notizbuch niemals diese Adresse als sicheren Zufluchtsort genannt, falls sie für längere Zeit ein Versteck brauchen sollten, wenn Arthur und Monika Whitecliff nicht hundertprozentig logentreu wären. Die Empfehlung, sich bei dem Ehepaar eine Atempause zu gönnen, war ausdrücklich in seinen Unterlagen vermerkt.


    Sie hatten sowohl den Kelch als auch das Schwert mit nach Paris genommen. Der Becher mit dem kurzen Stil war unauffällig, sofern man sich die Inschriften darauf nicht genauer ansah, die sie immer noch nicht entziffert hatten. Es fand sich einfach niemand, der die hebräische Schrift lesen und die Worte übersetzen konnte. Außenstehenden wollten sie nicht trauen.


    Das Schwert transportierten sie meist in einer unauffälligen Tasche für Fotostative. Cyril hatte es ausprobiert. Er sagte, es sei das beste Schwert, das er je in der Hand gehalten habe. Perfekt ausbalanciert, von hoher Schmiedekunst. Geschaffen, um selbst nach langem Kampf nur geringgradige Ermüdungserscheinungen zu verursachen. Den Knauf zierten auf der einen Seite das Templerkreuz und die Inschrift Non Nobis, Domine, Non Nobis, Sed Nomini Tuo Da Glorium. Das Credo der Tempelritter– Nichts für uns, Herr, nichts für uns, sondern für die Ehre deines Namens. Die andere Seite trug die Worte Gestor ab manu sanguinis divini, was so viel bedeutete wie Ich werde von der Hand göttlichen Blutes geführt.


    Auch die Schneide war im obersten Drittel mit Intarsien verziert, die aus Templerkreuzen, der Ikarus-Triskele und Rosenblüten bestanden. Eine ungewöhnliche Kombination. Es war schwer zu schätzen, wann die Waffe geschmiedet worden war, denn die Schneide glänzte, als wäre sie erst gestern dem Feuer abgerungen worden.


    »Ach Kinder, es ist so schön, wieder ein paar junge Leute im Haus zu haben.«


    Monika kam mit einem Tablett voller Leckereien, bestehend aus Keksen, heißen Buttercroissants, selbst gemachter Marmelade, Tee und Milchkaffee herein.


    »Heute Abend kommen ein paar gute Freunde von uns zu Besuch. Würdest du mir später helfen, die Gans zuzubereiten?«, fragte sie Cat, während sie die Köstlichkeiten auf kleinen Tellern verteilte und servierte.


    »Ja, gern.«


    Monika lächelte dankbar. Die rüstige Rentnerin galt offiziell als fünfundachtzig, in Wahrheit lebte sie seit beinahe zweihundert Jahren. Arthur sogar knapp ein halbes Jahrhundert länger. Offenbar wirkten sich die Kräfte des Messiah-Festes unterschiedlich aus. Oder es hatte mit den Blutlinien zu tun. Je näher jemand mit den Jüngern verwandt war, desto größer waren seine Kräfte und desto langsamer schritt das Altern voran.


    Seit sie in Paris angekommen und gemeinsam tiefer in die Geheimnisse der Loge und des Templerordens eingetaucht waren, hatten sich auch Cyrils Zweifel verflüchtigt. Er fand es immer noch unglaublich, doch die Fakten sprachen für sich und er hatte inzwischen zu viel gesehen, um diese nicht anzuerkennen. Das Schwert lag neben ihm auf dem burgunderfarbenen Sofa. Er ließ es kaum mehr aus den Augen und brachte Stunden damit zu, Trockenübungen zu vollführen.


    Monika schürzte missbilligend die Lippen. »Aber Junge, kannst du es nicht wenigstens bei der Kaffeetafel zur Seite legen?«


    Er lächelte, tat ihr den Gefallen und steckte es in seine Scheide, um es anschließend wieder in der Tasche zu verstauen.


    »Ich glaube, die lederne Scheide wurde extra für dieses Schwert angefertigt. Die Prägungen sind den Ornamenten auf dem Schwert sehr ähnlich und die Einfassungen sind nicht aus Messing, wie es in früheren Zeiten üblich war, sondern aus purem Silber.«


    »Hältst du es für möglich, dass auch darin ein Teil der Münzen verarbeitet wurde?«


    Er schüttelte den Kopf. »Dieses Silber ist rein. Das der Münzen wurde im Laufe der Jahrhunderte immer stärker verunreinigt. Ich weiß nicht, wie alt das Schwert ist, doch die Scheide ist von ihrer Machart her frühestens im 17. Jahrhundert angefertigt worden. Vielleicht sogar später.«


    »Gehören eure Gäste auch zur Loge?«, erkundigte sich Cat. Jede Gelegenheit, ihr Wissen über Ikarus zu vertiefen, war wichtig. Doch Monika verneinte.


    »Es sind einfache Leute. Wir haben sie kennengelernt, als wir uns hier zur Ruhe setzten. Sie sind in Arthurs…« Sie räusperte sich kurz. »… Alter. Und mit Religion haben sie wenig am Hut.«


    Monika lachte fröhlich. »Ihr werdet sie mögen. Es sind immer sehr gesellige Abende mit den beiden.«

  


  
    


    Das Jahr schritt voran und näherte sich seinem Ende. Cat und Cyril hatten sich an ihre Gastgeber gewöhnt und sie schätzen gelernt, als wären es liebevolle Großeltern. Jeden Tag streiften sie in Paris umher und genossen für eine Weile unbeschwert ihr Zusammensein in der Stadt der Liebe. Paris hatte so viel zu bieten. Es lenkte sie ab von den Bedrohungen, der Suche und ihrer Bestimmung, obwohl es jede Menge interessantes Wissen im Hinblick auf die Kirche, die Templer und mystische Orden bot. Eine gute Gelegenheit, das bereits erworbene Wissen zu vertiefen und neue Erkenntnisse zu gewinnen.


    Als nach und nach auch die Meldungen in den Nachrichten verschwanden, wagten sie zu hoffen, dass sie unbeschadet aus der Sache mit dem Diebstahl des Schwertes herauskamen.

  


  
    Am ersten Weihnachtstag besuchten sie gemeinsam mit den Whitecliffs die Christmesse in Notre Dame. Es ging Catherine dabei nicht aus dem Kopf, dass die Templer dieses gotische Meisterwerk zu Ehren Maria Magdalenas hatten errichten lassen. Sie wollte auf jeden Fall auch noch die Kapelle von Chartres besichtigen, die aus dem gleichen Grund auf den Grundmauern einer Kirche der Schwarzen Madonna errichtet worden war und noch mehr Geheimnisse der Templer barg als die berühmte Kathedrale von Paris. Eine Weile hatten Cyril und sie überlegt, ob ihr Vater nicht auch in einer dieser beiden Kirchen einen Hinweis versteckt haben könne, doch sie fanden in seinen Notizen nichts, was auf Paris hindeutete. Über Chartres indes schrieb er sehr viel, ein Hinweis war dennoch kaum erkennbar und letztlich kamen sie zu dem Schluss, dass es auch zu offensichtlich gewesen wäre. So genossen sie einfach unbefangen die rein historischen Recherchen ohne spirituellen Hintergrund und die Ruhe vor dem nächsten Sturm, der unweigerlich kommen würde.


    Als sie von der Messe zurückkehrten, sahen sie schon von Weitem das blinkende Blaulicht. Arthur wechselte einen vielsagenden Blick mit Cyril.


    »Ihr geht jetzt besser. Wir machen das schon. Wenn die Luft wieder rein ist, sagen wir euch Bescheid.«


    Sie trennten sich ohne Aufhebens und ohne Verabschiedung. Cat und Cyril gingen einfach weiter und bogen an der nächsten Ecke ab, während die Whitecliffs zu den Polizisten gingen, als ob nichts wäre. Monika spielte die Verwunderte, Arthur begrüßte die Beamten freundlich und gelassen. Cat hörte, wie einer von ihnen fragte: »Kennen Sie diese beiden Personen?« Die Antwort bekam sie nicht mehr mit, da waren sie schon außer Hörweite.


    Sie war froh, dass sie mit wenig Gepäck reisten und sowohl Becher als auch Schwert gut versteckt hatten, ehe sie die Messe besuchten. Dennoch breitete sich Unruhe in ihr aus, ob Arthur und Monika die Polizisten abwimmeln konnten. Was, wenn man die Wohnung beschatten ließ, ohne dass sie es bemerkten? Oder wenn die beiden nicht glaubhaft machen konnten, dass Cat und Cyril nicht mehr bei ihnen wohnten? Auch die Nachbarn waren ein Unsicherheitsfaktor. Vor lauter Nervosität zitterten ihre Hände so stark, dass sie sie in ihre Manteltaschen schob.


    »Bleib ruhig, die zwei schaffen das schon. Du darfst dir nichts anmerken lassen.«


    »Wir sollten abreisen. So schnell wie möglich. Ich will die beiden nicht in Gefahr bringen und ihnen keine Scherereien machen.«


    »Warte es doch erst mal ab.«


    Sie verstand nicht, wie er so ruhig bleiben konnte.


    »Wenn sie die Wohnung durchsuchen? Unsere Taschen finden?«


    »Monika wird sich bestimmt etwas einfallen lassen. Außerdem sind die Taschen unterm Bett nicht zu sehen. Das Zimmer sieht aus, als wäre es ein normales, aber derzeit leer stehendes Gästezimmer. Und dass die beiden regelmäßig an junge Touristen vermieten, ist bekannt.«


    Sie wusste, dass er recht hatte. Wenn sie das Haus verließen, achteten sie immer darauf, dass das Zimmer unbewohnt aussah. Aber hatten sie auch an alle Kleinigkeiten gedacht? Und waren die Nachbarn am Ende schon befragt worden und hatten erzählt, dass sie vor ein paar Stunden erst gemeinsam zur Messe gegangen waren?


    Zwei bange Stunden verbrachten Cat und Cyril in einem Café in der Nähe, das sie für solche Zwecke als Treffpunkt vereinbart hatten. Dann endlich kam Arthur herein und zwinkerte ihnen schon von der Tür aus zu. Cat fiel ein Stein vom Herzen.


    »Alles in Ordnung. Ihr könnt wieder nach Hause kommen.«


    Monika hatte die Beamten mit Kaffee und Plätzchen überschüttet und in einem fort über das »nette Pärchen« geplappert, das bis letzte Woche noch bei ihnen gewohnt hatte und dann weitergereist war. Mit unbekanntem Ziel.


    »Ich habe keinerlei Zweifel, dass sie es ihr Wort für Wort abgenommen haben. Monika kann sehr überzeugend sein. Vor allem, wenn sie die Arglose spielt. Sie war natürlich sehr schockiert darüber, dass ihr beide polizeilich gesucht werdet. Und wenn sie jemals wieder von euch hören sollte, würde sie selbstverständlich sofort bei der Polizei anrufen.«


    Arthur amüsierte sich köstlich darüber, wie seine Frau die Polizisten an der Nase herumgeführt hatte. »Ich brauchte kaum etwas zu sagen. Nur ab und zu seufzen und vielsagend die Augen verdrehen.« Er kicherte.


    Trotz aller Erleichterung fiel es Catherine schwer, die Angelegenheit so leicht zu nehmen wie die Whitecliffs. Als sie die Wohnung des Ehepaares wieder betraten, war Monika schon fleißig damit beschäftigt, das Weihnachtsessen vorzubereiten. Auch heute Abend erwarteten sie wieder Gäste. Die beiden waren eben sehr gesellig.


    Eigentlich war ihr absolut nicht nach Weihnachten, nach Feiern oder nach einem Abend mit fremden Menschen. Die Angst, dass sie doch irgendjemand den Phantombildern zuordnete und bei der Polizei meldete, saß ihr einfach in den Knochen. Aber Cyril war der Meinung, sie sollten den beiden nicht den Abend verderben nach allem, was sie für sie getan hatten. Er mochte Arthur und Monika inzwischen sehr.


    Am Abend betrat er ihr gemeinsames Zimmer, als sich Cat gerade für das Weihnachtsessen mit den Freunden ihrer Gastfamilie fertigmachte. Er trug ein weißes Hemd und schwarze Leinenhosen, in denen er einfach umwerfend aussah. Catherine hatte sich ein blaues Kleid in der Stadt gekauft– Chartres-Blau. Sie fand es passend und sie wusste, dass Cyril es sehr an ihr mochte. Sie war nervös und nestelte vergeblich an dem Verschluss. Darum kam Cyril ihr zu Hilfe und zog den widerspenstigen Reißverschluss behutsam zu.


    »Ich habe etwas für dich.« Die verlegene Röte in seinem Gesicht war gar nicht typisch für ihn. Er, der sonst die Selbstsicherheit in Person war, druckste vor ihr herum wie ein Teenager bei seinem ersten Date. Schließlich holte er ein Kästchen aus der Hosentasche und reichte es ihr. »Fröhliche Weihnachten, Catherine.«


    Überrascht nahm sie sein Geschenk entgegen, schämte sich, dass sie nichts für ihn gekauft hatte. Umso mehr, als sie unter dem mit einer Schleife versehenen Goldpapier eine Samtschachtel zutage förderte, deren Inhalt ein silbernes Armband war. Die Schließe besaß eine kleine Verlängerung, die aussah wie der Buchstabe J.


    »J?«, fragte sie.


    Er zuckte die Schultern. »Ich dachte einfach, es gefällt dir. Und J… such dir einfach was aus. Jesus, Judas, Jschariot.«


    »Ischariot schreibt man aber mit I.«


    Er grinste breit. »Nicht in allen Versionen. Aber es ist auch egal. Ich habe es einfach gekauft, weil ich es hübsch fand. Es passt zu dir.«


    Sie hielt ihm ihr Handgelenk hin, damit er das schmale Band daran befestigen konnte. Die Kettenglieder waren flach gearbeitet und stellten ein ineinander verschlungenes Muster dar, das entfernt an eine Rose erinnert. Das Sinnbild der Maria Magdalena.


    »Danke!«


    Sie legte ihre Hände auf seine Brust und küsste ihn zärtlich. Ein sehnsuchtsvolles Seufzen entglitt seinen Lippen. Er fasste sie sanft an den Hüften, zog sie an sich und küsste sie innig. Anschließend verharrten sie mit geschlossenen Augen, die Stirn aneinandergelegt und lauschten dem Schlag ihrer Herzen.


    »Wir haben viel zu wenig Zeit für uns«, bedauerte er.


    »Wenn das alles hier vorbei ist, haben wir ein ganzes Leben.«


    »Wenn es jemals vorbei ist. Und falls wir dann beide noch leben.«


    Es war nur so dahingesagt. Aber in seiner Stimme klang eine merkwürdige Wehmut mit, die Catherine beunruhigte. Sie dachte an ihre Träume. Im Augenblick waren sie seltener geworden, obwohl sie noch immer regelmäßig in die Haut der jungen Frau schlüpfte, die zwischen drei Männern zu stehen schien. Sie glaubte fest daran, dass es Maria war, hin und her gerissen zwischen ihrer Liebe zu Jesus und zu Judas, und beständig in Furcht vor demjenigen, der sie alle verraten würde.


    Was, wenn Cyril ähnliche Träume hatte? Von der Vergangenheit– oder gar von der Zukunft.


    Die Befangenheit blieb, auch wenn sie sich an diesem Abend vor Monika, Arthur und ihren Gästen nichts anmerken ließen. Als sie drei Wochen später aufbrachen, um nach Chartres zu gehen, quälte Cat das unbestimmte Gefühl, dass ihre gemeinsame Reise schneller zu Ende gehen könnte, als ihr lieb war.

  


  
    Chartres,

  


  
    16. Januar 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Cat hatte von dem magischen Licht in der Kathedrale von Chartres gelesen, doch als sie das Gotteshaus betrat und von einem Leuchten aus Kobalt und Aquamarin umfangen wurde, als befände sie sich auf dem Grund des Meeres, verschlug es ihr dennoch den Atem.

  


  
    »Das berühmte Chartres-Blau«, flüsterte Cyril mit der gleichen Ehrfurcht in der Stimme, die durch ihren Körper strömte.


    Es war nicht kühl, wie man es sonst von Blautönen kannte, sondern warm und geheimnisvoll. Die Essenz von Heiligkeit und Transzendenz flutete jede Faser ihres Geistes und löste einen Frieden in ihrer Mitte aus, der ihr nach den Anspannungen und Gefahren der letzten Wochen fremdartig erschien. Verglichen mit der Hagia Sophia besaß Chartres neben der Pracht auch eine sanftmütige Erhabenheit, die den Besucher umfing und ihn der hektischen Welt außerhalb der Kirchentüren entrückte. In der Tat, es waren wahre Magier am Werk gewesen, als sie dieses Bauwerk zum Leben erweckten. Jeder Stein wirkte durchtränkt von Mystik und einem höheren Wissen, das man nicht mit den äußeren, sondern ausschließlich durch innere Sinne wahrnehmen konnte.


    Schon das viel besagte Labyrinth, das sie gleich nach ihrem Eintreten im Mittelschiff der Kirche empfing, zog Cat in seinen Bann. Bedauerlich, dass die Minotaurus-Platte in der Mitte im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen war. An mystischer Kraft hatte es dennoch nichts eingebüßt, und auch, wenn sie nicht zuvor davon gelesen hätte, wären ihr die Bolzen in der Mitte, die– miteinander verbunden– ein Hexagramm ergaben und somit als Siegel Salomons auf den Eingang zu dessen Tempel hinwiesen, sofort aufgefallen. Sie schritt darauf zu, ging in die Hocke und fuhr die imaginären Linien nach. Spielte ihr das Licht einen Streich, oder leuchtete tatsächlich für Sekundenbruchteile ein bläuliches Hexagramm auf? Es entfloh Richtung Krypta, so schien es und hinterließ ein leises Sehnen in ihrem Inneren.


    Bei jedem Schritt wurden sie von Scharen an Heiligenfiguren beobachtet, die allesamt Meisterwerke ihrer Zeit waren. Bei einigen verspürte Cat ein leises Unbehagen, bei anderen wiederum huldvollen Segen. Fast schon geisterhaft, als wären sie lebendige Wesen, die je nach eigener Sicht (oder der ihres Erschaffers) mit Wohlwollen oder Argwohn auf Cyril und sie sowie auf ihr Vorhaben blickten. Instinktiv ergriff sie Cyrils Hand, um ein Gefühl von Sicherheit zu haben.


    »Egal, was der Vatikan sagt, aber dieser gotische Prachtbau muss sich vor dem Petersdom gewiss nicht verstecken.« Seine Stimme hallte wispernd von den Wänden wider.


    »Hier ruht ja auch weit mehr als nur der christliche Glaube. In fast jedem Templerbuch wirst du auch über Chartres lesen können und über die Vorgeschichte der Kathedrale. Angefangen von den Grundmauern eines heidnischen Tempels über keltische Kultstätten bis hin zur göttlichen Erleuchtung.«


    Notre Dame de Paris war sicher eindrucksvoll und verströmte ebenfalls seine Geheimnisse mit den unterirdischen Krypten und der langjährigen Historie, doch Chartres war anders. Präsenter irgendwie, obwohl sie nicht recht sagen konnte, woran es lag. Es war wie ein Kribbeln auf der Haut, Schwingungen der Geschichte, der Mystik und der Legenden, die diesen Ort beständig durchdrangen. Magnetisch wurde sie von einer Stelle zur nächsten gezogen, ließ den Blick über jedes Detail gleiten und spürte, wie ihr Innerstes all die Eindrücke verarbeitete und zu einer geheimen Botschaft zusammenfügte, die sie nicht greifen konnte, wenn sie versuchte, sich bewusst darauf zu konzentrieren. Aber etwas geschah mit ihr. Wenn sie es zuließ, flüsterte eine Stimme in ihr– würde dieser Ort ihr mehr enthüllen als jedem anderen zuvor.


    Vertrau deinen Instinkten, hatte ihr Vater gesagt. Er war bei ihr, jetzt und hier. Sie kannte jedes Wort, das er über Chartres in sein Notizbuch geschrieben hatte. Die Reise in die Normandie hatte sich nicht grundlos ergeben, sondern war unbewusst schon längst von ihr geplant gewesen, weil Vigo sie geschickt darauf zugeführt hatte. Genau für diesen einen Tag. Das wurde ihr gerade klar.


    Das flüchtige Hexagramm ging ihr nicht aus dem Kopf. Immer wieder wanderte ihr Blick zum Eingang der Krypta und der Wunsch, dort hinunterzugehen, wurde zusehends stärker. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Komm mit«, raunte sie Cyril zu.


    Auf dem Weg hinunter zur Krypta begegnete ihnen niemand. Überhaupt war es relativ menschenleer für einen Freitag. Der Gedanke verweilte nicht lange genug, um sich zu manifestieren. Etwas rief nach ihr und forderte ihre gesamte Aufmerksamkeit ein. Sie folgte dem Ruf mit schlafwandlerischer Sicherheit, obwohl sie nie zuvor hier gewesen war, und blieb erst stehen, als sie vor dem freigelegten keltischen Brunnen stand. Cat zögerte keine Sekunde.


    »Was machst du da?«, fragte Cyril fassungslos, als sie sich vor den Brunnen hockte und mit den Fingern die Symbole an seinem Rand entlangfuhr, hier und dort mit den Fingernägeln über den Stein kratzte oder daran herumdrückte. »Denkst du nicht, es reicht, wenn man ein Kulturerbe zerstört? Musst du hier schon wieder damit anfangen?«


    Sie hörte Cyril kaum, seine Anspannung übertrug sich nicht auf sie, weil die Intarsien des Brunnens viel zu faszinierend waren. Zwischen all den keltischen Symbolen wanden sich… Rosen.


    Das Symbol der Rose war so eng mit den Templern verbunden, dass Cat es selbst dann nicht hätte ignorieren können, wenn ihr Vater es nicht ständig in seinen Notizen aufgeführt und der Kopf seiner persönlichen Briefe an sie eine goldene Rose beinhaltet hätten. »Der Weg der Rose« wurde immer wieder mit den Tempelrittern und ihrer Treue zu Maria Magdalena in Verbindung gebracht. Es war kein Zufall, die Rosen hier auf einem keltischen Brunnen zu finden.


    Vage hörte sie Stimmen aus dem Hauptschiff der Kirche, die leise, aber aufgeregt miteinander flüsterten. Sie fühlte Cyrils wachsende Nervosität.


    »Geh und sieh nach, was da los ist«, sagte sie abwesend.


    Es wäre gut, einen Moment allein hier zu sein. Das, was sie suchte, wollte sich vielleicht nur ihr allein offenbaren.


    Er war kaum außer Sicht, als ihre Finger die tieferen Kerben erfühlten, die wie eine Richtschnur über den Stein liefen. Wie elektrisiert tastete sie sich daran entlang, erspürte jede Erhebung und Vertiefung, die sich einem Code gleich aneinanderreihten. Sie ließ sich auch nicht ablenken, als Cyril mit eiligen Schritten zurückkam.


    »Da oben ist alles voller Polizisten. Cat, wir müssen hier weg. Die werden gleich hier sein. Jemand muss uns erkannt und die Gendarmerie verständigt haben.«


    »Warte«, flüsterte sie, gefangen in dem Rätsel des Brunnens, das er ihr gerade freiwillig preisgab. »Ich hab es gleich.«


    Ein mahlendes Geräusch ertönte, als ihre Fingerspitzen eine letzte Vertiefung berührten und sich der Brunnen ein winziges Stück nach hinten bewegte. Ein schmaler Spalt wurde im Mauerwerk sichtbar. Sie erhob sich aus ihrer kauernden Position und ging darauf zu. Abgestandene, feuchtkalte Luft wehte ihr ins Gesicht. Dennoch streckte sie ihre Finger hinein und spähte mit einem Auge in den dahinterliegenden Raum.


    »O mein Gott. Was ist das? Wie hast du das gefunden?«


    »Ich weiß noch nicht, wohin uns das führt. Aber auf dem Brunnen sind Rosensymbole eingeritzt, die zu einem geheimen Mechanismus führen. Hilf mir mal. Die Wand ist zu schwer für mich«, bat sie aufgeregt und stemmte sich mit aller Kraft gegen das helle Gestein.


    Cyril fluchte unterdrückt, packte aber mit an. Gemeinsam schafften sie es, die Wand so weit aufzudrücken, dass sich ein nicht allzu korpulenter Mensch hindurchzwängen konnte. Dichte Spinnweben versperrten den verborgenen Durchlass. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlüpfte Cat dieser Barriere zum Trotz in die unbekannte Schwärze.


    »Musst du gerade jetzt den Indiana Jones in dir entdecken?«, drang Cyrils Stimme von der anderen Seite der Wand an ihr Ohr. »Ich erinnere mich an jemanden, der nicht mal in Spinnweben reinfassen wollte.«


    »Das war wohl in einem anderen Leben«, antwortete sie geistesabwesend und entzündete zischend eine Fackel, die neben dem Durchgang an der Wand hing. »Kommst du?«


    Sie hörte ihn leise fluchen und dann ein Schaben, als er ihr folgte und die Geheimtür hinter ihnen schloss.


    »Sieh es positiv, die Polizisten sind wir los.«


    »Wie man es nimmt. Könnte auch sein, dass wir festsitzen.«


    »Ach.« Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Irgendwo wird dieser Gang schon hinführen.«


    Es waren nur wenige Schritte auf dem steilen, sandigen Weg vonnöten, der eine enge Kurve beschrieb. Schon fiel Licht von oben auf sie herab und sie blickte durch eine Art Torbogen hinunter in den finsteren Schacht des Brunnens. Von oben hörte man die Stimmen, die aufgeregt miteinander diskutierten, und Schritte, als mehrere Polizisten die Krypta nach ihnen absuchten.


    »Denk dran, dort geht es über dreißig Meter in die Tiefe«, warnte Cyril und blickte über ihre Schulter nach unten.


    »Hier sind Stufen«, erklärte sie unbeeindruckt und wies nach rechts.


    »Na, diese Bezeichnung ist aber sehr geschmeichelt.«


    Tatsächlich waren die Vorsprünge so schmal, dass man gerade so darauf stehen konnte, wenn man sich mit dem Rücken fest an die Wand drückte. Ein falscher Schritt, ein lockerer Stein, und sie stürzten zu Tode.


    Sie wartete, bis sich die Stimmen entfernt hatten, um durch die Fackel keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann erst betrat sie die erste Stufe. Sie war noch schmaler, als es den Anschein hatte. Nur mit Mühe hielt Cat die Balance. Nachdem sie sechs Stufen entlanggewandert war, drehte sie vorsichtig den Kopf. Cyril war direkt neben ihr, das Gesicht angespannt und hoch konzentriert. Er nickte ihr wortlos zu. Jetzt war es sowieso zu spät für eine Umkehr. Mit der gebotenen Vorsicht und Behutsamkeit arbeiteten sie sich voran, bis sie geschätzte zwanzig Meter des Schachtes überwunden hatten. Dort hörten die Stufen urplötzlich auf. Es ging nicht mehr weiter.


    Cat hielt die Fackel ein Stück von sich weg, um nachzusehen, ob vielleicht nur ein oder zwei Stufen fehlten, doch auch weiter unten zeigten sich keine Vorsprünge mehr.


    »Na wunderbar. Und jetzt? Wieder hinauf?«, fragte Cyril.


    »Nein. Niemand würde ohne Grund so viele Stufen hier einarbeiten. Es muss irgendwo weitergehen.«


    Sie schwenkte die Fackel durch den Brunnenschacht. Es musste einen Weg geben. Sie war nicht bereit, bis hierhergekommen zu sein und dann aufzugeben.


    »Cat, Vorsicht!«, rief Cyril noch, doch da rutschte sie mit dem rechten Fuß bereits von der Stufe und verlor den Halt. In dem Versuch, sich festzuhalten, ließ sie die Fackel fallen. Cyril erwischte sie gerade noch am Handgelenk, lag nun aber über drei Stufen ausgestreckt auf der Seite und drohte, aufgrund der Schmäle derselben, ebenfalls über deren Rand zu gleiten. Cat versuchte, die Panik in ihrem Inneren niederzuringen, was ihr nicht gelang. Schreien nutzte nichts, außer dass sie die Polizisten auf sich aufmerksam machten. Falls diese ihren ersten Aufschrei nicht ohnehin bereits gehört hatten. Sie schätzte grob, wie weit es noch nach unten gehen mochte, und ob es eine Alternative wäre, sich einfach fallen zu lassen. Vorsichtig spähte sie über ihre Schulter. Wenn die Fackel am Boden des Brunnens lag, müsste man sie sehen, doch sie schien beim Fall verloschen zu sein. Es war nichts in der Tiefe zu erkennen. Lange konnte Cyril sie aber nicht mehr halten, sonst stürzten sie beide ab. Kalter Schweiß bildete sich zwischen ihren Schulterblättern, während sie fieberhaft überlegte, wie sie aus dieser brenzligen Situation wieder herauskamen. Es war ein Risiko, sich mehr als nötig zu bewegen, doch wenn sie nicht schnell Halt fand, hatten sie keine Chance.


    Sie hob den Blick nach oben. Auf Cyrils Stirn glitzerten Schweißperlen. Seine Züge waren von Anspannung gezeichnet. Langsam versuchte sie, mit den Füßen die Wand abzutasten, doch Cyril forderte sie keuchend auf, damit aufzuhören.


    »Ich kann… dich… sonst nicht halten.«


    »Wenn ich gar nichts tue, wirst du das aber auch nicht mehr lange schaffen.«


    »Doch. Irgendwie… geht es. Ich… versuche… dich irgendwie… hochzuziehen.«


    Ein sinnloses Unterfangen, das musste er ebenso gut wissen wie sie. Er hatte auch so schon kaum Halt. Cat schloss die Augen. Es gab nur ein halbwegs kalkulierbares Risiko. Ohne Vorwarnung öffnete sie ihre Hand, Cyrils Finger glitten von ihrem Arm, obwohl er noch versuchte, nachzugreifen und dabei selbst fast über die Kante fiel. Sie war im freien Fall. Ihr selbstgewählter Flug ins Ungewisse dauerte nur Sekunden, ehe sie hart auf einem steinernen Untergrund aufschlug.


    »Cat! Caaat!«


    »Alles okay«, stöhnte sie, obwohl sie sich dessen nicht sicher war. Im dämmrigen Licht, das durch den Brunnenschacht fiel, konnte sie die Umrisse eines größeren Vorsprungs erahnen. Wenn sie hinaufblickte, erkannte sie die Konturen von Cyrils Kopf. »Kannst du mich sehen?«, fragte sie und wedelte mit den Armen.


    »Ich bin nicht sicher. Ich glaube schon.«


    Sie tastete ihre Tasche nach dem Feuerzeug ab, mit dem sie schon die Fackel entzündet hatte. Nach zwei Versuchen loderte eine kleine Flamme auf.


    »Hier ist ein Vorsprung. Denkst du, du kannst dich auf den Stufen wieder hochdrücken und hierher springen? Es ist nicht sehr tief.«


    »Ich versuche es.«


    Sie ließ das Feuerzeug brennen, um ihm eine Orientierung zu geben. Ihre Rippen schmerzten und ihr Knöchel schien verstaucht. Sonst war sie unverletzt.


    Ein Schatten flog zu ihr herunter, der für einen Moment den Gedanken an eine Fledermaus durch ihren Kopf sandte. Fast hätte sie lachen mögen, aber sie war einfach nur erleichtert, als ihr Gefährte sicher neben ihr auf dem Vorsprung landete. Er nahm sie in die Arme und hielt sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.


    »Tu das nie wieder, hörst du?«, flüsterte er. Seine Stimme klang heiser von Tränen. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«


    »Wenn ich nicht losgelassen hätte, wären wir beide gefallen«, hielt sie dagegen, auch wenn seine Worte ein Gefühl der Wärme in ihr zurückließen.


    »Das wäre mir egal gewesen. Ohne dich hätte ich sowieso nicht weiterleben wollen.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie innig.


    Für einen Moment gönnten sie sich die Atempause und genossen es, wieder zusammen und fürs Erste in Sicherheit zu sein. Da sie nicht ewig auf dem Vorsprung bleiben konnten und noch immer nicht wussten, wie tief es bis zum Grund war, suchten sie nach einem Weg, auf dem es weiterging.


    »Hier ist was«, meinte Cat und befühlte einen losen Steinquader, der in Taillenhöhe in den Brunnenschacht eingelassen war.


    »Wenn du ihn drückst, geht entweder eine Tür auf, oder wir verlieren den Boden unter den Füßen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


    Der Quader öffnete einen niedrigen Durchgang. Dahinter warteten erneut Spinnweben, Staub, stockige Luft und eine Wandhalterung mit einer Fackel. Der Anblick des schmalen Ganges im Feuerschein war wenig einladend. Schädel säumten– eingemauert, wie es schien– ihren Weg und starrten mit leeren Augenhöhlen hinter ihnen her. Den meisten fehlte der Unterkiefer, nur einige wenige waren komplett erhalten.


    »Denkst du, das sind Templer?«, fragte Cat.


    »Templer, Ikarus-Mitglieder, Druiden? Vielleicht auch Menschenopfer. Oder von allem etwas.«


    Es schauderte sie.


    »Wusstest du, dass sogar angenommen wird, hier unten könnte die Bundeslade mit den Steintafeln der Zehn Gebote ruhen?«


    Er gab nur einen unbestimmten Laut von sich.


    »Einige Historiker glauben, dass die Templer sie in Jerusalem gefunden und hierher gebracht haben.«


    »Stoff für einen Bestseller. Ich glaube nicht, dass es dieses Ding überhaupt gibt.«


    Sie schmunzelte. »Für einen Krieger des Vatikans bist du ziemlich ungläubig. Aber bis vor Kurzem hast du die Existenz von Jesus, Judas und Maria auch noch für ein Bibelmärchen gehalten.«


    »Wer sagt denn, dass sich daran etwas geändert hat?«


    Sie musste lachen. Wie hatte Alasdair gesagt? Er glaubte mehr, als er zugeben wollte.


    »Natürlich!«, antwortete sie nur.


    Der Gang endete nach einem kurzen Fußmarsch in einer Art Rondell. Die kreisrunde Kammer maß gut zwölf Meter und war damit in etwa so breit wie das Labyrinth auf dem Boden des Kirchenschiffes. Wenn Catherines Orientierung sie nicht völlig täuschte, befanden sie sich auch exakt darunter. Gab es hier also eine Verbindung? Das Siegel Salomons über ihr. Das Hexagramm, das ihr– scheinbar oder tatsächlich– den Weg gewiesen hatte.


    Zu einer verbliebenen Kammer des uralten Tempels?


    Genutzt von der Loge, dem Orden?


    Als geheimes Versteck?


    In die Wände waren diverse Auslassungen eingearbeitet.


    Eine lange, schmale teilte die Wand gegenüber. Dort hätte man problemlos das Schwert aus der Hagia Sophia unterbringen können.


    Eine kleine, quadratische mit einer runden Vertiefung in der Mitte, wie geschaffen für einen Kelch, klaffte zu ihrer Linken.


    Eine breitere, in der die Form eines aufgeschlagenen Buches im Stein eingeritzt war, befand sich rechts.


    Und eine runde, die röhrenförmig in den Stein hineinreichte, direkt über dem Eingang. Gefertigt für eine Schriftrolle.


    Sie waren leer. Alle, bis auf eine.


    In einer letzten Auslassung auf elf Uhr stand die Statue einer Frau, gefertigt aus dunklem Ebenholz. Eine Schwarze Madonna.


    Ehrfürchtig hob Cat die Statue an und betrachtete sie im Licht der Fackel. »Sie muss uralt sein. Sieh doch nur.«


    Feine Maserungen durchzogen das Holz. Sie war nicht bemalt, aber die feinen Linien ihres Gesichtes, die Falten des Gewandes, ihre nackten Füße und die filigranen Hände waren meisterhaft geschnitzt. Der Boden war mit Wachs versiegelt, in dessen Mitte die Ikarus-Triskele prangte.


    »Eine christliche Figur in einem Versteck, das durch einen geheimen, keltischen Mechanismus geschützt ist?« Seine Irritation war nicht zu überhören.


    »Wenn mich nicht alles täuscht, ist dies ein Überbleibsel des alten Salomon-Tempels. Der keltische Brunnen wurde darüber errichtet. Gut möglich, dass Druiden den geheimen Mechanismus angelegt haben, um hier Heiligtümer oder etwas anderes zu verbergen. Die Rosen gehörten nicht zum ursprünglichen Brunnen, sie sind später eingeritzt worden, aber sie führten zu dem Mechanismus.«


    Während sie die Madonnenstatue genauer begutachtete, machte sich Cyril bereits auf die Suche nach einem Ausweg. »Im Boden ist ein Ring eingelassen. Sieht nach einer Falltür aus.«


    Cat ließ ihren Blick noch einmal schweifen, ehe sie zusah, wie Cyril eine Luke öffnete. Mit etwas Glück ihr Weg nach draußen.


    »Wir haben den Kelch, das Schwert und die Madonna. Aber was wir damit machen müssen, wissen wir immer noch nicht. Es muss ein Buch geben und eine Schriftrolle. In einem von beidem steht hoffentlich, wie wir diese Gegenstände einsetzen müssen, um den Fluch zu brechen.«


    »Bestimmt. Und wenn wir drei von fünf Gegenständen aufgetrieben haben, finden wir auch noch den Rest«, meinte er zuversichtlich.


    Er ließ ihr den Vortritt. Über eine Leiter gelangten sie in einen Kanal hinunter. Vielleicht einst ein Zulauf für den Brunnen. Heute war er ausgetrocknet. Als ihre Füße den Boden berührten, hörte sie, wie über ihr die Luke an ihren Platz zurückfiel. Gleich darauf ließ sich Cyril neben sie fallen.


    »Wohin?«


    Unschlüssig blickte sie von einer Seite zur anderen. Rechts vermeinte sie, einen schwachen Schimmer zu erahnen. Sie deutete in die Richtung. »Hier entlang. Immer dem Licht entgegen.«

  


  
    Venedig,

  


  
    15. Februar 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Dieses Mal war die Nachricht per Post und in Form einer Einladung zum Karneval in Venedig zu ihnen gekommen. Die Karte zeigte zwei venezianische Masken in hell- und dunkelblau, die mit Goldstaub bestreut waren. Sie lud zu einem Treffen auf dem Markusplatz ein, zum eröffnenden Engelsflug über der Piazza. Unterzeichnet war sie mit dem Worten Di Angelo.

  


  
    Ihr Vater hatte in seinen Hinweisen und dem Notizbuch mehrfach von einem Engel gesprochen. Catherine dachte an eine Kontaktperson, die sie während der Aufführung aufsuchen würde. In dem bunten Treiben wäre es ein Leichtes, sich zu tarnen. Erwartungsvoll trafen sie am frühen Morgen in der Lagunenstadt ein. Pünktlich um halb elf standen sie mit Hunderten anderer Schaulustiger, die zum Teil in äußerst prachtvolle Kostüme gekleidet waren, während sie normale Straßenkleidung trugen, auf der Piazza San Marco und blickten zur Spitze des Campanile hinauf, wo eine junge Italienerin gerade mit Gurten gesichert wurde, um ihren Flug über den Markusplatz anzutreten.


    Mit einem Engel hatte die Person, die da oben auf der Spitze des Glockenturms der Kirche di San Marco stand, wenig gemein. Das farbenfrohe Kostüm aus Seide und Pfauenfedern bauschte sich um schlanke Schenkel. Die Augen waren von einer blaugrünen Halbmaske bedeckt, die in einem langen Vogelschnabel endete. Insgesamt glich die junge Frau dort oben eher einem besonders exotischen Vogel.


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass das da der Engel sein soll, den mein Vater meinte«, zweifelte Cat.


    »Wir werden es bald wissen«, raunte Cyril, den Blick weiterhin auf die hübsche Italienerin geheftet, die sich gleich am Drahtseil in die Tiefe stürzen und den Markusplatz überfliegen würde.


    Catherine blickte sich unsicher um. Es war sehr viel Gendarmerie hier. Überall sah sie die Uniformen der Carabinieri. Sie schritten zwar gemächlich umher und sprachen niemanden direkt an, aber dennoch fürchtete Cat, dass sie auch hier die Phantombilder herumzeigen und nach ihnen suchen könnten.


    Die Venezianerin machte sich bereit zu ihrem Engelsflug und lenkte auch Catherines Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen an der Spitze des Markusturms. Ein Ah und Oh ging durch die Menge, als sich die junge Frau abstieß und an einem langen Drahtseil über den Platz glitt. Langsam schwebte sie herunter und winkte den Menschen unter ihr, als wäre sie eine Königin, die huldvoll ihr Volk grüßt. Brandender Applaus begleitete sie auf ihren letzten Metern, ehe sie von zwei Helfern in Empfang genommen und von der Sicherheitsvorkehrung befreit wurde.


    »Komm mit«, flüsterte Cyril und bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen.


    Cat versuchte, ihm auf dem Fuß zu folgen, doch die wogende Masse aus Leibern und ausladenden Stoffen drängte sie schließlich ab und mitten hinein in einen Pulk fremdartiger Gestalten. Ihre alte Panik flammte wieder auf. Jetzt wären ihr die Carabinieri sehr gelegen gekommen. Sie versuchte, sich freizukämpfen, Cyril irgendwo über die Köpfe der anderen hinweg zu entdecken, aber während er zum pfauenartigen Engel schritt, wurde Cat immer weiter zurückgedrängt– fast, als wäre es Absicht– bis sie plötzlich in einer Seitengasse stand, umgeben von drei grinsenden Herren in purpurnem Gehrock, grünen Pluderhosen und weißen Vogelmasken über den Augen, deren Schnäbel sich ihr entgegenreckten wie drohende Schwerter.


    »Per favore! Señores!« Eine große, schlanke Gestalt tauchte hinter den dreien auf. Eindeutig ein Mann, der Stimme nach.


    Er trug eine ähnliche Halbmaske, allerdings ohne den langen Schnabel. Sein Kostüm war silberweiß und tatsächlich ragten auf seinem Rücken zwei mächtige Schwingen empor.


    Grinsend trollte sich das Trio, während der junge Mann mit geneigtem Kopf interessiert näher trat. Sein Kinn war glatt rasiert, die Hand, die er nach Catherine ausstreckte, sehr gepflegt. Hinter der Maske blitzten hypnotisch blaue Augen von einer Farbe wie das Meer in einer sonnigen Bucht. »Mia caro!«, flüsterte er und entblößte beim Lächeln ebenmäßige, weiße Zähne.


    Cat schlug das Herz bis zum Hals. Sie hätte sich liebend gern nach Cyril umgesehen, wagte aber nicht, den Blick abzuwenden aus Angst, was dieser Mann vorhatte. Einerseits war sie ihm wohl zu Dank verpflichtet, dass er diese jungen Venezianer vertrieben hatte, andererseits wusste sie noch nicht, ob sie gerade vom Regen in die Traufe kam. Als er ihr Kinn umfasste, fiel ihr der Ring an seinem Zeigefinger auf. Er trug ein Templerkreuz, in dessen Zentrum eine winzig kleine Ikarus-Triskele eingraviert war.


    Liebevoll strich er ihr über die Wange. Die Augen hinter der Halbmaske glitzerten wie geschliffene Topase und musterten sie eindringlich. »Come stai?«


    Sie nickte hastig, fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Reh.


    Sein Lächeln wurde breiter. »Dono per te!«, sagte er, als er sie wieder losließ und mit der anderen Hand ein Kuvert an sie reichte. »Addio, mia caro.« Er warf ihr mit Zeige- und Mittelfinger einen Kuss zu, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ließ sie allein in der Gasse zurück.


    »Cat?«


    Cyril kam über die Piazza gelaufen. Sein angespannter Gesichtsausdruck verriet, dass er sie gesucht hatte. Als er sie entdeckte, beschleunigte er sein Tempo und kam schließlich mit besorgter Miene bei ihr an. »Wo bist du gewesen?«


    Sie deutete hilflos auf die Piazza und die vielen Leute. »Ich weiß nicht, die haben mich abgedrängt und dann stand ich auf einmal hier, umzingelt von irgendwelchen jungen Kerlen. Bis dieser Engel kam und mir das hier gegeben hat.«


    »Ein Engel?« Er hob fragend die Augenbrauen.


    »Ja. Hast du bei der Italienerin etwas herausfinden können?«


    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war dein Engel gemeint. Was hat er dir da gegeben?«


    Sie öffnete den Umschlag und zog eine Karte, ganz ähnlich der, auf der sie die Einladung hierher erhalten hatten, hervor.


    Kommen Sie heute Nacht nach San Michele. Ich warte im Kreuzgang auf Sie.


    »Wenn er etwas für dich hat, warum hat er es dir nicht hier gegeben? Genau wie den Umschlag?«


    Sie zuckte unsicher mit den Schultern. »Vielleicht war ihm das Risiko der vielen Menschen zu groß. Oder das, was er mitgeben will, befindet sich auf der Friedhofsinsel.«


    Verärgert blickte Cyril die Gasse entlang. »Komm jetzt. Wir gehen besser in unser Hotel und du erzählst mir dort von dem Kerl.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Viel hatte Catherine ihm nicht über den Fremden sagen können, der ihr den Umschlag gereicht und sie nach San Michele gebeten hatte. Aber die Begegnung mit diesem Fremden hatte sie ordentlich verstört. Vielleicht auch die Halbstarken, die sie vorher in die Gasse gedrängt hatten. Ob sie mit dem geheimnisvollen Engel in Verbindung standen, war schwer zu sagen.

  


  
    Cyril seufzte und beobachtete Cat nachdenklich, die auf dem Balkon ihres Hotelzimmers stand und auf die bunt gekleideten Menschen hinuntersah, die sich auf den Brücken hinter ihrem Hotel tummelten. Sie war müde, er sah es ihr an. Auch die Wochen in Frankreich hatten daran nichts geändert. Wer sollte es ihr verübeln? Innerhalb weniger Wochen hatte sie alles verloren, was in ihrem Leben von Bedeutung gewesen war. Ihre Mutter, ihren Vater, ihren Job, ihr Zuhause– und mehr oder weniger auch ihre Identität.


    Er kannte es nicht anders, als alle paar Wochen mit einem anderen Namen durch die Welt zu reisen. Für sie war das neu. Bisher hatten sie es immer geschafft, die korrekten Namen aus ihren aktuellen Papieren zu verwenden, wenn sie sich in der Öffentlichkeit ansprachen. Aber die Gefahr, dass ihnen einmal der falsche herausrutschte, war allgegenwärtig. Gottlob gab es wenige Gelegenheiten, bei denen dies zu einem echten Problem werden könnte.


    Er presste die Lippen aufeinander. Noch etwas anderes bereitete ihr Probleme. Er wusste es, auch wenn sie bisher kaum davon gesprochen hatte und es meist mehr ins Lächerliche zog. Sie standen jetzt außerhalb des Gesetzes. Mehr noch, sie wurden von ihm gejagt, weil sie Dinge taten, die nicht legal waren und ihnen womöglich sogar Verbrechen angehangen wurden, die sie nicht begangen hatten. Ihn störte das nicht. Er hatte zeit seines Lebens mit einem Bein im Knast gestanden. Der Vatikan hatte ihn geschützt, aber wenn er sich einen Fehler erlaubt hätte, wäre er allein gewesen. Morden und Stehlen war seine zweite Natur geworden, der er ohne schlechtes Gewissen nachging. Jedenfalls war es so gewesen, bis er Cat begegnete.


    Für sie war das alles anders. Sie war Polizistin mit Leib und Seele, hatte für ihren Job gelebt und darauf gebaut, wieder in ihn zurückzukehren. Diese Möglichkeit bestand nicht länger. Stattdessen gehörte sie nun zu den Menschen, die sie früher einmal gejagt und verhaftet hatte. Es musste schrecklich sein, sich dessen bewusst zu werden. »Hey Liebes«, sagte er und trat zu ihr hinaus.


    »Hey!« Ihre Stimme klang traurig. Sie lehnte sich an seine Brust, schloss die Augen, seufzte leise. »Meinst du, es könnte eine Falle sein?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Aber wir haben keine Wahl. Wir müssen es riskieren.«


    Sie drehte sich wortlos um, nahm sein Gesicht in ihre Hände und blickte ihn mit einem Schmerz in den Augen an, dass es ihm fast das Herz zerriss. Zögernd näherte sie sich seinen Lippen, küsste ihn– mehr fragend als begehrend.


    Er verstand die Geste dennoch. Ohne zu zögern, hob er sie auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie darauf nieder. Vergessen– sich verlieren– nur er und sie. Wenigstens für ein paar Stunden.


    Er ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen, während er sich auszog, sich zu ihr aufs Bett setzte, um sie behutsam aus ihrer Kleidung zu schälen und seinen Kopf in ihrem duftenden Schoß zu vergraben.


    Cat stieß leise Laute des Entzückens aus, während er ihr intimes Geheimnis erforschte und ihre Perle zärtlich mit der Zungenspitze neckte und liebkoste. Er war trunken von ihrem Aroma, ihrem Moschusduft und dem bittersüßen Nektar, der seine Lippen netzte. Begierig darauf, sie in Besitz zu nehmen. Zu fühlen, wie sie sich ihm vor Lust entgegenhob, bis die Wellen der Glückseligkeit sie hinforttrugen. Cyril hätte nie gedacht, dass Liebe wehtun könnte. Dass man jemanden so sehr lieben konnte, dass man bereit war, für ihn zu sterben. Aber er hätte keine Sekunde gezögert, sein Leben für Cat zu geben. Ohne sie wäre seines sinnlos.


    Er bedeckte jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers mit Küssen, erkundete die sanften Rundungen ihrer Hüften, ihren festen Po, die schmale Taille. Ihre wundervollen langen Beine, den flachen Bauch und die wohlgeformten Brüste. Den sanften Schwung ihrer Kehle und die Konturen ihres liebreizenden Gesichtes. Er verflocht seine Finger in ihren seidigen Haaren und blickte tief in ihre blaue Iris, die vor Leidenschaft verschleiert war, während er wie von selbst den Weg in ihr Allerheiligstes fand. Sie war eng und heiß– perfekt und nur für ihn geschaffen. Es überrollte ihn lustvoll, wie sie halb die Lider senkte, sich ihre Lippen öffneten, damit sie sie mit ihrer Zunge benetzen konnte. Cyril schnappte spielerisch danach. Saugte sie in seinen Mund und neckte sie mit seiner eigenen. Das Ziehen in seinen Lenden wurde unerträglich. Ein verzehrendes Feuer, dem er nur zu gern anheimfiel.


    Die bunte Welt dort draußen vor dem Fenster versank in die Bedeutungslosigkeit, solange Cat nur in seinen Armen lag und er sah, d,ass sie glücklich war. Sei es auch nur für den Augenblick.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cyril verspürte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, heute Nacht auf die Friedhofsinsel zu fahren, obwohl ihnen beiden klar war, dass es keine Alternative gab.

  


  
    Sie sah Sorge in seinem Gesicht– Sorge um sie. Ein solches Risiko waren sie bisher nicht eingegangen. Dort waren sie weitestgehend abgeschnitten von jeder Hilfe und jedem Schutz. Wenn es eine Falle war, um sie zu schnappen… Dennoch mietete er ein kleines Motorboot, mit dem sie nach Einbruch der Dunkelheit den breiten Wasserstreifen zur Insel überquerten. Sie sprachen kein Wort. Cat fühlte seine Anspannung.

  


  
    Er befestigte das Boot sicher an einer schwer einsehbaren Stelle, ehe sie gemeinsam den Weg zwischen den Gräbern hindurch zum alten Kreuzgang antraten.


    Die Stille war mehr als gespenstisch. Lediglich von der Lagunenstadt drangen ab und an Musik und Gelächter herüber, wenn der Wind drehte. Die ausgelassenen Tage würden erst noch kommen, dennoch spürte man, wie sehr Venedig alljährlich danach hungerte, sich in eine schillernde Fantasiewelt zu verwandeln.


    Den Kreuzgang umgaben Ruinen unterschiedlichen Alters. Das ursprüngliche Kloster war mehrfach erweitert worden, doch heute war das meiste davon verfallen.


    Außer ihnen regte sich kein Leben auf der Insel. Die Nacht schritt voran, ohne dass sich etwas tat.


    »Wir hätten nicht hierherkommen dürfen«, wisperte Cyril. »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«


    Cat rieb sich fröstelnd über die Arme. Auch ihr setzte eine andere Kälte denn die temperaturbedingte zu. Sie hatte Gänsehaut und zuckte bei jedem noch so geringen Geräusch zusammen.


    Es waren sicher gut vier Stunden vergangen, als Cyril schließlich entschied, dass sie lange genug gewartet hatten. Er zückte die Waffe und stand entschlossen auf. »Du bleibst hier und rührst dich nicht. Ich sehe mich in der Ruine einmal um, ob ich deinen Engel irgendwo entdecken kann. Wenn nicht, treten wir sofort den Rückweg an.«


    Sie widersprach ihm nicht. Ängstlich blickte sie ihm nach, als er in der Dunkelheit verschwand. Allein wurde die düstere Atmosphäre der Friedhofsinsel noch bedrückender. Irrlichter huschten zwischen den Gräbern hindurch. Es waren Reflexionen von dem Treiben in der Stadt. Dennoch ließen sie Catherine erschaudern, als wären es Geister, die sie an ihre eigene Sterblichkeit erinnern wollten.


    Eine Hand presste sich urplötzlich von hinten auf ihren Mund. Catherine schlug in Panik um sich, strampelte mit den Beinen und versuchte, freizukommen, doch ihr Angreifer drückte sie unbarmherzig an eine harte, muskulöse Brust.


    »Scht! Ich bin es. Wir müssen sofort hier weg.« Cyrils Stimme beendete ihre Gegenwehr sofort. »Wir sind nicht allein, aber auf deinen Engel warten wir hier wohl vergebens.« Er griff in den Ausschnitt seines dunklen Pullovers. »Hier, nimm sie!«


    Sie fühlte die runde Form seiner Münze in ihrer Hand, noch warm von der Temperatur seiner Haut.


    »Ich versuche, sie abzulenken, damit du zum Boot zurück kannst. Warte nicht auf mich, sondern fahr sofort in die Stadt zurück. Wenn es mir gelingt, komme ich später nach und hole dich, aber du musst dich verstecken und sie dürfen auf keinen Fall die Münze bekommen, hörst du?«


    Der Schreck machte ihre Glieder schwer wie Blei. Er brauchte es nicht auszusprechen, sie verstand auch so, dass ihre unsichtbaren Besucher zum Vatikan gehörten. Hatte der Engel sie in eine Falle gelockt? War die Nachricht am Ende gar nicht von ihrem Vater gekommen? Es hätte sie stutzig machen müssen, dass sie nicht per Mail, sondern auf dem Postweg gekommen war. Als ob ihr Vater hätte ahnen können, wo sie sich zu diesem Zeitpunkt befinden würden.


    »Wie willst du entkommen ohne Boot?«


    »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich bin ein guter Schwimmer, wie du weißt.«


    »Aber das Wasser ist eiskalt. Viel kälter noch als der Brunnen in England.«


    Er schüttelte nur stumm den Kopf. Jede Widerrede war sinnlos.


    In einem Anfall von Verzweiflung schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch, bis er sie entschlossen von sich schob.


    »Geh!« Er drehte sich um und war in seiner schwarzen Kleidung so schnell mit der Dunkelheit verschmolzen, dass sie ihm nicht einmal hätte folgen können, wenn sie es gewollt hätte.


    Unschlüssig blieb sie sitzen und knetete die Münze in ihrer Hand. Sie sollte ihn beschützen. Er brauchte sie. Es war nicht okay, dass er sie ihr gab, um sie vor denen in Sicherheit zu bringen. Sie konnten ihr die Münzen genauso gut wegnehmen wie ihm. Oder ging er davon aus, dass sie sie bei ihm erst gar nicht vermuteten und das Risiko, enthauptet zu werden, geringer war, wenn er nicht mit einer Münze aufgefunden wurde?


    Es knackte hinter ihr und sie wirbelte herum, starrte in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Es wisperte und flüsterte in den Ruinen wie tausend Stimmen. Die Gefahr war greifbar, schwängerte die Luft mit Schärfe. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Wenn ein Feind in unmittelbarer Nähe war, verriet sie sich.


    Närrin! Dein Geliebter opfert vielleicht sein Leben und du hockst hier wie eine jämmerliche Tussi und würdest dich am liebsten in ein Mauseloch verkriechen.


    Es war ja nicht so, dass die Erfahrung ihr völlig fremd wäre, wenn ihr jemand nach dem Leben trachtete. Es gab oft genug Verdächtige, die sich nicht scheuten, mit einem Messer oder einer Pistole auf die Beamten loszugehen. Das hatte sie nie geschreckt. Sie würde jetzt nicht zum Angsthasen mutieren und andere allein in die Gefahr laufen lassen. Entschlossen stemmte sie sich in die Hocke hoch und schlich an der Mauer entlang in die Richtung, in der Cyril verschwunden war.


    Der Übergang von der verfallenen Kapelle zu den Gräberreihen war fließend. Neben den Lichtern der Stadt erhellten auch vorbeifahrende Gondeln und andere Boote immer wieder einzelne Abschnitte.


    Sie lauerte reglos und beobachtete eine Weile die vorbeiziehenden Lichtkegel und die Schatten, die ihnen folgten. Eine Bewegung hinter einem hohen Grabstein, dessen Kopf ein durchbrochenes Kreuz zierte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Im Schutze der Gräberreihen schlich sie näher, bis sie die liegende Gestalt deutlich erkannte, die ein Gewehr mit Zielfernrohr im Anschlag hatte. Sie folgte dem hauchdünnen Laserstrahl, der sich in den dünnen Nebelschwaden immer wieder verlor, um einige Meter weiter erneut deutlich zu werden. Bei den Zypressen schlich sich Cyril lautlos an einen zweiten Vermummten heran und bemerkte dabei nicht, dass er längst ins Visier genommen worden war.


    Die Entscheidung fiel in Bruchteilen von Sekunden. Sie sprang auf und warf sich auf den Mann mit dem Zielfernrohr, ehe sich der Gedanke an diese Tat auch nur in ihrem Kopf manifestieren konnte. Ein Schuss löste sich. Aus den Augenwinkeln konnte sie noch erkennen, wie sowohl Cyril als auch der zweite Killer die Köpfe in ihre Richtung drehten, dann rollte sie mit ihrem Gegner über den Boden. Sie fühlte das Messer, das er aus einer Tasche zog, nachdem er seine Schusswaffe verloren hatte. Instinktiv packte sie den Arm mit beiden Händen und versuchte, die kurze Klinge von sich wegzudrücken. Er packte mit der anderen Hand ihre Haare, riss ihren Kopf so heftig in den Nacken, dass sie aufschrie und ihre Knochen knirschen hörte. Sie musste ihn loslassen, um sich freizuwinden. Der Luftzug der geführten Klinge schnitt eisig in ihren bloßgelegten Rücken, als ihre Jacke hochrutschte. Aber wenigstens hatte er sie nicht erwischt. Er kam ihr hinterher, als sie hektisch von ihm zu flüchten versuchte. Sie blickte sich gehetzt nach Cyril um, konnte aber weder ihn noch den anderen Angreifer mehr entdecken.


    Ihre Unaufmerksamkeit wurde jäh bestraft, ihr Gegner bekam sie am Fuß zu fassen. Cat schrie auf und trat ihm ins Gesicht. Als er sie losließ, sprang sie auf und rannte los. Keine zehn Meter weiter hatte er sie eingeholt und warf sich mit seinem massigen Körper auf sie. Der Aufprall auf dem harten Kies raubte ihr den Atem.


    Sie war fest davon überzeugt, ihr letztes Stündlein habe geschlagen, da wurde der Kerl von ihr heruntergerissen und ging mit einem dumpfen Geräusch in die Knie. Gleich darauf knackte es, als ihm jemand das Genick brach. Aufatmend drehte sie sich zu Cyril um, den sie als ihren Retter vermutete, doch statt ihres Gefährten erblickte sie ein vertrautes Kinn und einen sinnlichen Mund, der trotz der gefahrvollen Situation zu lächeln schien. Die Maske war dunkel diesmal, doch diese türkisfarbenen Augen hätte sie bei Tag wie bei Nacht überall erkannt, auch wenn der Engel keine Flügel mehr hatte.


    »Avanti! Scompaiono!«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie rannte in die Richtung, in der sie Cyril das letzte Mal gesehen hatte. Ihr Retter verharrte noch eine Sekunde, dann lief er in eine andere Richtung davon.


    Bei den Zypressen fand sie keine Spur von Cyril, aber gottlob auch kein Blut.


    Er würde sicher versuchen, zum Boot zu kommen, wenn sie sich aus den Augen verloren. Jedenfalls hoffte sie das. Sie wandte sich nach rechts, verlor die Orientierung und versuchte es ein paar Meter weiter links an einer Mauer entlang. Als sie das Ende derselben erreichte, sprang ein Schatten sie von der Seite an, und ehe sie sich versah, wurde ihr ein Sack über den Kopf gestülpt, der ihren Schrei erstickte.


    Die Panik ließ ihr fast das Herz zerspringen. Blind trat und schlug sie um sich, doch ihre Hände wurden unbarmherzig gepackt und auf den Rücken verdreht. Ein scharfer Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Dennoch war sie viel zu wütend, um aufzugeben. Sie wehrte sich mit aller Kraft, fluchte und schrie, bis ein heftiger Schlag in ihren Magen ihr den Atem raubte und ein zweiter gegen ihre Schläfe sie ins Land der Träume schickte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Cyril war völlig außer Atem. Nachdem der unerwartete Schuss seinen Gegner auf ihn aufmerksam gemacht hatte, war ihm zunächst nur die Flucht geblieben. In einem Bogen war er zu der Stelle gerannt, an der sich Cat auf den Schützen geworfen hatte. Seine Kehle war vor Sorge zugeschnürt. Er mochte sich nicht vorstellen, dass ihr vielleicht etwas passiert war. Ein regloser Körper zwischen den Gräbern sandte Eisesschauder an seinem Rückgrat entlang. Die Erleichterung war groß, als er erkannte, dass es der Schütze war. Sein Genick war gebrochen. Hatte Cat das getan?

  


  
    »Hey, ragazzo.« Jemand legte seine Hand auf Cyrils Schulter.


    Er fuhr blitzschnell herum und verdrehte dem Unbekannten den Arm, der einen derben Fluch ausstieß, sich aber mit einem geschickten Konter befreite und Cyril von sich fort stieß.


    »Ich bin ein Freund! Kapiert?«, fauchte er in gebrochenem Englisch. »Mein Name ist Aurelio. Sie haben sich deine Kleine geschnappt. Ich habe es gesehen, aber sie waren zu weit weg, als dass ich hätte eingreifen können.«


    »Bist du der Engel? Mit dem wir uns hier treffen sollten?«


    »Si!«, antwortete und nahm die dunkle Maske ab, die sein Gesicht zur Hälfte verbarg. »Ich sollte euch das hier bringen.« Er reichte Cyril ein verschnürtes Päckchen. »Aber die Insel ist nicht sicher. Irgendwie hat el diablo davon Wind bekommen, dass wir uns hier verabredet haben. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Vigos Tochter retten wollen.«


    Etwas perplex starrte Cyril den Mann an, der offenbar zur Loge gehörte. Aurelios Worte verursachten einen schmerzhaften Knoten in seinem Magen. Cat gefangen? Er dachte an die Münzen. Daran, dass seine einstigen Auftraggeber mit Sicherheit wussten, dass sie derzeit die Großmeisterin war. Das bedeutete, sie schwebte in höchster Gefahr. Falls sie überhaupt noch lebte.


    »Wo ist sie?«


    Aurelio deutete zum Ufer hinunter. »Sie haben sie mit einem Boot fortgebracht. Ich denke, ich weiß, wohin sie wollen. Der Feind spioniert uns aus, doch wir ihn ebenso. Wenn wir uns beeilen, sind wir vor ihnen da.«


    Es kostete Cyril eine gewisse Überwindung, diesem völlig Fremden zu trauen, aber ihm blieb keine Wahl. Daher folgte er Aurelio zu einem versteckten Boot, das dieser vom Ufer abstieß und anschließend lautlos mittels einer Stange durchs Wasser führte.


    »Geht das nicht schneller?« Cyrils Angst wuchs mit jeder Sekunde.


    »Calmo, ragazzo. Ich glaube nicht, dass sie sie töten wollen, sonst hätten sie es schon auf der Insel getan. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber sie wollen nicht ihren Kopf. Ich kenne Venedig und die Kanäle, die uns zu ihrem Zielort bringen, besser als sie. Aber wir sollten keinen Lärm machen.«


    Auch wenn es ihm nicht schmeckte, sah Cyril ein, dass Aurelio recht hatte. Der Venezianer lenkte sein Boot durch schmale Kanäle und unter Brücken hindurch, die so niedrig waren, dass sie sogar sitzend noch den Kopf einziehen mussten. Bei einigen Abzweigungen fragte sich Cyril, ob das Boot überhaupt um die Ecken zu manövrieren war, doch sein Fahrer war geübt und lenkte es ohne jedes Problem auch durch die engsten Passagen.


    Endlich hielt er an, sprang heraus und machte es an einem Pfosten fest.


    »Komm. Das letzte Stück gehen wir zu Fuß.« Er reichte Cyril die Hand, doch er ignorierte es und sprang allein auf die Straße.


    Aurelio zuckte nur gleichmütig die Schulter. Beleidigt war er von Cyrils anhaltender Ablehnung offenbar nicht.


    In dem Labyrinth aus schmalen Gassen und Torbögen, die man auf den ersten Blick kaum als solche erkennen konnte, hätte sich Cyril allein hoffnungslos verlaufen. Keine Menschenseele war zu sehen. Er hatte keine Ahnung, wo Aurelio ihn hingebracht hatte. Nur, dass es trotz des Karnevals beinahe noch stiller war als auf der Friedhofsinsel, was eine dunkle Ahnung in ihm aufkommen ließ. Vielleicht war dies doch eine Falle. Zur Sicherheit zog er die Pistole wieder hervor und entsicherte sie lautlos.


    »Ich kann dir nicht verübeln, dass du misstrauisch bist, aber ich habe etwas dagegen, wenn du mich erschießen willst«, ließ Aurelio über die Schulter verlauten und schmunzelte halb amüsiert. »Denkst du nicht, dass es für mich einfacher gewesen wäre, dich auf der Insel zu erledigen, statt dich hierher zu bringen?«


    Anstelle einer Antwort presste Cyril nur die Lippen zusammen, steckte die Waffe aber wieder weg.


    Im selben Moment blieb Aurelio stehen. Wortlos deutete er auf eine kleine Kapelle, die sich am Ende einer Sackgasse befand. »Es ist seit Längerem ein geheimes Quartier außerhalb der Heiligen Stadt. Es gibt viele wie diese auf der Welt. Nicht für die Saints, sondern deren Kontaktmänner oder diejenigen, die hinterher aufräumen.«


    Cyril nickte wortlos. Er kannte diese Stützpunkte, auch wenn er selbst seltener einen solchen aufgesucht hatte.


    »Wenn ihr davon wisst, warum habt ihr ihn dann nicht schon längst zerstört?«, wollte er von Aurelio wissen.


    Der Venezianer lachte leise. »Wozu? Wenn wir einen Kopf abschlagen, wächst der Hydra ein anderer nach. Sie würden sofort einen neuen Stützpunkt einrichten, dessen Lage wir dann nicht kennen. Hier können wir sie im Auge behalten. Wissen und Geduld sind oft wertvoller als Zerstörung, mein Freund.«


    Der Logik seiner Worte war nicht zu widersprechen.


    Sie verharrten im Schutz einer immergrünen Hecke, die von einem leicht erhöhten Garten bis hinunter in die Gasse wucherte. Für Cyrils Empfinden zogen sich die Minuten wie Stunden dahin. Er glaubte kaum noch, dass man Cat wirklich hierherbringen würde, als plötzlich drei Männer am Eingang der Gasse auftauchten, von denen einer eine Gestalt geschultert hatte, die verhalten zappelte, als wäre sie bereits am Ende ihrer Kräfte.


    »Cat!«, keuchte er.


    Aurelio legte den Zeigefinger auf seine Lippen. Er bedeutete Cyril, dass er sich von rechts nähern würde, während Cyril unbemerkt von hinten an den Trupp heranschleichen sollte. Er tat, wie ihm geheißen und wunderte sich wenige Augenblicke später über lautes Gejohle. Als er sich umdrehte, torkelte Aurelio– die Maske wieder über dem Gesicht– wie ein Betrunkener auf die Männer zu und lenkte mit zotigen Sprüchen ob deren Mitbringsel und einem freizügigen Karnevalstreiben die Aufmerksamkeit auf sich.


    »Geh uns aus dem Weg«, schnappte der Vordere und stieß Aurelio grob beiseite.


    Selbst in der Dunkelheit sah Cyril die Mordlust in den Augen des Venezianers glitzern. Er knurrte wie ein Raubtier und fletschte ebenso die Zähne.


    »Das ist meine Stadt, Señores. Ihr habt mir gar nichts zu befehlen. Und ich mag keine Ratten in meinen Kanälen.« Sirrend zerschnitt sein Schwert die Luft, als er es aus einer verborgenen Scheide auf seinem Rücken zog.


    Selbst Cyril war bisher nicht aufgefallen, dass er es dort verbarg. Das Überraschungsmoment verschaffte ihnen einen geringen Vorteil, doch der hielt nur kurz. Cyril zog die Pistole, doch sein Gegner reagierte blitzschnell und schlug sie ihm aus der Hand. Scheppernd schlitterte sie über das Pflaster davon, ihm blieben nur die Fäuste.


    Der Mann, der Cat bisher geschultert hatte, ließ seine Last unsanft zu Boden fallen, wofür Cyril ihm am liebsten sofort den Hals umgedreht hätte. Doch zunächst musste er sich gegen den Dritten im Bunde wehren, der zwar kein Schwert, dafür aber ein Messer gezückt hatte.


    Weiter hinten focht Aurelio noch immer mit dem Anführer, und das Klirren der Schwerter hallte von den Wänden wider.


    Es gelang Cyril, dem Messer auszuweichen und seinerseits ein paar Fausttreffer zu platzieren. Der zweite Kerl mischte lieber bei den Schwertkämpfern mit, statt sich um ihn zu kümmern. Offenbar war er der Meinung, dass sein Kumpan recht gut allein mit Cyril fertigwerden würde. Der Typ grinste ihn hämisch an, obwohl ihm von einem Schlag bereits zwei Schneidezähne fehlten. Blut tropfte von seinen Lippen. Aus dem Inneren des Gebäudes waren jetzt Stimmen zu hören. Das verhieß nichts Gutes. Ihre Gegner würden in wenigen Sekunden Verstärkung bekommen.


    Cyril setzte alles auf eine Karte und griff seinen Kontrahenten frontal an, ohne Rücksicht auf Verluste, indem er Kopf voran in ihn hineinrannte. Mit einer derart selbstmörderischen Aktion hatte der Kerl wohl nicht gerechnet. Sein halbherzig geführter Stich zerriss lediglich Cyrils Pullover, verfehlte seine Leber aber deutlich. Keuchend stieß der Mann die Luft aus, als Cyril ihm den Schädel in die Magengrube rammte. Gleich darauf riss er den Kopf nach oben, wodurch er dem anderen mit seinem Hinterkopf das Nasenbein brach. Er wartete nicht erst ab, ob ihn das aus dem Gleichgewicht brachte, sondern fasste die Hand mit dem Messer, verdrehte sie und rammte die Klinge tief in den gegnerischen Brustkorb. Mit einem pfeifenden Laut brach der Mann zusammen. Cyril riss das Messer aus der Wunde, warf sich neben Catherine auf den Boden und schnitt die Fesseln um ihre Handgelenke durch. Zeit, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, blieb ihm nicht, denn Aurelio hatte zwar seine beiden Gegner buchstäblich einen Kopf kürzer gemacht, doch schon flog die Tür der Kapelle auf und ein halbes Dutzend Saints kamen, wahlweise mit Schwertern oder Pistolen bewaffnet, nach draußen gestürmt.


    »Avanti! Fuggite!«, rief Aurelio ihnen zu. Schon war er von drei Kämpfern umringt und wehrte sich mit geschickten Paraden gegen ihre Attacken. Er schien sogar Spaß an diesem Kampf zu haben, denn sein Mund war– wie bereits die ganze Zeit– zu einem Lächeln verzogen. Trotzdem war ihm sicher ebenso klar wie Cyril, dass er keine Chance hatte. Und aus dem Inneren der Kapelle rückten bereits weitere Kämpfer an.


    Cyril ballte die Hände zu Fäusten. Nichts missfiel ihm mehr, als den Venezianer seinem Schicksal zu überlassen, aber er hatte recht. Hier konnten sie nichts mehr tun, und ihr Überleben war wichtiger.

  


  
    Cat hatte sich inzwischen den Sack vom Kopf gezogen und war taumelnd und hustend wieder auf den Füßen. Die Verwirrung stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch für Erklärungen blieb keine Zeit.


    Rasch nahm er die Pistole an sich, die der tote Vatikan-Kämpfer in seinem Hosenbund stecken hatte, schob Cat dann die Gasse entlang.


    »Hier, nimm das«, sagte er und drückte ihr das Päckchen in die Hand, das er von Aurelio bekommen hatte. »Und jetzt los.«


    »Aber… wir können doch nicht…«, protestierte sie schwach und deutete auf die Kämpfenden.


    Statt einer Antwort packte Cyril ihren Arm und stieß sie in entgegengesetzte Richtung davon.


    »Dreh dich nicht um, egal, was passiert.«


    Im Laufen gab er zwei Schüsse ab, von denen zumindest einer sein Ziel fand und einen der Saints in die Knie zwang. Aber es blieben immer noch genug, die ihre Verfolgung aufnahmen.


    »Lauf! Renn, so schnell du kannst.«


    Cyril blieb dicht hinter Cat, wie ein lebender Schutzschild. Kugeln pfiffen ihnen um die Ohren, er wagte nicht, sich umzudrehen und nachzusehen, wie viele Verfolger ihnen tatsächlich nachsetzten. So oder so– es würden zu viele sein.

  


  
    *

  


  
    


    Von dem Moment, in dem man sie gefasst hatte, bis zu diesem Augenblick hatte Cat jedes Zeitgefühl verloren und auch jetzt lief die Zeit gleichzeitig zäh wie Gummi und doch so rasend schnell, dass ihre Gedanken kaum folgen konnten. Ihr Körper reagierte instinktiv auf die Gefahr, schüttete Adrenalin in ihre Blutbahn und schaltete jedes bewusste Denken einfach aus. Selbst das wunde Gefühl in ihrer Kehle von der trockenen, staubigen Luft unter dem Sackleinen rückte in den Hintergrund. Flucht war ihr einziger Antrieb. Sie hatte sich die schlimmsten Dinge ausgemalt, die diese Kerle mit ihr anstellen würden, und war erleichtert gewesen, als sie Cyrils Stimme vernahm. Doch all das spielte jetzt keine Rolle, denn sie waren bei Weitem noch nicht in Sicherheit. Häuser, Mauern und die Kanäle verschwammen miteinander zu einem grauen Strom, der sie festzuhalten schien, obwohl sie schneller rannte als je zuvor in ihrem Leben. Sie wusste nicht, ob Cyril noch immer hinter ihr war, doch jeder Blick zurück konnte ihren Tod bedeuten oder zumindest eine erneute Gefangennahme. Erst ein Aufschrei in ihrem Rücken brachte ihren blanken Überlebenswillen ins Stocken und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie konnte nicht sofort abbremsen, geriet ins Straucheln, als sie versuchte, sich umzudrehen und fiel der Länge nach hin. Als sie wieder auf den Beinen war, konnte sie erkennen, was geschehen war und dass Cyril mehrere Meter hinter ihr am Boden lag.

  


  
    »Cyril! Neeiinn!« Sie wollte zu ihm eilen, doch er schüttelte den Kopf und streckte seine Hand nach ihr aus.


    Im Licht der Laterne, die nur wenige Meter neben ihm stand, sah sie das Blut in einem dünnen Rinnsal aus seinem Mundwinkel fließen. Er war angeschossen! Seine Lunge verletzt. Sein Blick wurde starr, während er sich auf die Knie hochkämpfte. Hinter ihm tauchte ein Mann mit dunkler Sturmmaske auf, der die Lippen zu einem hämischen Grinsen verzog. Der Vermummte hob das Bein an und trat Cyril in den Rücken, sodass er lang gestreckt auf dem Boden aufschlug. Alles in ihr schrie danach, ihm zu helfen, obwohl es keine Hilfe mehr geben konnte. Er ist tot, ging es ihr durch den Kopf. Großer Gott, er ist tot. Cyril!


    Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Wenn sie nicht in den nächsten Minuten sein Schicksal teilen wollte, musste sie fliehen, so schnell sie nur konnte. Sie musste leben. Sonst war alles verloren.


    Mit einem glühenden Schmerz in ihrem Inneren, der ihr das Herz in Stücke riss, stolperte sie weiter. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, versuchte, sich irgendwie an Geräuschen zu orientieren. Menschen! Sie musste dorthin, wo viele Menschen waren. Nur da konnte sie untertauchen.


    Sie schlug Haken an jeder Ecke, tauchte unter tief hängendem Blauregen hindurch, der von Torbögen herabwuchs. Ihr Herzschlag war so laut, dass sie keine Schritte hinter sich vernahm. Ihre Lungen protestierten nach der Zeit unter dem staubigen, stickigen Sack gegen diese plötzliche Anstrengung, aber Cat lief einfach weiter.


    Endlich hörte sie Musik und Gelächter. Der Karneval! Würden sie auch in der Menge noch versuchen, auf sie zu schießen?


    Die Leute, zwischen denen sie hindurcheilte, als wäre sie eine Geistergestalt, mochten sie für eine Verrückte halten. Es war ihr egal. Sie verlangsamte ihr Schritte erst, als sie in einem größeren Strom von kostümierten Gestalten untertauchen konnte. Erst da warf sie einen Blick zurück und konnte zu ihrer Erleichterung keine Männer mit dunklen Masken, Pistolen oder Maschinengewehren entdecken. Sie ließ sich eine Weile treiben, dankbar, dass ihr niemand größere Beachtung schenkte. Zu dieser späten Stunde waren die Menschen bereits reichlich angeheitert und weniger verwundert über jemanden wie sie. Ins Hotel wagte sie sich nicht, doch schließlich schlüpfte sie in eine kleine Bar, zog sich in die hinterste Ecke zurück, wo sie vor Blicken von außen verborgen war, die Tür aber dennoch gut im Auge hatte.


    Dort warf sie einen Blick auf das Paket, das ihr Cyril in die Hand gedrückt hatte. Unter den Schnüren und dem derben Packpapier kam ein in Linnen gebundenes Buch hervor. Gefüllt mit Zeichen, die ihr vertraut erschienen, die sie aber nicht zu lesen vermochte. Hastig schlug sie es wieder in den Stoff ein, wartete noch eine knappe Stunde und verließ ihre trügerische Zuflucht, um so schnell wie möglich zum Bahnhof zu gelangen und Venedig mit all seinem Schrecken zu verlassen.

  


  
    Paris,

  


  
    05. März 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Cyril war tot. Daran bestand kein Zweifel. Sie hatte stundenlang geweint auf ihrer Flucht, inzwischen gab es keine Tränen mehr. Sie fühlte sich leer und innerlich wie tot. Welchen Sinn hatte das alles noch ohne ihren Gefährten? Waren das nicht die Worte ihres Vaters und auch Alasdairs gewesen, dass sie nur gemeinsam eine Chance gegen den Verräter hatten? Wenn das stimmte, war sowieso alles verloren.

  


  
    Catherine blickte aus dem Zugfenster auf die vorbeifliegende Landschaft und sah doch nur immer wieder dieses eine Bild vor sich, wie Cyril zusammenbrach und mit diesem verzweifelten Blick die Hand nach ihr ausstreckte. Es war keine Bitte gewesen, ihn nicht allein zu lassen, das wusste sie. Es war die Aufforderung gewesen, zu gehen. Sich zu retten, damit sein Opfer nicht umsonst war.


    Fast drei Wochen war das her. Wie sie diese Zeit überstanden hatte, konnte sie im Nachhinein nicht mehr sagen. Es war etwas dran an der Behauptung, dass man über sich selbst hinauswachsen konnte, wenn die Situation es erforderte. Das wusste sie spätestens seit ihrer Flucht, auf der ihr Körper Leistungen erbracht hatte, die sie sich nie zugetraut hätte.


    Nachdem sie die Artefakte geholt hatte, war sie mit dem Bus von Venedig nach Padua gefahren, wo sie einige Tage blieb, ehe sie zu Fuß weiterzog. Sie hatte nie zuvor draußen übernachtet, aber im Augenblick wagte sie sich kaum an öffentliche Orte, darum kamen Hotels nicht infrage. Erst, als sie einigermaßen sicher war, dass weder ihr Bild noch irgendwelche Artikel über die Vorfälle in dieser Sackgasse die Zeitungen schmückten, traute sie sich wieder, für ein paar Tage in einer kleinen Pension einzuchecken. Von dort kontaktierte sie Alasdair, der ihr umgehend über einen Kontaktmann in Verona neue Papiere und Geld zukommen ließ, da das wenige, das sie bei sich trug, für die Busfahrt und etwas zu essen draufgegangen war. Alasdair war erschüttert von Cyrils Tod zu hören und sprach ihr sein Beileid aus. Zumindest aber machte er ihr Mut, dass sie nicht aufgeben solle. Die Hoffnungen der Loge ruhten weiterhin auf ihr als Großmeisterin. Auch ohne Cyril. Trost fand Cat in diesen Worten nicht.


    Sie trampte bis nach Verona, wo sie sich in einem kleinen Café mit einem unscheinbaren Mann traf, der ihr die zugesagten Dokumente überreichte. Von dort kaufte sie ein Zugticket nach Paris und jetzt saß sie in diesem Zug, seelisch wie körperlich am Ende ihrer Kräfte und hoffte darauf, bei den Whitecliffs noch einmal für eine Weile untertauchen zu können. Nach so vielen Wochen würde die Polizei hoffentlich nicht mehr dort nach ihr suchen. Vielleicht wussten Arthur und Monika jemanden, der ihr bei der Übersetzung des Buches helfen konnte, damit sie einen nächsten Anhaltspunkt bekam, wie es weitergehen sollte. Ohne Cyril! Der Gedanke an ihn schnürte abermals ihre Kehle zu und verschleierte ihren Blick mit Tränen.


    Vor wenigen Augenblicken hatte der Zug die Stadtgrenze passiert. Noch eine halbe Stunde, dann liefen sie im Zentralbahnhof ein. Sie konnte ein Taxi nehmen, besser war es aber vermutlich, mit der Straßenbahn zu fahren, so blieb sie anonymer.


    Wie ein Roboter verließ sie ihr Abteil, kaum dass der Zug langsamer wurde. Die Station der U-Bahn war nur wenige Minuten entfernt. Sie warf die Münzen in den Automaten, zog ihr Ticket und sah nur Cyrils Gesicht vor sich. Sie hörte sein Lachen, seine Stimme, fühlte seine sanfte Umarmung, die ihr so oft Trost gespendet hatte in den letzten Wochen und Monaten. Vorbei. Es würde nie wieder so sein. Sie war allein.


    Am Mittag des unheilvollen Tages hatten sie sich noch geliebt und waren einander so nah gewesen wie zwei Seelen, die miteinander verschmolzen. Keine zwölf Stunden später hatte das Schicksal ihn aus ihrem Leben gerissen und eine Lücke hinterlassen, die wie eine klaffende Wunde blutete und schmerzte.


    Die Metro war wie immer voll besetzt so früh am Morgen. Berufsverkehr. Es machte ihr nichts aus, dass sie stehen musste. Wie sie es im Winter gehandhabt hatten, stieg sie eine Station eher aus als nötig und ging den Rest der Strecke zu Fuß. Ein bitteres Lächeln spielte um ihre Lippen bei dem Gedanken daran, wie selbstverständlich sie inzwischen mit U-Bahnen umging, wo sie früher eine regelrechte Panik davor gehabt hatte.


    Je näher sie dem Haus der Whitecliffs kam, desto schwerer drückte es sie nieder. Sie wusste nicht, wie sie den beiden erzählen sollte, was passiert war. Außerdem bemächtigte sich ihrer ein ungutes Gefühl akuter Bedrohung, als wären die Schergen, die ihr und Cyril auf San Michele aufgelauert hatten, ihr bis hierher gefolgt.


    Das Haus der Whitecliffs lag still da. Die Fensterläden waren noch zugezogen, was sie um acht Uhr früh kaum verwunderte. Die beiden schliefen gern lang. Aus dem Nachbarhaus kam eine Frau, um ihren Hund Gassi zu führen. Sie grüßte freundlich, Cat hob mechanisch die Hand. Sie wollte klingeln, besann sich dann jedoch anders. Es wäre unhöflich, Arthur und Monika zu wecken. Sie wusste ja, wo der Zweitschlüssel für den Notfall lag. Wenn dies keiner war, was dann?


    Schon als sie den Schlüssel in das Schloss steckte, spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Tür war immer doppelt abgeschossen, solange sie hier Unterschlupf gefunden hatten. Nun war sie lediglich zugezogen, aber sie öffnete sich, kaum dass sie den Schlüssel halb im Schloss gedreht hatte. Aus der Wohnung schlug ihr Kälte entgegen und ein beißender Geruch, den sie nicht einordnen konnte. Im ersten Moment dachte sie an Gas, doch das war es nicht. Langsam schob sie die Tür auf und trat ein. Es war dunkel, kein Laut zu hören.


    »Monika? Arthur?«


    Sie überlegte, nach oben in ihr Zimmer zu gehen und zu versuchen, ein wenig Schlaf zu finden. Stattdessen wandte sie sich nach rechts und betrat das Wohnzimmer, in dem sie Weihnachten gemeinsam Lieder vor dem Tannenbaum gesungen und an Silvester mit alkoholfreiem Sekt angestoßen hatten. Dies war keine Wohnung mehr, dies war ein Grab.


    Sie hatte den Gedanken noch nicht richtig zu Ende gebracht, als sie ein paar Füße hinter dem Sofa hervorlugen sah. Wider besseren Wissens tastete sie nach dem Lichtschalter und drückte darauf.


    Das sanfte Licht der altmodischen Lüsterlampe enthüllte die brutale Wahrheit, die Cat rückwärtstaumeln ließ. Arthur und Monika lagen mit grotesk verrenkten Gliedern am Boden. Alles war voller Blut. Sie würgte, hielt sich eine Hand vor den Mund und stützte die andere auf das kleine Sideboard neben der Tür. Etwas Kaltes, Klebriges quoll zwischen ihren Fingern hervor. Blut!


    Sie stürzte in den Flur zurück, streifte dabei den Türrahmen mit ihren blutigen Fingern, im selben Moment wissend, dass sie damit unweigerlich eine Spur hinterließ, die sie endgültig von ihrem alten Leben trennte. Als Polizistin war sie in Madrid mit ihren Fingerabdrücken registriert. Somit würde man sie jetzt für zwei Morde jagen, die sie gar nicht begangen hatte. Wie grotesk, wo sie sich selbst anderer für schuldig befand, von denen jedoch niemand jemals erfahren konnte. Auch eine Art ausgleichende Gerechtigkeit.


    Bei dem Gedanken an die drei Messiah-Opfer kehrte auch die Erinnerung an das Blut unweigerlich zurück– seinen Duft, seinen Geschmack. In einer übermächtigen Woge flutete er nun ihre Sinne. Sie nahm den erkalteten Lebenssaft ihrer einstigen Freunde so intensiv wahr wie ein Raubtier auf der Jagd. Cat erschrak über sich selbst.


    Ein Schwall Galle schoss ihre Kehle empor und ergoss sich auf den Teppich zu ihren Füßen. Durch die halb geöffnete Haustür sah sie blinkendes Blaulicht.


    »Halt! Stehen bleiben! Polizei!«


    Sie dachte nicht weiter nach, sondern rannte die Treppen hinauf und oben in das Zimmer, das sie und Cyril bewohnt hatten. Sie schob das Fenster auf, kletterte auf das Dach des Nachbarhauses und rannte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Sie hörte, wie ein Polizist– oder waren es gar mehrere– auf die Schindeln sprang und ihr nachsetzte, aber sie hatte inzwischen reichlich Übung in diesen Dingen.


    Die Angst, sich bei einem waghalsigen Sprung das Genick zu brechen, schaltete sie vollkommen aus. Sie hechtete über die Dächer hinweg, sprang auf kleine Balkone, nutzte eine Feuerleiter und ließ sich schließlich auf das Dach eines parkenden Lkws fallen. Der Aufprall presste jegliche Luft aus ihren Lungen, in ihrem Kopf drehte sich alles. Dennoch kam sie sofort wieder auf die Füße, rutschte seitlich des Aufliegers herunter und rannte durch die menschenleere Gasse. Die Stimmen ihrer Verfolger verklangen im frühmorgendlichen Lärm der französischen Metropole. Sie war entkommen, doch ihre Entdeckung am Tatort war kein Zufall gewesen und Spuren waren in diesem Haus mehr als genug von ihr. Ab heute gab es mehr als einen Feind, der sie verfolgte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Schmerz zerriss sie fast. Sie keuchte, stöhnte, schrie. Kalter Schweiß rann über ihren Rücken hinab. Zwischen ihren Beinen war es heiß und nass. Der Druck wurde übermächtig und fand kein Ventil.

  


  
    »Cheta!«, flüsterte jemand.


    Sünde. Ihre Strafe für die Sünde.


    »Ich habe nicht gesündigt.«


    Wie war sie nur hierhergekommen? Wo war ihr Achuw? Ihr Gefährte? Warum war sie allein? Unter Fremden? Gepeinigt von Schmerzen und voller Angst.


    Wenn das eine Strafe Gottes war, machte er einen Fehler. Gott war nicht unfehlbar. Das Kind war sein Wille. Es war die Zukunft. Oder doch nicht? Hatte es den falschen Vater? Aber es war in Liebe gezeugt– es sollte in Liebe geboren werden.


    Überall brannten Fackeln. Gesichter huschten in den Schatten umher. Sie sah lange Gewänder, glühende Augen. Die Luft war stickig, roch nach Blut und Tod, schmeckte nach Hass und Abscheu.


    »Bgida… se chaelochim… pri chaubar… kappara… se chaelochim…«


    Ein Chor von Stimmen hallte von überallher, prasselte auf sie ein wie Schläge und verstärkte den Schmerz der Wehen, bis er sie fast zerriss. Schreiend begehrte sie dagegen auf, doch vergebens. Sie verstand die Worte nicht, aber eine innere Stimme lieferte ihr die Übersetzung, als wäre sie wirklich die Frau, die dort in den Wehen lag und nicht nur im Traum in ihren Körper geschlüpft.


    Eine Verräterin nannte man sie. Büßen sollte sie für den Verrat. Für den Betrug an ihrem rechtmäßigen Gefährten. Die Sünde, der sie sich hingegeben. Ihr Kind wollte man ihr nehmen. Es opfern als Sühne, damit Gott nicht zürnte.


    »Nein!«


    Sie begehrte auf mit aller Kraft. Ihre Wut– ihre Entschlossenheit– pressten das Kind aus ihrem drallen Leib, hinein ins Leben. Sie würde kämpfen für dieses Kind. Sein Kind! Seine Prophezeiung. Niemand raubte ihr ihr Kind. Und niemand würde es opfern auf dem Altar des falschen Gottes.

  


  
    Keuchend fuhr Cat aus dem Schlaf hoch. Um sie herum war alles dunkel, sie konnte kaum atmen, schmeckte schon wieder Galle und konnte sich gerade noch zur Seite drehen, um sich neben dem Bett zu erbrechen.

  


  
    Mit den Händen tastete sie blind um sich herum, bekam den Lichtschalter zu fassen und knipste ihn an. Der aufflammende Lichtkegel brachte nur wenig Linderung, der Traum mit all seinen Facetten hielt sie noch immer in seiner eisernen Klaue, während ihr Magen rebellierte. Die Luft war dick, viel zu heiß. In ihrem Schädel hämmerte es. Sie warf die Decke von sich, die vor Schweiß an ihr klebte. Es hätte sie nicht gewundert, zwischen ihren Schenkeln Blut zu finden, doch das Laken war lediglich zerknittert.


    Sie stöhnte und rollte sich auf die andere Seite, versuchte, flach zu atmen, um die Übelkeit abklingen zu lassen. Es war einfach zu viel. Kein Mensch konnte all das in so kurzer Zeit erleben und verarbeiten, ohne durchzudrehen.


    Eine neue Flut von Tränen schnürte ihr die Kehle zu. Sie wusste nicht, wie es ohne Cyril weitergehen sollte. Auch der Versuch, Alasdair ein weiteres Mal zu erreichen, war fehlgeschlagen. Seine Hausdame hatte ihr lediglich mitgeteilt, dass Mr. Forbes für niemanden zu sprechen sei. Sie hatte es im Juwelierladen probiert, wo man ihr ebenfalls keine Auskunft geben wollte. Aber zumindest hatte sich die Angestellte verplappert, indem sie etwas von Genesung sagte. Alasdair? Im Krankenhaus? Was war passiert? Hatten die Schergen des Verräters ihn ebenso aufgesucht wie die Whitecliffs? Waren sie durch ihre Schuld auf seine Spur gekommen? Aber immerhin schien er überlebt zu haben. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, zu ihm zu reisen, doch wenn er tatsächlich nur ihretwegen aufgeflogen war, würde sie ihn damit weiterhin in Gefahr bringen. Also fand sie sich damit ab, dass sie im Augenblick ihren Ängsten und Träumen gleichermaßen ausgeliefert war und nicht einmal herausfinden konnte, ob die weitere Suche ohne Cyril überhaupt noch einen Sinn ergab.


    »Dad, wo bist du nur? Ich brauche dich«, flüsterte sie vor sich hin und schlief darüber traumlos wieder ein.

  


  
    Köln,

  


  
    07. April 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Auf den Stufen der Erleuchtung sollst du wandeln, im Hause des Verräters. Gottes Herrlichkeit mit den Augen seines Wächters zu berühren.

  


  
    Sie hatte eine volle Woche gebraucht, um den Hinweis zu entschlüsseln, seit er sie erreicht hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie jetzt auf sich allein gestellt war. Vielleicht daran, dass Cyril ihr schmerzlich fehlte und sie die Schuld an seinem Tod einfach nicht loswurde. Oder an der ständigen Angst im Nacken, dass jemand sie erkannte, obwohl sie Paris längst hinter sich gelassen hatte.


    Dennoch war sie dankbar für die E-Mail gewesen, denn sie lenkte sie von anderen Grübeleien ab. Das Ergebnis, das sie vor die Pforten des Kölner Doms geführt hatte, lüftete noch ein weiteres Geheimnis. Sie kannte nun endlich den Namen des wahren Verräters, und obwohl die Theorie zumindest in der Filmindustrie kein unbeschriebenes Blatt war, hatte es sie dennoch geschockt, einen von Jesus engsten Vertrauten als dessen Mörder und Gegenspieler zu entlarven. Petrus.


    Sie hatte anhand des Hinweises nach Kirchen gesucht, die einerseits einem Jünger geweiht waren oder dessen Namen führten, andererseits über eine beträchtliche Anzahl an Stufen verfügten. Eine Recherche mit solch eigensinnigen Begriffen brauchte ihre Zeit. Aber das war nicht tragisch gewesen, denn sie hatte ohnehin warten müssen, bis sich das Medieninteresse aufgrund des Mordes an den Whitecliffs gelegt hatte. Man hatte ihre Fingerabdrücke am Tatort sichergestellt. Nun war sie nicht mehr nur ein Phantombild im Polizeiregister. Nein, sie– Catherine Navole, ehemalige Mitarbeiterin des Morddezernates von Madrid– war eine Verbrecherin, eine Diebin, Schmugglerin und Mörderin, nach der europaweit gefahndet wurde.


    Sie konnte darüber keine Panik mehr empfinden. Inzwischen fand sie sich einfach damit ab. Es gab Wichtigeres, worauf sie ihre Gedanken lenken musste. Zum Beispiel, ob der Ort, den sie für den richtigen hielt, auch der richtige war. Sie lauschte in sich hinein, konnte aber, während sie den Blick nach oben richtete, so wenig Zweifel in sich fühlen wie an jedem anderen Ort, den sie bisher aufgesucht hatten. Damals noch gemeinsam. Sie schluckte.


    Angespannt starrte sie zu dem monströsen, Ehrfurcht gebietenden Bauwerk empor, ignorierte den einsetzenden Schwindel in ihrem Kopf und fragte sich, wie sie es schaffen sollte, hier den nächsten Hinweis zu finden. Welche Utensilien könnte man außer Kelch und Schwert und einer Gebrauchsanweisung, die auf sich warten ließ, noch benötigen? Vielleicht eine Übersetzung für das handgeschriebene, gebundene Werk, das Cyril ihr kurz vor seinem Tod in die Hand gedrückt hatte? Es musste von dem Engel stammen. Ob er im Gegensatz zu Cyril bei der Anzahl an Angreifern in dieser Nacht überlebt hatte, war fraglich. Sie würde es nicht mehr herausfinden. Zumindest gab es keine Zeitungsartikel über einen ungeklärten Mord während des Karnevals, der sie als Verdächtige nannte. Zwei Morde waren auch beileibe genug.


    Die Seiten, die in ihre Hände gefallen waren, zeigten dieselben Zeichen, die auch auf dem Zimmermannsbecher eingeritzt waren. Sie würde sich über kurz oder lang jemanden suchen müssen, der diese hebräischen Zeilen für sie übersetzte, doch erst einmal wollte sie die restlichen Artefakte zusammentragen. Wer konnte schon sagen, ob darunter nicht weitere Dinge waren, die eines Übersetzers bedurften?


    Das Haus des Verräters– eine Kirche, Petrus zu Ehren erbaut, oder gar von ihm selbst? Warum sollte er weniger flexibel und einfallsreich sein als die Mitglieder der Ikarus-Loge, wenn es galt, seine Ziele voranzutreiben? Und ein solcher Bau brachte einem dem Himmel und dem Herrn schon ziemlich nah. Die Erleuchtung hingegen, wagte sie anzuzweifeln. Zynismus war in den vergangenen Tagen ein Charakterzug geworden, der sie begleitete und ihr half, das Erlebte besser zu ertragen.


    Petrus hätte keinen besseren Ort für seine Kirche wählen können. Köln war eine durchaus mystische Stadt, wie sie bei ihren Recherchen festgestellt hatte. Es hatte hier Hexen, Dämonen und auch den ein oder anderen Vampir gegeben. Zumindest Todesfälle, die auf Vampirismus schließen ließen. Und der Verräter brauchte mehr als einen kleinen Schluck einmal im Jahr, da er ohne das Elixier des Lebens unter unerträglichen Schmerzen litt wie ein Junkie auf Entzug.


    Nachdem sie einige Runden um den Bau gedreht hatte und sich überlegte, dass Wasserspeier als Wächter infrage kamen, hielt sie es für einen guten Anfang, sich erst mal eine Eintrittskarte zu besorgen, um zu den Türmen hinaufzugelangen. Wie lange sie brauchen würde, jeden einzelnen Gargoyle zu überprüfen, falls sie sich nicht schon beim ersten den Hals brach, würde sich zeigen. Während sie ein letztes Mal kritisch an dem Bauwerk emporblickte, ehe sie sich auf den Weg zur Treppe vor dem Eingang machte, kam ein kostümierter Bauchladenhändler auf sie zu.


    »Joode Daach, jung Frau. Se luhre us wie jemand, d’r jet süch.« Er strahlte sie an und wackelte mit seinen Augenbrauen.


    Cat sprach zwar einigermaßen gut Deutsch, da sie auf Wunsch ihrer Mutter neben Englisch auch noch Französisch und Deutsch in der Schule belegt hatte, aber mit dem Dialekt, den der Kerl sprach, tat sie sich schwer. Davon schien er allerdings nichts zu merken.


    »Vertruue mir. Isch han för jeden dat rischtige parat. Uch för disch.« Mit einer ausladenden Geste beschrieb er seine Kostbarkeiten, die in Catherines Augen allesamt eher billigem Tand entsprachen.


    Doch trotz eines höflichen Lächelns und der Beteuerung, dass sie nichts brauche, ließ der Kerl nicht locker, sondern kam gerade erst in Fahrt.


    »Luhr ens he. Brillen, Schnürsenkel, Souvenirs. He han mer alles, wat dat Hätz bejehrt.« Sprachs und hielt ihr die vermutlich hässlichste Sonnenbrille unter die Nase, die sie in ihrem Leben je zu Gesicht bekommen würde.


    Cat wehrte noch einmal höflich ab und versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch der Händler stellte sich ihr in den Weg, tätschelte vertraulich ihren Arm und hielt dann auch noch ihre Hand fest.


    »Ey, de muss do koofe. Nur fünf Euro. Un ed ess för nen joode Zweck.«


    »Nein danke. Ich brauche wirklich keine Sonnenbrille.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen und sich an ihm vorbeizudrängen.


    »Halt, halt, nid su flöck. Do wirst dir de Auchen verderben. Die Sun es hüg sehr hell.«


    Zweifelnd blickte Cat nach oben, wo eine dichte, graue Wolkendecke kaum einen Sonnenstrahl durchließ.


    Der Verkäufer ließ nicht locker. »Do bess en leev Mädsche, un do willst huh hinaus. Dat han isch dir glich anjeseh. Do oben blendets disch. Do sieht man nid, wat wirklisch wischtig ess.«


    Sie beäugte die Sonnenbrille kritisch, die nicht nur klobig, sondern auch noch hässlich war. Als er merkte, dass sie zögerte, wurde der Kerl anhänglich und legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie versteifte sich, doch er schien es nicht zu bemerken.


    Er schürzte die Lippen, sodass er mit seinem Schnäuzer groteske Ähnlichkeit mit einem Seehund hatte. »Glöv mir. Isch wieß, wovon isch red. Luhr ens, dat ess en joodes Stück. Nur fünf Euro. Se wed dir jood stonn. Damit bekommst do escht dä Durchblick.«


    Ihre Augen wurden schmal. Zögernd griff sie nach ihrer Geldbörse und holte einen Fünfeuroschein hervor.


    Er schaute kurz auf den Schein und zwinkerte ihr mit zufriedenem Kichern zu. »Siehste. Et jeht doch. Liebschen, wirst et nit bereuen.«


    »Ich hätte aber lieber die Braune da.«


    Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nä, nä, Mädschen. Hör op misch. Dee hee ess räsch.«


    »Sie ist hässlich.«


    Nun blies er vor Entrüstung die Backen auf und gestikulierte umständlich mit den Armen. »Wat? Hässlisch? Kütt et denn nur op die Äußerlischkeiten an? Se is vielleicht jet speziell. Nid su Haute Couture. Äwer ed jeht doch öm de Zweck, oder? Met d’r rischtigen Brille kann man nämlisch saache luhre, de jib ed sonst nid.« Er nickte bekräftigend und kam mit wissendem Lächeln wieder zutraulich näher. »Vertruue mir, isch kenne deene Bedürfnisse. Dat ess de einzig rischtige för disch. Se weed disch üvverzeugn. Wenn do hüg Naach noh dä Sterne luhrst.« Er gab ihr einen anzüglichen Knuff mit dem Ellbogen, nickte zwinkernd Richtung Dom und kicherte. »Oder wat et sonst noh do bovven jibt.«


    Entnervt gab sie auf. Entweder dieser Kerl war wirklich einfach nur aufdringlich, oder er redete ihr dieses hässliche Ding nicht ohne Grund schmackhaft.


    Freudig steckte er das Geld ein und drückte ihr die Brille in die Hand. Doch los war sie ihn damit noch nicht. »Isch han no wat für disch, leev Mädche«, gluckste er, fasste sie um die Taille und zog sie so eng an sich, dass die Umstehenden sie ebenso gut für ein Liebespärchen hätten halten können.


    Er blickte sich verstohlen um, ehe er mit umständlicher Geste seine Jacke ein Stück lüftete und ihr deutete, sie solle einen Flyer des Kölner Doms aus der Innentasche ziehen.


    Mit gequältem Lächeln tat Cat wie ihr geheißen und fasste das Ding mit spitzen Fingern an.


    »Dat ess nid su en Driss, wi dä, den se do da drinnen andrehn wulln. Die kannst do all en d’r Piefe flöppe. Hann nämlisch keine Ahnung! Met dem hee kommst do zuresch. Haha. Unbezahlbar, sach isch. Aber für disch nur eenen müden Euro.«


    So langsam dämmerte es Cat, dass der Kerl diese Show hier wirklich nicht ohne Grund abzog. Sie kramte einen Euro aus ihrer Tasche und drückte ihn in seine schwieligen Hände.


    »Gibt es sonst noch was, das ich brauchen könnte?«


    »Jo, jo, dat«, sagte er und wirkte mit einem Mal gar nicht mehr so heiter und verschmitzt, sondern sehr ernst. »Verdammt viel Glück.«


    Mit diesen Worten verschwand er so rasch in der Menge, dass Cat ihn aus den Augen verlor. Die Sonnenbrille in ihrer Hand war ihr mit Sicherheit viel zu groß und hatte hässlich grüne Gläser. »Na gut. Dann eben diese«, sagte sie zu sich selbst. »Wir werden ja sehen, wofür du gut bist.«


    Sie ließ sie in ihrer Tasche verschwinden. Auf den Treppen würde sie sie kaum brauchen.


    Wenn man über eine mäßige Kondition verfügte, konnten die vielen Stufen hinauf zur Aussichtsplattform im Glockenturm des Kölner Doms sehr anstrengend werden. Cat war immer eine der Besten gewesen, wenn es um die Fitness im Job ging und auch die vergangenen Monate mit Cyril und ihre Reisen konnte man als gutes Training bezeichnen. Hinzu kam, dass das Ritual beim Fest der Messiah in der Tat eine Wirkung zeigte. Ihr Körper war seither widerstandsfähiger, zäher und belastbarer.


    Während der ein oder andere Besucher auf den Zwischenabsätzen eine Verschnaufpause einlegte, meisterte Cat Stufe um Stufe, ohne auch nur außer Atem zu kommen. Selbst der Dom-Angestellte, der die Führung leitete, war darüber irritiert, wie mühelos sie den Aufstieg machte. Es war die erste von zwei Führungen, die sie gebucht hatte. Diese ging zur Aussichtsplattform auf dem Dach. Sie musste dorthin, um sich einen groben Überblick zu verschaffen. Während der zweiten– der Nachtführung, wurden die Besucher lediglich bis auf zwanzig Höhenmeter gebracht, weil alles andere zu gefährlich war. Sie würde sich von der Gruppe absetzen, am besten, indem sie vorgab, zu den Schwächeren zu gehören, und dann ihre Kraft nutzen, um ungesehen die Führungsgruppe zu überholen und auf das Dach des Doms zu gelangen. Sie hatte alles bereits geplant, sich spezielles Schuhwerk gekauft, ein Seil, Sicherheitskarabiner. Alles in einem Laden für Bergsteigerbedarf. Wenn dieser merkwürdige Händler ihr keinen Blödsinn erzählt hatte, würden ihr seine Souvenirs vielleicht noch das letzte Quäntchen geben, das ihr bisher gefehlt hatte, um auf den weitläufigen Dächern des Doms Erfolg zu haben.


    Sie betrat die Plattform an der Seite des Führers und wagte sich sofort bis an die Balustrade vor.


    »Passen Sie auf. Das ist gefährlich«, warnte er. Sein eindringlicher Blick prallte an ihr ab.


    »Ja, danke. Ich bin vorsichtig.«


    Sie ließ den Blick schweifen. Leider war die Aussicht sehr begrenzt. Von den Wasserspeiern war kaum einer zu sehen. Sie stützte sich am Geländer ab und drehte den Kopf nach oben, doch auch dort offenbarte sich nichts, was als Wächter durchgegangen wäre. Stattdessen spürte sie nun doch, dass sie die Treppen zu eilig genommen hatte. Ein leichter Schwindel, begleitet von dumpfem Kopfweh, setzte ein. Das durfte heute Nacht auf keinen Fall geschehen.


    »Das geht nun aber zu weit, gute Frau. Sicherheit hat hier oberstes Gebot«, schaltete sich erneut ihr Fremdenführer ein.


    Genervt, aber ohne Widerspruch, ließ sie sich von der Brüstung wegziehen. Es gab hier sowieso nichts zu sehen. Sie musste warten, bis sie sich ungestört auf dem Dach bewegen konnte. Wenigstens schien das Gitter einigermaßen stabil, sodass sie ihr Seil daran befestigen konnte.


    Zur Abendführung erschien sie bewusst fünf Minuten zu spät. Es war die maximale Zeit, die eine Gruppe auf einen Einzelnen warten würde. Catherine spielte vor, dass sie außer Atem sei, weil sie eine S-Bahn verpasst habe und das letzte Stück gerannt war.


    »Dann können wir ja nun endlich anfangen«, meinte der Herr in mittleren Jahren, der die Nachtführung leitete.


    Während sie sich noch fragte, wie er die Stufen schaffen sollte, stellte sich bereits das erste Problem ein. Sie nahmen den Aufzug. Gerade weil viele ältere Personen an der Nachtführung teilnahmen, wollte man niemandem zumuten, die Stufen zum Glockenturm hinaufzusteigen. Cat fluchte innerlich, zwängte sich aber mit den anderen in den Aufzug, nachdem ihr Angebot, dass sie und vielleicht auch der eine oder andere jüngere Teilnehmer die Treppen nehmen könnten, abgelehnt worden war.


    Oben angekommen ließ der Domführer sie kaum aus den Augen. Jedes Mal, wenn sie weitergingen, zählte er penibel die Gruppe durch. Eine Chance, ihm zu entwischen, blieb aus. Seine Ausführungen kümmerten sie wenig, stattdessen überlegte sie fieberhaft, wie sie es doch noch schaffen konnte, sich heimlich auf dem Dach des Gotteshauses umzusehen. Als er seine Führung mit einigen salbungsvollen Worten enden ließ, drängte sie sich als Erste vor, um ihm ein kleines Trinkgeld zu geben und sich dankend zu verabschieden.


    »Die S-Bahn. Sie wissen ja.«


    Sie zog sich hinter die anderen zurück, behielt ihn dabei im Auge. Er sie auch. Doch eine ältere Dame kam ihr unabsichtlich zu Hilfe, indem sie mit Händen und Füßen die gelungene Führung lobte. Das war die Gelegenheit– Cat nutzte sie sofort.


    Sie hechtete in einen dunkleren Bereich neben dem Eingang, holte Seil und Karabiner aus der Tasche. Den Rest ließ sie zurück, weil er sie nur unnötig behindert hätte.


    Als gälte es, ein Wettrennen zu gewinnen, hastete sie die Stufen nach oben. Genau genommen war der Vergleich mehr als zutreffend. Sie konnte nicht sicher sein, lange unbemerkt zu bleiben. Vielleicht blieben ihr nur Minuten, bis ihr jemand folgte und dann wurde es brenzlig.


    Bei Nacht war der Blick von der Plattform nach unten schwindelerregend und brachte einen leichten Anflug von Übelkeit zurück. Aber mit solchen Nebensächlichkeiten hielt sie sich nicht auf. Sie schlang das Ende des Seiles um die obere Strebe der Absperrung, klinkte einen der Karabiner ein, zog die mitgebrachten Lederhandschuhe an und kletterte auf das Dach hinunter.


    Gesichert durch die belastbare Leine, bewegte sie sich seitlich über den Dom, bis sie eine Stelle erreichte, von der aus sie die ersten Wasserspeier sehen konnte.


    »Wie sang schon Corey Hart? I wear my sunglasses at night…«


    Sie holte die Brille des Bauchladenverkäufers hervor. Ein Versuch war es wert.


    »Wow!«, entfuhr es ihr.


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Die grünen Gläser, die bei Tag keinerlei Unterschied zu einer normalen Sonnenbrille gezeigt hatten, wirkten in der Dunkelheit fast wie ein Nachtsichtgerät. Mehr noch, sie zeigten Abweichungen an, die mit dem bloßen Auge nicht zu sehen waren. So konnte sie sogar erkennen, wo einzelne Bereiche ausgebessert oder nachgearbeitet worden waren.


    Mit einem der kleineren Türme im Rücken gönnte sie sich eine Verschnaufpause. Sie sicherte das Seil ein zweites Mal und holte den Flyer hervor, den sie sich für einen Euro hatte andrehen lassen. Am Nachmittag hatte sie daran nichts Besonderes entdecken können, aber wer weiß…


    Kaum, dass sie ihn aufgeschlagen hatte, breitete sich ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus. Im Dunkeln und mithilfe der Brille offenbarte der Flyer einen Lageplan der Gargoyles, von denen mehrere mit mystischen Symbolen gekennzeichnet waren. Darunter auch eine Triskele. Der musste es sein.


    Sie steckte den Plan wieder ein, orientierte sich kurz und schwang zur anderen Seite hinüber, um dort nach dem markierten Wasserspeier zu suchen. Sie fand ihn einige Meter unter sich liegend. Dorthin zu gelangen dürfte eine knifflige Angelegenheit werden.


    Vor dem Absprung prüfte sie den Halt des Seiles– es saß bombenfest. Sie nahm ein paar Schritte Anlauf, sprang ab und… Mit einem Mal gab das Seil mitten im Schwung nach und sie befand sich in freiem Fall. Der Aufschrei war nicht zu unterdrücken. Sie warf sich geistesgegenwärtig nach vorn, ließ die nutzlos gewordene Sicherung los, prallte auf die Schindeln und schlitterte über die Schräge des Ostturmes nach unten, bis sie auf dem breiteren Dachfirst zu liegen kam.


    Ihr zersprang fast das Herz in der Brust. Das Blut pulsierte so heftig in ihren Schläfen, dass sie für einen Moment Sternchen sah. Selbst ihre Eingeweide zogen sich schmerzhaft und protestierend zusammen. Doch als sich ihr Blick wieder klärte und sie nach oben blickte, erkannte sie zwei Dinge. Zum einen den Wasserspeier in Form eines Drachenkopfes, in dessen Maul eine helle Röhre steckte. Zum anderen zwei flüchtige Schatten, die ihr verdammt nah waren. Das Seil hatte sich nicht von allein gelöst.


    Sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Das war keine Frage. Wenn sie verhindern wollte, dass die beiden Gestalten sie erreichten, ehe sie einen passablen Fluchtweg ausgekundschaftet hatte, blieb ihr keine Zeit, dem Drachen ins Maul zu greifen. Andererseits würden die beiden dann die Beute vielleicht vor ihr an sich nehmen. Sie kauerte am Rand des Giebels, als wäre sie selbst eine steinerne Dämonenfigur, die jeden Moment zum Leben erwachen und sich von der Höhe des Domes aus auf verruchte Seelen stürzen konnte. Wie gern hätte sie dies Wahrheit werden und sich ein paar Flügel wachsen lassen. Warum konnte dieser Teil der Legenden nicht den Tatsachen entsprechen? Als Fledermaus hätte sie es einfacher gehabt. Stattdessen musste die Sprungkraft ihrer Schenkel genügen.


    Cat erhob sich, balancierte vorsichtig auf dem schlüpfrigen Untergrund und schob sich einige Schritte zurück. Wenn sie beim Anlaufnehmen ausrutschte, würde sie den Sturz nicht überleben. Wenn sie den Drachen verfehlte oder der Stein über die Jahre marode geworden war, ebenso wenig. Der Abstand zwischen Dachkante und Wasserspeier betrug knapp vier Meter. Außerdem musste sie eine Höhendifferenz von etwa achtzig Zentimetern überwinden. Fast unmöglich.


    Sie verdrängte entschlossen die Schreckensvisionen ihres Versagens, die sie womöglich aus dem Gleichgewicht brachten, und setzte alles auf eine Karte.


    Gerade, als hinter ihr der erste Saint das Dach hinunterrutschte, rannte sie los, sprang am Rand ab und streckte sich in der Luft, so weit sie konnte, um mit ihren Händen den Drachenkopf zu erreichen.


    Es riss ihr fast die Arme aus den Schultergelenken, als sie die Finger fest um die Schnauze des Drachen krallte, ihr Körper nach unten sackte und mit dem Rest des Schwungs gegen die Außenwand des Domes schlug. Ein Blick nach rechts zeigte, dass auch der zweite Saint am Rand des Daches angekommen war. Er und sein Mitstreiter kommunizierten über Gesten. Nachfolgen konnten sie ihr nicht, doch wenn sie den Dachfirst erklommen und den Innenweg nahmen, konnten sie ihr den Weg abschneiden.


    Ihr Gewicht zog sie schmerzhaft nach unten.


    Sie wagte nicht, eine Hand von dem Drachen zu lösen, um ihm ins Maul zu fassen, daher schnappte sie mit den Zähnen nach dem metallenen Röhrchen und zog mit aller Kraft daran. Sie keuchte, bekam es aber aus der Echse heraus.


    Mit unmenschlichem Stöhnen mobilisierte sie ihre letzten Kräfte und zog sich hoch. Ihre Füße fanden nach einigen Fehlversuchen Halt an der Wand. So gelang es ihr schließlich, sich rittlings auf den Drachen zu setzen. Es war ein Anfang. Wäre die Situation weniger brenzlig gewesen, hätte sie das abstruse Gefühl vielleicht sogar genossen. Sie wusste immer noch nicht, wie sie hier runterkommen sollte, denn der Turm über dem Haupt des Drachen war so steil, dass sie ihn unmöglich erklimmen konnte, wenn es ihr nicht gelang, sich Saugnäpfe an den Händen wachsen zu lassen.


    Natürlich könnte sie auch bis zum Morgen warten, ob die Feuerwehr sie wohl hier hinunterholte. Allerdings hatte der Vatikan bereits bewiesen, dass er bei ihr und Cyril eine Ausnahme vom Ehrenkodex machte und auch vor Schusswaffen nicht zurückschreckte. Die beiden Männer würden nicht in aller Seelenruhe zuschauen, wie sie mit einer Leiter von netten Männern in Rot gerettet wurde.


    Sie nahm das Röhrchen aus ihren Zähnen und verstaute es unter dem Reißverschluss ihrer Weste. Anschließend sprang sie in die Hocke und stand langsam und mit wackligen Knien auf. Sie konnte ihr Gleichgewicht gut halten, solange sie nicht nach unten sah, aber ein Umdrehen kam auf dem schmalen Rücken der Drachenfigur einem Selbstmord gleich. Wie aus dem Nichts fiel plötzlich ein Seil neben ihr herab. Sie war so perplex, dass sie beinahe doch noch die Balance verloren hätte, aber ihre Instinkte ließen sie den rettenden Anker umfassen.


    Catherine blickte nach oben. Es war niemand zu sehen. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass das Seil diesmal wirklich hielt, hinterfragte sie die unverhoffte Hilfe nicht länger, sondern nutzte die geschenkte Fluchtmöglichkeit.


    Statt sich nach oben zu ziehen, wählte sie den einfacheren und Erfolg versprechenderen Weg, indem sie an dem Seil nach unten glitt. Sie sah, dass es bis auf den Boden hinabreichte. Dieser Weg war allemal schneller und sicherer, als noch einmal durch den gesamten Dom laufen zu müssen. Auf halber Höhe hielt sie inne.


    »Verdammt! Meine Tasche!«


    Außer ihrer Geldbörse und einem gefälschten Ausweis befand sich nichts wirklich Wichtiges darin. Das Notizbuch hatte sie ebenso wie die gefundenen Artefakte sicher in einem Schließfach untergebracht und den Schlüssel trug sie bei sich. Einzig die Tatsache, dass man mit dem Foto einen Zusammenhang zum Mord an den Whitecliffs herstellen konnte, war bedauerlich, aber nicht zu ändern.


    Zwei Meter über dem Boden ließ sie sich fallen, rollte sich ab und sprang auf die Füße. Niemand war zu sehen. Sie musste schleunigst ihre Sachen aus dem Schließfach holen und Köln verlassen. Ein weiterer gefälschter Ausweis war nicht zu vermeiden.

  


  
    


    Eine Stunde später stand Cat mit zusammengepressten Lippen vor einem Briefkasten und betrachtete mit einem Gefühl von Wehmut den dicken Umschlag in ihrer Hand. Es tat ihr leid, dass das Departement nachträglich das Porto entrichten musste, doch bei allen Taten, die ihr inzwischen zur Last gelegt werden konnten, war dies wohl das geringste Problem.

  


  
    Sie holte noch einmal tief Luft und schob die Sendung in den breiten Schlitz. Das war längst fällig gewesen; sie hatte die Dienstmarke beileibe nicht mehr verdient. Aber die Endgültigkeit, mit der sie ihrem alten Leben durch diese Geste den Rücken kehrte, tat dennoch unsagbar weh.


    Sie schulterte die Tasche mit dem Schwert; den Kelch, die Madonna, ihr Laptop und alle Schriftstücke hatte sie zusammen mit dem heutigen Fund in den Rucksack gepackt. So war sie beweglicher.


    Auf ihrem Weg mied sie die Blicke der anderen Passanten. Sie wandte sich Richtung Melatenfriedhof. Dort würde zu dieser Stunde wohl niemand mehr sein und sie konnte in Ruhe nachschauen, was sich in dem metallenen Röhrchen befand.


    Da das Tor verschlossen war, warf sie ihren Rucksack und die Tasche über die Mauer, sprang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Friedhöfe wurden allmählich zu ihrem zweiten Zuhause, stellte sie zynisch fest. Ihre Gedanken drehten sich um den unbekannten Retter, der ihr das Seil zugeworfen hatte. Auf diese Weise abgelenkt, hörte sie die Schritte zu ihrer Rechten fast zu spät. Im letzten Augenblick reagierten ihre Instinkte. Sie ließ sich fallen, rollte zur Seite und bekam eine Ladung Staub ins Gesicht, als eine blitzende Schwertklinge sich in einem Grabstein verbiss.


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung riss sie den Reißverschluss der Kameratasche auf und zog das Schwert aus seiner Scheide. Im Umgang mit solchen Waffen war sie, von dem kurzen Intermezzo mit ihrem Vater in dessen Übungsraum einmal abgesehen, nicht geübt. Sie hatte Cyril zugesehen, wie er die Schläge führte, aber das war nicht dasselbe, und ein Fechtkampf mit leichten Degen gegen einen ihrer Kollegen lag schon Jahre zurück.


    Diese Klinge war ungleich schwerer. Sie fragte sich, wie Cyril sie so mühelos hatte führen können. Ihr Gewicht zerrte an Catherines Armen und erschwerte es ihr, einen festen Stand zu finden. Umso mehr, da sie die schnellen Schläge ihres Angreifers parieren und dabei zurückweichen musste.


    Der Typ besaß nichts von Cyrils Eleganz im Umgang mit der Hiebwaffe. Es war schiere Mordlust, die ihn antrieb. Ihr war klar, dass sie bei einem längeren Kampf keinerlei Chance gegen ihn hatte. Der Rucksack auf ihrem Rücken schränkte ihre Bewegung zusätzlich ein, doch sie konnte ihn nicht zurücklassen, da darin alles war, was sie brauchte, wenn die letzten Monate nicht vergeblich gewesen sein sollten.


    Zwei, drei Mal konnte sie sich unter den Schlägen hinwegducken. Einige schaffte sie zu parieren, doch sie spürte bald ihre Arme nicht mehr. Daher nutzte sie einen Ausfallschritt ihres Angreifers, um die Flucht zu ergreifen in der Hoffnung, dass sie ihm zwischen den Hecken und Gräbern irgendwie entwischen und sich verstecken konnte.


    Es war ein Labyrinth, im Dunkeln nur umso mehr. Sie verlor schneller die Orientierung, als sie angenommen hatte und wusste schon nach wenigen Abzweigungen nicht mehr, wo sie sich befand oder in welcher Richtung sie auf einen der Ausgänge stoßen würde. Ihre Flucht war blindlings, behindert durch die klobige Waffe und die Last auf ihrem Rücken.


    »Bleib stehen!«


    Mit einem Ruck stoppte sie ihre Flucht. Ihre Flanken bebten, weil sie nach all den Anstrengungen der heutigen Nacht so langsam doch an ihre Grenzen kam.


    »Schon besser. Und jetzt stell dich zum Kampf, du Feigling.«


    Langsam drehte sie sich um. Die rechte Hand mit dem Schwert zu Boden gesenkt, weil sie nicht mehr fähig war, sie zu heben.


    In den Augen ihres Angreifers blitzte pure Mordlust. »Jetzt wird dein Kopf rollen, Metze.« Er holte mit seiner Waffe zum Schlag aus.


    Cat war nicht fähig, einen Abwehrblock zu führen. Ihre Schulter war wie taub und pochte gleichzeitig. Der Hieb würde sie so oder so niederstrecken, wenn sie sich nicht wehrte, war es einfach schneller vorbei.


    Sie schloss die Augen. Sie wollte dem Kerl mit seinem hämischen Grinsen nicht in die Augen sehen. Das Geräusch, der Klinge, als sie die Luft zerschnitt, war grauenvoll. Es jagte Eissplitter durch ihre Adern. Sie hörte ihr Herz schlagen, wartete, ob sie wohl noch einen letzten Schmerz empfinden oder es einfach nur vorbei sein würde.


    Mit einem dumpfen Ton fiel etwas zu Boden, gleich darauf folgte ein zweiter Aufprall. Aber es war nicht ihr Kopf, oder? Wie hätte sie dann noch denken können?


    Ungläubig blinzelte sie und sah den kopflosen Torso des Killers am Boden liegen. Sie hob den Blick, sah in schillernde Augen aus grünem Moos.


    »Cyril!« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, ihr wurde heiß und kalt zugleich. Das konnte nicht wahr sein. Das war ein Traum– ein Trugbild. Nur die Schmerzen in ihren Gliedern beteuerten, dass sie nicht schlief oder halluzinierte, sondern er wirklich in Fleisch und Blut vor ihr stand.


    »Aber warum… wie hast du…?«


    Statt einer Antwort schüttelte er nur langsam den Kopf. Das Schwert in seiner Hand zitterte. Blut tropfte von der Klinge. Fassungslos starrte sie ihren Geliebten an, auf dessen Zügen ein entschlossener Ausdruck lag. Er spannte seine Muskeln und hob abermals sein Schwert. Diesmal war die Schneide auf ihre Kehle gerichtet.


    Catherine schossen Tränen in die Augen. Warum rettete er sie in der einen Sekunde, wenn er sie in der nächsten töten wollte? Sie drehte mit geschlossenen Augen den Kopf zur Seite und erwartete stumm zum zweiten Mal in dieser Nacht den tödlichen Schlag. Er blieb aus. Nach einer Ewigkeit schlug sie langsam wieder die Lider auf. Er stand immer noch vor ihr. Das Schwert jedoch nun gesenkt, mit tränenverschleiertem Blick und hängenden Schultern.


    »Ich kann es nicht. Ich kann dich nicht töten. Ich weiß, ich muss es tun und ein Teil von mir schreit danach, weil das mein Leben ist und immer war. Zu töten auf Geheiß des Vatikans.«


    »Aber Cyril, das ist vorbei. Du hast damit gebrochen, du weißt das. Gott, ich bin so froh, dass du lebst. Komm mit mir. Ich habe vielleicht das letzte Artefakt gefunden. Bald ist alles vorüber. Bitte komm.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht wissen, was geschehen ist, seit ich dich in Venedig verloren habe. Du darfst es auch niemals wissen. Aber all das spielt keine Rolle mehr. Lauf, Cat. Lauf, so schnell du kannst. Nur weit weg von mir.«


    Sie sah ihm an, dass er jedes Wort ernst meinte. Wenn sie leben wollte, hatte sie nur diese eine Chance. Einen Kampf gegen Cyril– ihren Cyril– würde sie nicht bestehen. Allein schon deshalb, weil sie ihn niemals verletzen, geschweige denn töten könnte.


    Ohne zu zögern, drehte sie sich um und stürmte los. Sekunden später hatte die Dunkelheit der Nacht sie verschlungen und sie ließ ihren Gefährten ein weiteres Mal allein zurück.

  


  
    


    Er lebte! Es war der einzige Gedanke, der sie beherrschte, während sie ziellos das nächtliche Köln durchstreifte. Was auch immer mit ihm geschehen war oder wie sie ihn erneut in ihre Dienste gezwungen hatten– denn freiwillig hatte er sich ihnen sicher nicht gebeugt– es spielte keine Rolle für sie. Hauptsache, er war am Leben. Dann gab es noch einen Funken Hoffnung, an den sie sich klammern konnte.

  


  
    Von einem öffentlichen Telefon aus wählte sie die Nummer einer weiteren Kontaktperson, die in Düsseldorf wohnte und ihr schnellstmöglich den neuen Ausweis besorgen sollte. Sie konnte nicht wissen, wann sie den nächsten Hinweis erhielt und die Zeit blieb nicht stehen.


    Nachdem sie ein Treffen für den übernächsten Tag vereinbart hatte, ging sie in ein Internetcafé, schickte per E-Mail ihr Foto an den Account, den der Mann ihr gegeben hatte, und suchte auf der Toilette ein paar ruhige Minuten, um endlich ihren Fund ansehen zu können.


    Der Schraubverschluss ließ sich nur schwer öffnen. Als Erstes fiel ihr ein messingfarbener Schlüssel in die Hände. Außerdem steckte im Inneren der Hülse eine Leinwand. Sie hielt keuchend den Atem an, denn selbst ihr war auf den ersten Blick der Wert überdeutlich bewusst. Sowohl die Leinwand als auch die Farben und das Motiv waren sehr alt. Gut möglich, dass sie aus der Zeit um Jesus Kreuzigung stammten. Das Gemälde zeigte den Sohn Gottes in trauter Eintracht mit seiner Gefährtin Maria und Judas Ischariot. Sie konnte sich nicht erinnern, eine ähnliche Abbildung der drei je zuvor gesehen zu haben. Sie besaß etwas eigentümlich Intimes, was an ihrer Kleidung liegen mochte, oder der Art, wie sie einander umarmten. War es der unbedachte Pinselstrich des Künstlers, oder hatte man den Bauch Marias bewusst in einer leichten Wölbung dargestellt?


    Hastig rollte Cat das Bild wieder zusammen, als ihr eine Zeile auf dessen Rückseite auffiel.


    Glaube ist, was Wissen von Wahrheit trennt.


    Es ergab auf die Schnelle keinen Sinn. Sie würde sich das später genauer ansehen und im Notizbuch ihres Vaters nachschlagen, ob sie eine Erklärung dafür fand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als er den Motor des sich nähernden Transporters hörte, das Zuschlagen der Türen und schließlich Schritte, die direkt auf ihn zukamen, stand Cyril noch immer unbeweglich an genau der Stelle, wo Cat ihn verlassen hatte. Nein, nicht verlassen. Von ihm fortgeschickt. Zu ihrem eigenen Wohl.

  


  
    Er atmete gegen ein zentnerschweres Gewicht, das auf seiner Brust lastete. Seine Finger umklammerten das Heft seines Schwertes so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Ein Zeichen für die schier unmenschliche Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, nicht gegen sie zu kämpfen.


    Was war geschehen? Hatte die Gehirnwäsche, die sie ihm verpasst hatten, am Ende doch gewirkt, weil er zu schwach gewesen war, dagegen anzugehen? Oder steckte noch etwas anderes dahinter?


    Den Moment, als sich Cat mit dem Templerschwert in der Hand zu ihm umgedreht hatte, würde er nie vergessen. Das Eisblau ihrer Augen hatte sich tief in seine Seele gebrannt. Jetzt noch begehrte er sie mit jeder Faser seines Körpers. Gleichzeitig aber lechzte die Klinge seines Schwertes nach ihrem Blut. Er verstand das nicht, war nur dankbar, dass er dem widerstanden hatte, egal, was nun kommen mochte. Von ihm aus konnten sie ihn dafür töten, es war egal. Dann würde dieses Brennen in seinem Inneren nachlassen, das ihn verzehrte. Er hatte Angst davor, Cat noch einmal gegenüberzustehen und sich dann vielleicht nicht länger beherrschen zu können.


    »Was ist hier los?«, erklang eine barsche Stimme hinter ihm. »Verflucht, du hast sie laufen lassen. Verdammter Bastard. Du Verräter!«


    Der Schlag in seinen Nacken warf ihn auf die Knie. Schmerz schoss durch seine Wirbelsäule und er sah leuchtende Punkte durch das Dunkel der Nacht tanzen.


    »Fick dich!«, zischte er, ehe ein weiterer Schlag ihn des Bewusstseins beraubte.


    Sein Zeitgefühl blieb verloren, auch, nachdem er wieder erwachte. Das monotone Surren des Motors verbunden mit der Enge seiner Umgebung sagten ihm, dass er im Kofferraum eines Wagens lag und irgendwohin gebracht wurde. Es war nicht der Transporter. Vielleicht versenkten sie ihn kurzerhand im Rhein. Oder in einer Kiesgrube. Keine schöne Vorstellung, aber das Wichtigste war, dass Cat noch immer lebte und er ihr einen kleinen Vorsprung verschafft hatte.


    Mit einem Ruck blieb der Wagen stehen und Cyril wurde unsanft gegen die Karosserie geschleudert. Wenige Augenblicke später ging die Heckklappe auf und zwei Männer zerrten ihn heraus. Erst jetzt spürte er, dass ihm jeder Knochen im Leib wehtat. Offenbar hatte jemand seine Wut an ihm ausgelassen, nachdem er bereits das Bewusstsein verloren hatte. In seinem Mund schmeckte es kupfern, als eine frische Platzwunde erneut zu bluten begann.


    »Komm auf die Beine, Arschloch. Wir haben keine Lust, dich auch noch zu tragen.«


    Er wurde zu Boden geworfen, wobei seine Rippen verdächtig knirschten.


    Sein Stolz ließ nicht zu, seinen Entführern die Genugtuung zu geben, dass er wehrlos und gebrochen war. Also rappelte er sich allen Schmerzen zum Trotz auf die Beine und drehte sich zu ihnen um. »Und was jetzt?«


    Die Frage brachte ihm einen derben Fausthieb in den Magen ein, der ihm dessen Inhalt in die Kehle steigen ließ. Er hustete, würgte, schaffte es aber, nicht zu fallen.


    »Vorwärts. Wenn es nach mir ginge, wärst du längst nicht mehr am Leben. Aber der Boss hat wohl andere Pläne mit dir.«


    Der Boss. Wenn es nicht so wehgetan hätte, wäre Cyril versucht gewesen, zu lachen. Der Kerl war immer noch ein Phantom, das sich nur über eine Computerstimme mitteilte. Ihm war klar gewesen, dass sich Cyril der Loge angeschlossen hatte, nachdem der Lungendurchschuss nicht zu seinem Tod geführt hatte. Er dachte mit Grauen an die Faszination in der blechernen Stimme, die von den Möglichkeiten sprach, die sich damit offenbarten.


    Auch Cyril musste inzwischen eingestehen, dass das Ritual des Messiah-Festes wohl doch mehr Wirkung zeigte, als er ursprünglich angenommen hatte. Einmal mehr beglückwünschte er sich zu der Entscheidung, Cat seine Münze gegeben zu haben, damit zumindest diese vor den Schergen ihres Gegners sicher war.


    Er hatte keine Angst vor der erneuten Folter. Es war ihm egal, was sie mit ihm anstellten, er würde sich nicht mehr auf ihre Seite schlagen. Dass er sie kein zweites Mal zum Narren halten konnte, war ihm allerdings ebenso bewusst. Was also wollten sie noch von ihm? Er brachte ihnen keinen Nutzen, ergo war sein Leben wertlos, so bitter dies auch schmecken mochte.


    In einem kleinen, steril anmutenden Raum warfen ihn die Kerle mit dem Gesicht voran auf einen merkwürdig geformten Stuhl. Sie schnallten seine Arme und Beine fest, danach seinen Kopf. Die Apparatur ließ sich kippen, sodass er wenig später in einer äußerst unbequemen Kopfüberposition hing und gut anderthalb Meter über dem Boden schwebte. Was zur Hölle sollte das?


    »Nun, mein Junge«, erklang die blecherne Stimme, die ihm– obwohl bereits bekannt, einen Schauder durch den Leib jagte. »Wie ich höre, bist du trotz all unserer Bemühungen nicht bereit, dich unserer Sache erneut anzuschließen. Sehr bedauerlich.«


    Es entstand eine Pause, die ihm Zeit genug ließ, sich jedwede Grausamkeit auszumalen, die man für ihn ersonnen haben mochte.


    »Da du nicht aus freien Stücken mit uns kooperieren willst, bin ich gezwungen, dir einen… sagen wir Handel anzubieten.«


    »Ich wüsste nicht, was Sie mir anbieten könnten, dass ich mich auf Ihre teuflischen Pläne einlasse«, giftete er und hoffte, dass man ihm die Angst, die unausweichlich seine Wirbelsäule emporkroch, nicht anmerkte.


    Die Stimme lachte eindeutig amüsiert. »Oh, du musst wirklich noch eine Menge lernen, mein Junge. Meine Mittel sind unbegrenzt und es gibt für jeden das passende Argument. Zum Beispiel das Leben deiner kleinen Sünderin?«


    Die Anspielung auf Catherine weckte augenblicklich seine Gegenwehr, ließ ihn in den Riemen randalieren in dem sinnlosen Versuch, sich befreien zu wollen.


    Der unsichtbare Sprecher lachte. »Dachte ich doch, dass dies einen gewissen Reiz für dich darstellen würde. Aber so einfach wird es nicht. Für dich habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht. Ich bin sicher, wenn unser lieber Doktor mit dir fertig ist, wirst du meinem Angebot überaus gern dein Gehör schenken. Ich werde dich lehren, demjenigen zu gehorchen, dem du dein Leben verdankst.«


    Sekundenbruchteile später durchfuhr ein derart brennender Schmerz seinen Nacken, dass er tatsächlich geneigt war, dieser Drohung Glauben zu schenken. Gott stehe ihm bei, was auch immer sie vorhatten, lange würde er das hier nicht aushalten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kesef.

  


  
    Die flüsternde Stimme war sanft. Ihr Besitzer legte den Beutel mit dem Silber in ihre Hand.


    »Kesef.«


    Die Silberlinge. Sie gehörten ihr.


    Der schreckliche Verdacht, sie selbst könne die wahre Verräterin sein und sich mit ihrem ersten Verdacht geirrt haben, kroch wie eine listige Schlange an ihrer Wirbelsäule empor, um sich in ihrem Kopf zu manifestieren.


    »Chaj le nezach.« Das ewige Leben. Es lag in ihrer Hand mit diesen Silberlingen. War das nicht Anreiz genug, zum Verräter zu werden?


    Nein! Dies war keine Versuchung, sondern der Weg der Erlösung.


    Sie wurde augenblicklich ruhiger. Man bezahlte sie nicht, man vertraute es ihr an– das Blutgeld. Es besiegelte den Pakt des Verräters, aber auch den des heiligen Bundes. Solange das Silber in Sicherheit war, blieb noch Zeit im Stundenglas der Welt. War noch nicht alles verloren.


    »Sie werden kommen. Die Kinder. Hand in Hand werden sie kommen. Und ihn befreien.«


    Es war still. In all ihren Träumen war sie stets in die Haut einer anderen geschlüpft. Sie hatte gefühlt und erinnert mit der Seele Maria Magdalenas. Ein einziges Mal, damals am Brunnen, war es eine andere Frau gewesen. Oder doch nicht? In ihrem Kopf drehte sich alles.


    Neschama.


    Die Seele war unsterblich. Sie wandelte sich zuweilen im Angesicht, wenn sie wiederkehrte, und blieb doch immer dieselbe.


    »Hab Vertrauen. Du bist fast am Ziel.«


    Das Dunkel um sie lichtete sich. Die Frau, die ihr Mut zusprach, war bisher an ihrer Seite geschritten durch diese leere Wüste jenseits der Zeit. Jetzt trat sie vor Catherine hin und lächelte. Ein gütiges Lächeln, voller Liebe und Frieden.


    Maria von Magdala.

  


  
    Neu Dheli, Lotustempel,

  


  
    13. Juni 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Indien war ein viel schöneres Land, als Catherine es sich jemals vorgestellt hatte. Irgendwo zwischen Bollywood, britischer Kolonialherrschaft, einem strengen Kastensystem und den heiligen Kühen. Indien war all das– und noch viel mehr.

  


  
    Die letzte Nachricht hatte sie dorthin geschickt, wo der Gekreuzigte seinen Frieden fand. Vor einem Jahr wäre Catherine nach Jerusalem gereist oder vielleicht auch zum Turiner Grabtuch. Heute war es Indien. Am Fuße des Himalaja hatte jener, der die Kreuzigung überlebte und am dritten Tage scheinbar wieder von den Toten auferstand, ein friedliches Leben im Exil geführt und die Ikarus-Loge ihren Anfang genommen. Sie hatte die Zeile auf der Rückseite des Bildes mit dem letzten Rätsel in Einklang gebracht und war zum Lotustempel der Bahai gereist. Hier, wo Glaube keine Rolle spielte und jede religiöse Wahrheit den gleichen Wert besaß, schloss sich der Kreis und die Artefakte, die sie benötigte, waren vollständig. Sie hatte neben der Leinwand in der metallenen Hülse noch etwas anderes gefunden, das ihr fast entgangen wäre. Es war die Nummer eines Schließfaches und ein neunstelliger Zahlencode. Gleich, wenn sie aus Neu Dheli zurück war, würde sie die Bank aufsuchen, in der sich dieses Schließfach befand. Sie war sicher, dort dann auch endlich alles zum Ablauf des Rituals zu erfahren. Hoffentlich nicht in Hebräisch. Dann fehlte nur noch Cyril– doch ein Teil von ihm war immer bei ihr. Sie strich versonnen mit dem Finger über das Armband an ihrem Handgelenk. Ich bin da, wenn du mich brauchst. Ob er dieses Versprechen einhalten würde?


    Catherine hatte nie zuvor in ihrem Leben aus tiefstem Herzen gebetet. Sie hatte das Vaterunser und das Glaubensbekenntnis auswendig gelernt, als Kind zusammen mit ihrer Mutter ein rituelles Gutenachtgebet gesprochen, doch mit dem Glauben, der tief aus dem Inneren heraus kam, hatte das wenig zu tun gehabt. Heute hatte sie fast den gesamten Vormittag im Lotustempel verbracht, Kerzen entzündet und in stiller Andacht die Zwiesprache mit ihrem ganz persönlichen Gott gesucht. Einem weiblichen.


    Die alten Religionen, die man heute als Heidentum bezeichnete, ehrten die Weiblichkeit seit jeher in einer Art und Weise, die der modernen Welt männlicher Herrschaft fremd war. Mit Maria hatte man versucht, einen Teil des Bewusstseins um die lebensspendende Kraft des Weiblichen aufrechtzuerhalten. Es wurde Zeit, dass dies die Würdigung erfuhr, die es verdiente, auch wenn es manchen ein Dorn im Auge sein würde. Darum hatte es sich doch immer schon gedreht, oder nicht?


    Als sie den Tempel verließ, war sie so ruhig und zuversichtlich wie nie zuvor in ihrem Leben. Darum blieb auch jede Panik aus, als sie den harten Lauf einer Waffe in ihrem Rücken spürte und ein dunkel gekleideter Mann mit Sonnenbrille sie an der Schulter festhielt.


    Selbst als Cyril aus dem Schatten der Bäume trat und sich mit bedächtigen Schritten und einem kalten, unergründlichen Gesichtsausdruck vor ihr aufbaute, schlug nicht einmal ihr Herz schneller.


    »Geben Sie uns die Artefakte, dann bleiben Sie vielleicht am Leben.«


    Die Drohung in der Stimme des Mannes hinter ihr war nicht zu überhören. Das überhebliche Lächeln konnte sie spüren. Es musste ihm eine Genugtuung sein, sie zusammen mit ihrem einstigen Verbündeten hier zu stellen und ihr vor Augen zu führen, dass die Macht der Kirche nicht zu bezwingen war.


    Was er nicht sah, war der stumme Austausch zwischen ihr und Cyril. Er hatte ihr Leben in Köln geschont und ihr zur Flucht verholfen. Zweimal. Einmal auf dem Dach des Doms und einmal auf dem Melaten-Friedhof. Dennoch zeigten sich in seinen Augen kein Mitgefühl und keine Gnade. Das Sonnenlicht malte goldene Sprenkel in seine moosgrüne Iris, die seine Gedanken ebenso wenig widerspiegelte wie der Rest seines Gesichtes.


    Sie hatte so oft den Tod in den Augen derer gesehen, die ihr im Verhör gegenübersaßen. Ebenso wie in den Augen eines Attentäters oder eines Geiselnehmers, kurz bevor er seine Drohung in die Tat umsetzte. Genau das sah sie jetzt in Cyrils Augen. Es war das Einzige an ihm, was ihn von einer steinernen Statue in diesem Moment unterschied.


    Ruhe breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie hatte keine Angst. Als der Schuss fiel, zuckte sie nur unmerklich zusammen. Dank des Schalldämpfers war das Geräusch so leise gewesen, dass keiner in ihrer Nähe es hörte. Sie fühlte den Schmerz sehr wohl, nichtsdestotrotz blieb sie ungerührt stehen.


    Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Cyril verschwendete keinen Blick an den Mann, den er gerade getötet hatte und der hinter Cat auf die Bank sank, als wollte er gerade nur eine kurze Verschnaufpause einlegen. Sein schwarzes Shirt tarnte die Eintrittswunde. Sie blutete kaum, weil die Kugel stecken geblieben war, nachdem ein Teil ihrer Schlagkraft durch ihre Schulter abgefangen worden war.


    Catherine war darüber weder schockiert noch verwundert. Sie hatte schon in Köln gewusst, dass Cyril ihr nie etwas antun würde. Egal, was sie mit ihm gemacht hatten, er war immer noch ihr Gefährte. Somit hatte sie sich zu keiner Zeit ernstlich in Gefahr gesehen, als er die Waffe auf sie richtete. Und gerade hatte er ein für alle Mal bewiesen, dass ihr Vertrauen in ihn gerechtfertigt war.


    »Sie werden dich töten«, flüsterte sie.


    »Dafür müssen sie mich erst einmal kriegen«, entgegnete er ungerührt. »Und diesmal bin ich auf alles gefasst.«


    Sie lächelte zaghaft. Auch seine Gesichtszüge entspannten sich. Sie waren wieder zusammen.


    Erleichtert sank sie in seine Arme. Das Blut, das ihr warm über Brust und Schulterblatt rann, ignorierte sie.


    Sanft schob er sie ein Stück von sich fort, zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und drückte es auf ihre Wunde. »Wir sollten dich zu einem Arzt bringen.«


    Sie winkte ab, obwohl ihr schon wieder übel und schwindlig wurde. Die Hitze bekam ihr nicht, der dumpf pochende Schmerz tat sein Übriges und die Strapazen der vergangenen Monate hatten ihrem Körper mehr zugesetzt, als gut für sie war. Sie war froh, wenn das alles endlich vorbei war.


    »Ich habe das Geheimnis der Schwarzen Madonna entschlüsselt«, flüsterte sie.


    Er hielt sie schweigend fest und wartete, was sie zu berichten hatte.


    »Das Gewicht– es war nicht das Holz. In ihrem Inneren war ein Dolch versteckt. Er sieht dem Ritualdolch des Messiah-Festes ähnlich, doch er trägt weitere hebräische Zeichen, die ich noch nicht entschlüsseln konnte. Ich denke, er ist sehr wichtig, vielleicht ist das Schwert die falsche Waffe. Ich weiß es nicht.«


    Sie hoffte, dass sie es rechtzeitig erfahren würden. Fahrig rieb sie sich über die Stirn. Sie war so müde.


    »Du musst zu einem Arzt«, versuchte er es noch einmal sanft, doch sie schüttelte abermals den Kopf.


    »Dafür ist später noch Zeit. Oder auch gar nicht. Die Wunde wird heilen, ganz von allein. Genau wie deine Schussverletzung, nicht wahr?«


    Sie sah ihm an, dass er nicht glücklich über ihre Weigerung war, sich behandeln zu lassen, aber er erhob keine weiteren Einwände.


    »Also gut, aber dann lass uns wenigstens so bald wie möglich von hier verschwinden. Ich bin nicht sicher, ob sie mir noch genug trauen, oder ob nicht doch noch weitere Saints in der Nähe sind. Wo also müssen wir suchen und wonach?«


    »Nach gar nichts. Es ist kein Rätsel diesmal. Es sind die Quellen. Die neun Becken des Tempels. Neun, die magische Zahl. Du hast es selbst einmal gesagt. Alle großen Glaubensrichtungen sind an diesem Ort gleichwertig. Die Bahai haben nie einer bestimmten den Vorzug gegeben und bieten den Schriften aller Religionen Raum in ihren Häusern, damit die Menschen, die hierherkommen, Glaube als das erleben, was er ist. Unterschiedliche Pfade auf dem Weg zu der einen Erleuchtung. Dass alles einen einzigen Ursprung hat. Eine heilige Quelle. Ganz gleich, mit welchem Namen man davon spricht.«


    Sie trat an das erste Becken heran. Ihre Schulter begann bereits zu heilen, sie fühlte es. Der Blutfluss war schon versiegt.


    Schöpfe das Wasser des Lebens, das fließt aus allen Quellen. Hinfortzuwaschen alles Blut und alle Schuld von den Händen der Unschuldigen.


    Es hatte nie infrage gestanden, was damit gemeint war. Aus jedem Becken eine Handvoll Wasser. Auch dies würde Bestandteil des letzten Rituals sein und die Überreste des Fluches hinfortspülen.


    Schweigend schritten sie im Uhrzeigersinn die neun Becken gemeinsam ab. Cat hatte für jedes einen eigenen Flakon mitgebracht, den sie füllte und schließlich alle zusammen in einem ledernen Etui verstaute.


    »Ich denke, wir haben jetzt fast alles zusammen. Bis auf eines.«


    Er sah sie fragend an.


    »Der Wasserspeier im Kölner Dom enthielt einen Schlüssel und eine Zahlenkombination. Ich habe das Schließfach bereits gefunden, es befindet sich in Genf bei einer Schweizer Bank. Dort muss die Information zu finden sein, wie die Artefakte einzusetzen sind. Wenn wir sie gelesen haben, werden wir wissen, was zu tun ist und wie wir Petrus zu Fall bringen.«


    Er nickte. »Worauf warten wir dann noch?«


    Sie lächelte ihn an und holte etwas aus ihrer Tasche hervor. »Hier. Ich glaube, die hast du in Venedig verloren.«


    Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag in seinen Augen so viel Liebe, dass ihr das Herz eng wurde. Er nahm die Münze entgegen und legte sich die Kette wieder um den Hals. Jetzt würde alles gut werden.

  


  
    Genf,

  


  
    16. Juni 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Herr Reinhardt, der Bankdirektor, begrüßte sie freundlich und bot Cyril und ihr einen Kaffee und original Schweizer Schokolade an, während sie auf die Bestätigung ihrer Zugangsberechtigung zu dem Schließfach ihres Vaters warteten.

  


  
    Cat war mehr als nervös, seit sie die Schweizer Bank betreten hatten. Sie musste hier zwangsläufig ihren echten Ausweis benutzen, um sich als Vigo Lavalles Erbin auszuweisen. Dabei geisterte ihr Bild inzwischen durch alle Medien als gesuchte Mörderin von zwei unbescholtenen Menschen. Wenn irgendjemand sie erkannte, waren sie beide geliefert.


    »So, das war es schon. Es ist alles in Ordnung, ich werde Sie jetzt gern in unseren Tresorraum führen.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab. Cyril blieb auf dem Weg hinunter in den Keller, wo sich die Schließfächer befanden, ein paar Schritte hinter ihr. Auch er war alarmiert, doch scheinbar hatte sich ihr Ruf als kaltblütige Killerin noch nicht bis nach Genf herumgesprochen.


    »Die Sicherheitsanlagen werden Ihnen vielleicht vertraut vorkommen. Ihr Vater hat sie entwickelt. Hier, bitte.« Herr Reinhard rückte ihr den Stuhl vor einem Computer zurecht. »Sie müssen sich lediglich mit dem Zahlencode für das Schließfach legitimieren, dann wird die Box in wenigen Augenblicken über dieses Fließband hierher transportiert. Wenn Sie fertig sind, stellen Sie sie bitte in dieses Fach dort drüben und drücken den roten Knopf. Ich werde Sie dann wieder abholen.« Er nickte Cyril im Vorbeigehen freundlich zu und ließ sie allein.


    »Also dann. Wollen wir?« Sie blickte fragend zu ihm empor. Er lächelte ermutigend.


    »Darum sind wir hier. Na los.«


    Catherine holte den Zettel mit dem Zahlencode aus ihrer Brieftasche und tippte die Ziffern mit zitternden Fingern ein. Sie hatten keine Ahnung, was sich in dem Schließfach verbergen würde, hofften aber, dass eine genaue Anleitung enthalten war, wie, wo und wann sie sich Petrus stellen und ihn töten mussten, damit dieser Albtraum endlich ein Ende fand. Sie wollte nicht länger auf der Flucht sein. Sie wollte ihr Leben zurück. Oder wenigstens eines, das sie in Frieden leben konnte. Mit Cyril.


    Ein grünes Bestätigungsfeld erschien auf dem Bildschirm. Im Hintergrund hörte sie, wie sich eine Maschine in Gang setzte, um das angewählte Fach zu entnehmen und auf das Förderband zu legen, damit sein Besitzer es in Augenschein nehmen konnte. Keine fünf Minuten später rollte ein rechteckiger Kasten aus Edelstahl auf sie zu. Auch das Fach selbst war mit einem Code gesichert. Was nun? Sie hatte keinen weiteren.


    »Probier ihn einfach noch einmal«, schlug Cyril vor.


    Sie tat es. Der Zugang wurde verweigert.


    »Weißt du, wie viele Versuche man hat?«


    Er zuckte unschlüssig die Schultern. »Meistens drei.«


    Sie schluckte, ihre Gedanken arbeiteten fieberhaft. Welche Ziffern kamen infrage?


    »Dein Geburtsdatum.«


    Cat schloss die Augen und gab den 23.05.1971 in das Tastenfeld.


    Wieder wurde der Zugang verwehrt. Sie stand kurz vor einem Kollaps. »Wir haben nur noch einen Versuch.«


    Cyril versuchte, ruhig zu bleiben. »Denk nach. Was könnte dein Vater eingeben, von dem er denken wird, dass es sicher genug ist, um den Inhalt zu schützen aber auch einfach genug, dass du es wissen kannst?«


    Sie überlegte. »Das Fest der Messiah!«


    Schon wollte sie die Zahlen eingeben, doch Cyril hielt sie davon ab.


    »Nein! Das wäre zu offensichtlich. Und ein Datum, das viele kennen. Jeder, der der Ikarus-Loge angehört. Es muss persönlicher sein.«


    Sie ging die Möglichkeiten in Gedanken durch. Welche Ziffernfolge außer ihrem Geburtsdatum war ihr bekannt, aber keinem anderen, der mit der Ikarus-Loge in Kontakt kam?


    Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Stromschlag. »31.01.1951– der Geburtstag meiner Mutter.«


    »Zugriff erteilt«, vermeldete eine metallene Frauenstimme. Der Deckel der Box sprang auf. Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindlig.


    Es befanden sich ein ledernes Buch, ähnlich dem Notizbuch ihres Vaters darin, das beim Aufschlagen jede Menge Namen und Adressen enthielt. Das gesamte Verzeichnis der Ikarus-Mitglieder.


    Außerdem lag eine große Lederhülse dabei, die mit einem Trageriemen versehen war. Der Deckel war mit Bändern verknotet. Sie löste sie rasch und schüttelte den Inhalt in ihre Hand. Beim Auseinanderrollen stockte ihr der Atem.


    »Das Ikarus-Evangelium!«


    Mit der Handschrift ihres Vaters fanden sich fein säuberliche Zeilen, jeweils in drei Sprachen– hebräisch, lateinisch und englisch– untereinander. Er musste es irgendwann niedergeschrieben haben, das Original fein säuberlich übertragen, damit seine Nachkommen, so er denn welche haben sollte, es lesen konnten.


    Es war alles da. Die Geschichte von Judas, Jesus und Maria, soweit sie ihm bekannt war. Der Pakt des Verräters. Sein Scheitern. Die Kreuzigung, Auferstehung und Flucht. Die Jahre im Exil in Indien, die Anfänge der Loge und schließlich des Templerordens. Namen, Daten, Ereignisse und schließlich, zum Ende hin, genaue Anweisungen, was zu tun war, um den Verräter seiner gerechten Strafe zuzuführen. Die letzten Seiten beinhalteten das Originaldokument. Die Handschrift war eine andere. Catherine wusste, es war die ihres Vorfahren– eines Jünger Jesus, dessen Namen sie vor Ehrfurcht in diesem Moment nicht auszusprechen wagte. Konnte das sein? War sie wirklich von seinem Blut?


    Ein leises Klicken ließ sie beide herumfahren. Hinter ihnen Stand Herr Reinhardt mit einer Pistole im Anschlag, die er auf sie beide richtete.


    Cat entfuhr ein Keuchen. Cyril versteifte sich und funkelte den Mann aus schmalen Augen an, war gottlob aber so klug, ihn nicht anzugreifen.

  


  
    »Miss Lavalle, wären Sie bitte so nett, hierher zu mir zu kommen?«, bat Reinhardt freundlich.


    »Mein Name ist Catherine Navole.« Die Richtigstellung war so dumm wie unsinnig.


    Der Bankchef lächelte gönnerhaft. »Nur eine formelle Belanglosigkeit. Sie sind Vigos Tochter, daran besteht kein Zweifel. Wäre es anders, hätte ich Sie erst gar nicht hier hineingelassen. Und nun kommen Sie zu mir, ich möchte mich nicht noch einmal wiederholen müssen.« Er streckte seine linke Hand nach ihr aus, zögernd folgte Cat seiner Aufforderung. Ihre Beine waren wie Pudding, ihr Herz raste und ihre Finger fühlten sich an wie aus Eis. Noch immer kam von Cyril keine Regung. Wartete er auf eine Gelegenheit? Oder würde er einfach abwarten? Letzteres wäre die klügere Entscheidung.


    Als sie bei Reinhardt angekommen war, drückte ihr dieser nicht, wie sie angenommen hatte, die Waffe an die Schläfe, in den Rücken oder an eine andere gefährdete Stelle. Zu ihrer Überraschung schob er sie hinter sich und zielte weiterhin auf Cyril.


    »Nun gut, mein Freund. Kommen wir zu Ihnen. Ich weiß nicht, was Sie vorhaben oder was Sie sich dabei gedacht haben, sich hierher zu trauen. Ein Saint.«


    Cat zuckte zusammen, als Reinhardt klarmachte, dass er über Cyrils Vergangenheit Bescheid wusste. »Aber was auch immer dahintersteckt, ich werde nicht zulassen, dass Vigos Tochter Ihretwegen etwas passiert.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, grollte Cyril.


    Cat erkannte sehr wohl, dass er lauerte. Seine Nasenflügel bebten. Sein ganzer Körper war gespannt wie die Sehne eines Bogens. Sie wollte keinen Kampf hier unten. Sie wollte nur dieses Adressbuch nehmen und gehen.


    »Er wird mir nichts tun«, sagte sie flehentlich. »Cyril ist mein Freund. Er gehört nicht mehr zu denen.«


    »Ach ja? Und warum trägt er dann einen Transponder, der dieses Pack direkt hierher führt?«


    Sie zuckte zusammen wie unter einem Schlag, blickte zu Cyril, der ihrem Blick auswich. »Nein!« entfuhr es ihr heiser. Das konnte nicht wahr sein. Er hatte sie verraten?


    »Als Sie die Sicherheitsschranke passiert haben, hat unser System sofort Alarm geschlagen. Das hätte Ihnen doch klar sein müssen. Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.«


    Catherine schlug eine Hand vor den Mund und kämpfte mit den Tränen. Wut, Enttäuschung und Angst rangen in ihrem Inneren um die Oberhand. »Cyril, nein. Sag mir, dass das nicht wahr ist. Ich dachte, ich kann dir vertrauen.«


    »Das kannst du auch!«, beteuerte er sofort. »Es ist nicht so, wie es aussieht. Glaub mir, bitte! Cat! Ich liebe dich.«


    »Ihnen zu vertrauen kann sie das Leben kosten!«, hielt Reinhardt dagegen. »Ist das Ihre Vorstellung von Liebe?«


    In diesem Moment gab Cyril seine Angriffshaltung auf und hob beschwichtigend die Hände. »Es hat ja sowieso keinen Zweck mehr. Bitte, Sie können mich erschießen, wenn Sie wollen. Die werden es sowieso tun, sobald sie hier ankommen. Aber Sie müssen mir glauben, dass ich Cat nie schaden wollte. Ja, ich trage einen Transponder. Und das Ding ist mehr als nur ein Signalgeber, mit dem sie mich finden. Es enthält einen hochmodernen Flüssigsprengstoff. Wenn ich nicht tue, was die verlangen, zünden sie das Ding und jagen uns alle drei in die Luft.«


    Reinhardt grinste schief. Er glaubte Cyril kein Wort. »Wenn dem so wäre, warum haben die das nicht längst getan? Die wissen doch, dass Sie hier sind. Und dass Lavalles Tochter bei Ihnen ist.«


    Cyril nickte und deutete auf das Adressbuch und die Schriftrolle mit dem Ikarus-Evangelium in ihren Händen.


    »Sie wollen das da. Alle Namen der Ikarus-Loge. Endlich alle Träger der Silberlinge kennen und eliminieren können. Und das einzige Dokument, das die Wahrheit noch ans Licht bringen kann. Ich habe einen Deal mit denen. Wenn ich Ihnen das Buch und die Schriftrolle bringe, lassen sie Cat laufen. Es ist ihre einzige Chance, kapieren Sie?«


    »Ist es das? Oder ist es nicht viel eher ein Pfand, mit dem Sie Ihre neu entdeckte Treue beweisen und Ihren Arsch retten können?«


    Cyril lachte humorlos. »Ich bin sowieso schon tot. Denken Sie, die nehmen dieses Ding wieder raus aus meinem Hals? Wenn die haben, was sie wollen, lassen sie meinen Schädel wie eine Melone platzen. Es geht mir nur um Cat. Ich würde alles dafür tun, dass sie diese Scheiße hier überlebt.«


    Aus den oberen Räumen erklang Lärm. Reinhardt blickte hinauf, Cyril nutzte den Bruchteil der Sekunde, um auf den älteren Mann loszugehen und ihn zu überwältigen. Doch Reinhardt hatte damit gerechnet. Blitzschnell wich er aus und schlug Cyril so hart in den Nacken, dass dieser leblos zu Boden ging.


    Catherine schrie auf. Ebenso aus Sorgen um Cyril wie aus Angst davor, dass solch ein Schlag womöglich diesen Sprengstoff auslösen könnte, von dem Cyril gesprochen hatte. Wenn es ihn gab. Im Gegensatz zu Reinhardt zweifelte sie weniger an Cyrils Worten.


    »Keine Zeit jetzt!«, zischte Reinhardt. »Das da oben sind seine Leute. Wir müssen sofort hier weg.«


    »Aber wir können ihn doch nicht…«


    »Keine Sorge, wir lassen ihn nicht hier. Ich glaub dem Kerl kein Wort, aber denen überlassen werde ich ihn auch nicht. Dafür weiß er zu viel.«


    Er steckte die Waffe in den hinteren Hosenbund, lief zur rechten Wand des Tresorraumes und öffnete ein Fach, das man mit bloßem Auge nicht hatte sehen können. Er drückte einige Knöpfe und wie von Geisterhand glitt ein Teil der Schließfächer beiseite und gab den Blick auf einen schmalen Gang frei.


    »Nehmen Sie das Buch und die beiden Rucksäcke. Ich kümmere mich um Ihren Freund.« Der Bankdirektor schulterte Cyrils Körper und eilte durch den Gang davon.


    Cat folgte ihm auf den Fersen.


    Nach einigen Abzweigungen mündete der geheime Fluchtweg in einer Tiefgarage. Mehrere Panzerwagen standen dort. Sicherheitsfahrzeuge für Geldtransporte.


    Eines davon öffnete Reinhardt und warf seine menschliche Last hinein. »Schnell, steigen Sie ein«, wies er Catherine an. Er nahm hinter dem Steuer Platz, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los.


    »Was… was ist mit Cyril?«, wollte Cat wissen. Ihre Stimme klang schrill vor Sorge.


    »Er lebt, er ist nur bewusstlos.«


    Sie fuhren aus der Tiefgarage und bogen links ab. Offenbar wusste Reinhardt genau, wo er hinwollte.


    »Werden die uns nicht sofort wieder verfolgen? Wenn Cyril diesen Chip oder was das ist, in sich trägt?«


    Der Bankier schüttelte den Kopf. »In der Karosserie befindet sich ein Bleimantel. Da kommt nichts durch.«


    »Was?« Sie riss die Augen auf? »Aber… wenn die kein Signal mehr empfangen… dann werden die doch…«


    »Hören Sie«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Wenn kein Signal rausgeht, geht auch keins rein. Sie können die Kapsel nicht zünden. Falls sie überhaupt einen Sprengstoff enthält. Das einzige Risiko derzeit ist, dass sie sich selbst zündet, sobald die Verbindung unterbrochen wird. Aber selbst wenn dies der Fall sein sollte, sind wir hier vorn sicher. Die Karosserie hält einiges aus.«


    Reinhards Meinung, dass Cyril nicht in akuter Gefahr schwebte, klang in Cats Ohren wenig überzeugend.


    »Halten Sie sofort an und holen Sie ihn da raus«, verlangte sie energisch und versuchte, dem Bankier ins Lenkrad zu greifen.


    »Setzen Sie sich wieder hin, Miss Lavalle«, schrie er sie an und stieß sie unsanft in den Sitz zurück. Seine Augen funkelten drohend. »Ich werde einen Teufel tun, solange wir nicht außer Gefahr sind. Und dieser verdammte Saint da hinten im Wagen ist es nicht wert, dass Sie sich um ihn sorgen. Ich kenne diese Typen. Denen ist nicht zu trauen, egal, was sie einem erzählen. Ich habe ihn nur Ihretwegen mitgenommen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich auch nur eine Sekunde annehmen würde, er wäre anders als der verdammte Rest von denen.«


    »Ist er aber!«, erwiderte sie trotzig. »Mein Vater wusste das, sonst hätte er mir Cyril wohl kaum zur Seite gestellt. Sogar Alasdair Forbes ist inzwischen davon überzeugt, dass Cyril auf unserer Seite steht. Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie es besser wüssten als der Großmeister und der Doge von Ikarus?«


    »Ich will gar nichts behaupten, Miss Lavalle. Ich halte mich nur an die Fakten. Die besagen, dass ich noch nicht einem einzigen Saint begegnet bin, der sich gegen den Vatikan aufgelehnt hätte oder zögern würde, zu jedem Mittel zu greifen, um deren Interessen durchzusetzen. Und die lauten nun mal: Tod jedem Anhänger von Ikarus.«


    »Cyril hat mir mehr als einmal das Leben gerettet«, erklärte sie mit leiser, aber vor Wut bebender Stimme. »Sie kennen ihn nicht, aber ich, also wagen Sie es nicht, weiter so schlecht von ihm zu sprechen. Und jetzt halten Sie an.«


    Seine Nasenflügel blähten sich vor Zorn. »Zum letzten Mal: Nein! Ihr junger Freund da hinten hat im Augenblick so oder so keine guten Karten, egal, ob er noch zu denen gehört oder nicht. Ich trau ihm nicht, die tun es scheinbar ebenfalls nicht, sonst hätten sie ihm nicht dieses Ding verpasst. Um Ihretwillen will ich ihm wenigstens eine Chance geben. Ich kenne jemanden, der das Ding vielleicht aus ihm rausholen kann. Sobald wir in Sicherheit sind, bringe ich sie beide dorthin, aber bis dahin halten Sie die Füße still und finden sich damit ab, dass weder Sie noch ich irgendetwas für diesen Saint tun können.«

  


  
    Bern,

  


  
    17. Juni 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Aussage, dass die Riemen allein seinem eigenen Schutz dienten, konnte sich Reinhardt sonst wohin schmieren.

  


  
    Cyril beobachtete den Bankier und dessen Freund, einen fragwürdigen Arzt, der seiner Meinung nach besser in eine Nervenheilanstalt gepasst hätte– und zwar als Patient– mit Argwohn. Sie flüsterten miteinander und warfen ihm Blicke zu, die ihn kaum weniger beunruhigten als die seiner vorherigen Folterknechte. Er war wehrlos, Cat hatte ihn nicht begleiten dürfen. Sie konnten sonst was mit ihm vorhaben.


    »Es ist ein Risiko, wenn ich aufs Geratewohl in sein Fleisch schneide. An der Stelle ist das kein Zuckerschlecken.«


    »Es ist ein noch größeres Risiko, mit der Röntgenstrahlung die Kapsel womöglich zu zünden. Mir ist es egal, wenn er dabei draufgeht, aber Vigos Tochter nicht. Sie verteidigt diesen Saint wie eine Wölfin ihr Junges.«


    Der Arzt kicherte in sich hinein. »Wer weiß, wer weiß. Ich habe es ja schon immer gesagt. Man sollte nicht unterschätzen, was geschrieben steht. Vigo wusste das. Ja, ja.«


    »Steiner! Hör auf mit deinen bescheuerten Theorien, die gehören hier nicht hin. Es geht nur um das Mädchen. In ihr ruht die Chance für uns alle. Wer ihr dabei hilft, ist zweitrangig. Es darf nur kein zweites Mal mehr scheitern. Dafür ist Petrus inzwischen zu stark und die modernen Mittel geben ihm immer mehr Möglichkeiten.«


    Beleidigt schob der Arzt die Unterlippe vor und winkte ab. »Nicht nur ihm. Auch uns. Wir nutzen sie bloß nicht so skrupellos.«


    »Darum geht es hier nicht. Tu, was du kannst. Wenn er dabei draufgeht, ist es eben so. Dann haben wir unser Möglichstes getan und sie muss es akzeptieren. Es spielt sowieso keine Rolle. Er ist entbehrlich.«


    Cyril wurde heiß und kalt, wie er den Bankier so reden hörte. Immerhin schien zumindest der Arzt auf seiner Seite. Zwar nicht gerade der wünschenswerteste Verbündete, aber immerhin der, der das Skalpell in die Hand nehmen würde.


    »Das glaubst du, Reinhardt. Aber ich habe es gesehen. Ich war sogar dabei, in meinen Visionen, als er es gesagt hat. Der Gefährte des jeweiligen Trägers spielt eine Rolle. Eine große sogar. Sonst würde das Ganze ja keinen Spaß machen.«


    Großer Gott, der Kerl war wirklich irre. Cyril spannte seine Muskeln an, klammerte sich an einen letzten Rest Hoffnung, dass er sich losmachen und diesem Verrückten entkommen könnte, doch die Riemen lockerten sich keinen Millimeter.


    »Es geht nur zusammen. Der Kelch und das Schwert. Und die sind genau das. Wortwörtlich. Du musst sie dir doch bloß ansehen, oder hast du keine Augen im Kopf? Ach, was rede ich, von solchen Dingen hast du keine Ahnung. Jemand, der immer nur im Geld spielt.« Dr. Steiner kam langsam näher und beugte sich mit dem Grinsen der Katze aus Alice im Wunderland über ihn. »Na, dann wollen wir mal!« Er griff theatralisch zum Skalpell wie ein großer Künstler, der sich daranmacht, ein Werk für die Zukunft zu erschaffen.


    Cyril wurde flau im Magen. Die Erinnerung an die Schmerzen, die mit dem Implantat einhergegangen waren, kehrte zurück. Er fragte sich, ob ein zerplatzter Schädel nicht die bessere Alternative wäre.


    »Hören Sie, das Ding ist… irgendwie verdrahtet. Ich weiß nicht, wie und womit. Es tat nur höllisch weh. Machen Sie bloß keinen Scheiß, okay?«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen und säuerlicher Miene blickte Steiner auf ihn herab. »Mein Junge, du bist hier in den Händen des einzig wahren Meisters, was dein Problem angeht. Ein bisschen mehr Vertrauen, ja? Ich mach das nicht zum ersten Mal. Man könnte sagen, die Schaltpläne deines kleinen Minicomputers liegen vor meinem geistigen Auge bereits ausgebreitet. Es könnte vielleicht ein wenig zwicken, weil deine Eidgenossen die Angewohnheit haben, ihre kleinen Spielzeuge mit irgendwelchen lebenswichtigen Organen zu verknüpfen. Aber wenn sie dir im Gehirn herumgeschnippelt hätten, hättest du es sicherlich gemerkt.« Er kicherte. Es besaß fast etwas Sadistisches. »Ich tue mein Bestes. Das technische Alien in dir hat keine Chance gegen mich.«


    »Wie viele von den Dingern hast du inzwischen rausgeschnitten?«, fragte Reinhardt und zog sich OP-Handschuhe über.


    »Ein paar. Aber deren Träger haben immer stillgehalten.«


    Ein Kloß bildete sich in Cyrils Kehle.


    »Und wie viele von denen sind hinterher wieder aufgewacht?«, wollte er wissen.


    »Oh, keiner!«, erklärte der Doktor, als wäre das selbsterklärend. »Aber das lag nicht an mir, keine Angst. Ich sagte ja, sie hielten still, als ich die Kapseln entfernte, denn sie waren bereits tot. Das hat es natürlich einfacher gemacht. Aber wenn du nicht zuckst, stehen deine Chancen gar nicht schlecht. Im Gegensatz zu unserem geldsüchtigen Freund hier weiß ich um deinen Wert für die Sache.«


    Cyril wagte nicht, zu fragen, ob die Tatsache, dass er offenbar nicht beabsichtigte, ihm eine Narkose zu geben, in Sadismus gründete oder in der Sorge, ein Medikament jedweder Art könne die Kapsel zünden. Vielleicht durch den herabgesetzten Stoffwechsel. Was hieß das, die Dinger wurden mit lebenswichtigen Organen verbunden? Welche Folgen hatte dann das Entfernen? Bisher war er davon ausgegangen, dass sie es mehr oder weniger nur »verankert« hatten, aber so wie Steiner davon sprach, schien es weitaus komplizierter.


    Entschlossen biss er die Zähne zusammen und kniff die Augen zusammen. Seine Gedanken galten Cat. Er würde alles ertragen, Hauptsache, er wusste sie in Sicherheit.


    Der Schmerz war überwältigend, als sich ein metallischer Gegenstand in sein Fleisch senkte. Es fühlte sich an, als gieße jemand Säure in ihn hinein. Schweiß trat ihm auf die Stirn, sein Puls beschleunigte und er spannte jeden Muskel in seinem Körper derart an, dass das Leder der Schnallen knirschte.


    »Ach du liebe Güte, das hatte ich gar nicht bedacht. Sonst sind sie halt schon tot«, entfuhr es Steiner. »Reinhardt, steh nicht so dumm daneben, du siehst doch, dass das so nichts werden kann.«


    Das an Irrsinn grenzende Kichern des Arztes war das Letzte, was Cyril hörte, ehe ihm schwarz vor Augen wurde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nervös lief Catherine vor der Tür des Behandlungszimmers auf und ab. Reinhardt hatte ihr geraten, zu gehen, falls in dem Transponder tatsächlich Sprengstoff sein sollte und bei seiner Entfernung etwas schiefging, doch sie war nicht bereit, ihn allein zu lassen. Er hatte sein Leben für sie riskiert. Mehr als einmal. Sie glaubte ihm. Wenn ihm etwas zustieß, dann wollte sie an seiner Seite sein.

  


  
    Der Arzt, dieser Dr. Steiner, der die Kapsel herausoperieren sollte, hatte keinen vertrauenerweckenden Eindruck auf sie gemacht. Er wirkte wie ein Irrer, der zu viel von seinen selbst hergestellten Medikamenten schluckte. Doch er war laut Reinhardt der Einzige, zu dem sie gehen konnten. Auf eine Röntgenaufnahme wollte der gute Doktor verzichten, weil er Sorge hatte, die Strahlung könne die Bombe platzen lassen, wie er es so schön formulierte.


    Nun schnippelte er seit über einer Stunde an Cyril herum, wobei ihm Reinhardt assistierte. Sie wusste nicht, wieweit sie den beiden trauen konnte, was Cyrils Sicherheit anbelangte, aber in diesem Falle hatte sie keine Wahl.


    Endlich öffnete sich die Tür und Reinhardt kam mit blutigen Handschuhen heraus, die er sich gerade von den Fingern streifte. »Wir haben die Kapsel entfernt. Sie war mit den Nervenbahnen seiner Halswirbel verdrahtet. Es muss die Hölle gewesen sein, als sie ihm das Ding eingesetzt haben. Fast wäre er uns schon bei der lokalen Betäubung kollabiert. Unser Fehler, wir hatten nicht daran gedacht, dass die Schaltkreise womöglich mit dem Medikament reagieren könnten. Er wird uns hassen, wenn er aufwacht, aber es geht ihm gut. Nachdem wir ihm Morphium gegeben haben, hat sich sein Kreislauf rasch wieder stabilisiert.«


    »Gott sei Dank!«


    Auch wenn der Bericht alles andere als erfreulich klang und sie Cyrils Schmerzen nahezu körperlich nachfühlen konnte, war sie doch erleichtert, zu hören, dass jetzt keine Gefahr mehr bestand.


    »Die Wunde ist tief und wird einige Zeit brauchen, bis sie heilt, doch er ist außer Lebensgefahr. Steiner hat das Ding deaktiviert und den Flüssigsprengstoff entfernt. Die Gefahr war nicht ganz so groß, wie wir gefürchtet haben, aber Ihr Freund hätte es keinesfalls überlebt.«


    »Danke!« Sie sagte Reinhardt nicht, dass Cyrils Wunden ebenso schnell heilten wie die jedes anderen Ikarus-Mitgliedes. Er musste das nicht wissen. Aber ein paar Wochen blieben ihnen noch, in denen sie sich– so Gott wollte– beide erholen und Kräfte für die letzte Schlacht sammeln konnten.


    »Danken Sie mir nicht. Ich weiß noch immer nicht, was ich dazu sagen soll, dass ich einem Feind gerade das Leben gerettet habe. Und egal, was Sie sagen, oder was unser Doktor zu wissen glaubt, für mich bleibt er ein Saint und damit ein unkalkulierbares Risiko, solange er am Leben ist. Aber Sie sind Vigos Tochter, auf Ihnen ruht unsere Hoffnung und Sie müssen wissen, was Sie tun.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab. »Darf ich zu ihm?«


    »Noch nicht. Später vielleicht. Steiner macht sich noch Sorgen wegen des Blutverlustes und es dauert sicher auch noch, bis er aufwacht. Wenn Sie sich eine Weile ausruhen möchten…«


    Sie schüttelte hastig den Kopf. An Ruhe war nicht zu denken. »Nein, ich warte, bis er wieder wach ist.«


    Reinhardt nickte. »Ganz, wie Sie wollen. Wenn ich in der Zwischenzeit sonst etwas für Sie tun kann?«


    Sie rang mit sich. Einerseits kannte sie weder Reinhardt noch Steiner, andererseits verdankte sie den beiden gerade sowohl Cyrils wie auch ihr Leben. Ebenso die Sicherheit der Artefakte.


    »Vielleicht… ich weiß nicht, aber… wenn Sie jemanden wissen, der Hebräisch kann?«


    So lange, wie sie unter den Kontaktdaten ihres Vaters schon suchten, wagte sie kaum auf eine positive Antwort zu hoffen.


    Zu ihrer Überraschung grinste Reinhardt breit.


    »Sicher. Steiner hat da eine sehr bewegte Vergangenheit. Mit all seinen Visionen. Irres Zeug. Lassen Sie sich bloß nicht alles weismachen, was er Ihnen erzählt. Aber er beherrscht sämtliche Sprachen der Vergangenheit fließend in Wort und Schrift. Sagt, er wäre in Babylon gewesen. Auf einer von seinen Seelenreisen. Ich nenne das ja eher einen Drogentrip. Aber ganz egal, was er kann, ist nicht von der Hand zu weisen. Was auch immer Sie übersetzt haben wollen, er ist Ihr Mann.«

  


  
    *

  


  
    


    Es war einfach unglaublich faszinierend. So verrückt Steiner auch erscheinen mochte und ganz egal, ob man seinen Ausführungen zum Erwerb seiner Fähigkeiten Glauben schenken wollte oder nicht, er war ein Genie. Mit flinker Hand schrieb er die Übersetzung der Papierbögen, die man ihnen in Venedig hatte zukommen lassen, nieder. Schnell war klar, statt des bisher vermuteten Tagebuches hielten sie das echte Evangelium der Maria Magdalena in Händen. Keine Fälschung des Vatikans, die mit scheinbar kontra-katholischen Indizien ihre Echtheit zu beweisen suchte und eine Wahrheit enthüllte, die nichts anderes als eine weitere Lüge war. Kontrolle durch gut gemachte Manipulation. An der Echtheit dieses Schriftstückes gab es hingegen keinerlei Zweifel. Steiner war entzückt. Eine Frau, die ebenso Lesen und Schreiben konnte wie die Gelehrten jener Zeit, war eine Sensation an sich. Hatte man sich doch bei den bisherigen vermeintlichen Magdalenen-Funden noch darüber gestritten, ob von eigener Hand verfasst oder einem Schreiber in die Feder diktiert. Der Mediziner stellte bereits Pläne an, wie man die Seiten untersuchen und unwiderlegbare Beweise erbringen konnte, dass dies von Marias eigener Hand verfasst worden war. Noch spektakulärer waren die Inhalte, die sich an vielen Stellen sogar mit den bisherigen Überlieferungen in den Händen der Templer deckten, aber deutlich weiter führten als bisher bekannt.

  


  
    »Sie haben hier den Stein der Weisen, Catherine«, erklärte Steiner ehrfürchtig, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Ich bin fast versucht, es seinem Hüter übel zu nehmen, dass er dies so lange vor uns verborgen hielt, doch er wird seine Gründe gehabt haben. Ebenso wie Ihr Vater.«


    Sobald das Evangelium fertig war, wollte sich Steiner auch um die Inschriften auf Dolch und Kelch kümmern. Beides konnte wichtig sein, auch wenn in der Übersetzung des Ikarus-Evangeliums durch ihren Vater bereits stand, wie sie vorgehen mussten, um das Ritual auszuführen, das sie alle erlösen sollte.


    Reinhardt streckte seinen Kopf zur Tür herein.


    »Catherine? Ihr Freund ist jetzt wach. Und er hat nach Ihnen gefragt.«


    Kein noch so beeindruckendes Geheimnis hätte sie länger von Cyrils Seite fernhalten können.


    Als sie das Zimmer betrat, wo man ihn untergebracht hatte, lag er noch immer auf dem improvisierten OP-Tisch, einen dicken Verband um den Hals, doch ohne die fixierenden Riemen.


    »Hey!«, sagte sie zärtlich.


    »Hey!«


    Sie beugte sich über ihn und küsste ihn behutsam auf den Mund. »Hast du große Schmerzen?


    »Nur, wenn ich lache.«


    Sie biss sich auf die Lippen, um nicht selbst kichern zu müssen. »Du hast mir einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt.«


    »Entschuldige.«


    Eine Weile hielten sie sich nur an den Händen. Er dämmerte noch immer leicht vor sich hin und sie wagte nicht, ihn wachzuhalten und womöglich zu überanstrengen. Schließlich versuchte er, sich in eine halb sitzende Position zu bringen. Es kostete ihn viel Kraft, doch mit ihrer Hilfe schaffte er es.


    »Ich glaube, ich bin dir ein paar Erklärungen schuldig.«


    Sie nickte. »Ja, das wäre nicht schlecht. Ich habe dich sterben sehen in Venedig. Und dann stehst du plötzlich wieder vor mir und willst mich töten. Lässt mich laufen und kreuzt wenig später ein zweites Mal auf, schießt mich an und drohst, alles zum Scheitern zu bringen, weil du einen Ortungschip trägst, von dem du mir nichts erzählst. Was ist passiert? Warum hast du mir nicht genug vertraut, um mir davon zu erzählen?«


    »Ich war schwer verletzt in Venedig. Lungendurchschuss. Ich konnte nicht mehr atmen, bin fast an meinem eigenen Blut erstickt. Sie haben mich gefoltert, versucht, noch etwas aus mir rauszubekommen, aber währenddessen heilte die Wunde plötzlich. Irgendwas muss wohl dran sein an diesem Hokuspokus mit dem Blut und den Münzen. Ich habe überlebt und das hat ihr Interesse geweckt. Sie nahmen mich mit, versuchten, mich erneut auf ihren Kodex einzuschwören. Klar, ein Saint, der auch tödliche Verletzungen überlebt, ist für sie ein wertvoller Mitarbeiter.« Er lachte bitter und verzog das Gesicht. »Ich habe es geschafft, sie zu hintergehen und sie glauben lassen, ich würde mich ihrer Sache wieder anschließen. Aber in Wahrheit wollte ich dir nur helfen. Es war ihnen klar, dass ich dir leichter als jeder andere die Artefakte abnehmen und dich hinterrücks ermorden könnte, weil du mir sofort wieder vertrauen würdest, wenn ich dir gegenüberstehe. Genau das war meine Aufgabe. Aber ich hatte andere Pläne.«


    »Das Seil am Kölner Dom. Das warst du.«


    Er nickte. »Ja, aber die Gehirnwäsche, die sie mir verpasst hatten, war wohl doch zu stark.« Er senkte betroffen den Blick. »Du kannst dir das nicht vorstellen. Eigentlich wollte ich mit dir fliehen, sobald mein Partner bei diesem Auftrag erledigt wäre. Aber als ich dich auf dem Friedhof mit dem Schwert in der Hand sah, war es wie ein Zwang. Für diese Art Kampf wurden wir ausgebildet. Es ist unser täglich Brot von Kindesbeinen an. Wie im Wahn habe ich nur noch das Schwert gesehen und wollte meine Klinge damit kreuzen, bis ich es dir aus der Hand schlagen und deinen Kopf von den Schultern trennen kann. Es hat mich unmenschlich viel Kraft gekostet, dagegen anzugehen. Darum musste ich dich wegschicken. Ich konnte nicht mit dir kommen. Nicht, solange du das Schwert bei dir führtest.«


    »Darum hast du in Neu Dheli die Schusswaffe mit dir geführt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles Teil ihres Plans. Auch, dass ich den anderen Saint erschieße, um mir dein Vertrauen wieder zu sichern. Als sie merkten, dass ich mich ihnen nicht mehr beuge, auch nicht unter Folter, haben sie mir diese Kapsel eingesetzt und gesagt, wenn ich dir nicht die Artefakte abnehme, würden sie mir den Kopf von den Schultern sprengen. Wenn ich ihnen aber bringe, was sie haben wollen, dann würden sie dich am Leben lassen. Sie wollten nur die Artefakte. Und die Liste mit den Namen der Mitglieder. Frag mich nicht, woher, aber sie wussten von dem Schließfach in der Schweiz, dessen Zugangsdaten du am Dom gefunden hattest. Ich denke, auch die Loge ist nicht frei von Verrätern.«


    Das wunderte sie nicht. Der Gedanke war nicht neu. Spätestens seit Schwester Theresa hatten sie beide mehr als einmal daran gedacht, auch wenn sie sich nicht erklären konnten, warum jemand aus der Loge dem Verräter Petrus helfen sollte. Zumal es jemand sein musste, der über sehr weitreichende Informationen innerhalb der Gemeinschaft verfügte.


    »Hast du ihnen geglaubt, dass sie mich am Leben lassen? Ausgerechnet die Großmeisterin?« Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    »Ich weiß es nicht. Es war ein Strohhalm, an den ich mich klammerte. Aber ich bin froh, dass es vorbei ist. Und wenn du mich noch immer willst, dann bin ich wieder an deiner Seite. Wir bringen es zu Ende. Komme, was wolle.«


    Cat zögerte keine Sekunde, sondern küsste ihn zur Antwort. Die Erleichterung war ihm anzusehen.


    »Haben wir jetzt alles, was wir brauchen?«, wollte er wissen.


    »Ich denke, ja. Während Steiner an der Magdalenenschrift gearbeitet hat, habe ich mir Vaters Übersetzung des Ikarus-Evangeliums angesehen. Der Kelch, das Schwert, der Dolch und das Wasser aus den neun Quellen. Das Einzige, was uns noch fehlt, ist das Silber.«


    Er nickte bedächtig. »Dein Vater wäre sehr stolz auf dich. Immerhin hast du zwei der Artefakte ohne seine Hinweise erhalten.«


    Irritiert blickte sie ihn an. »Ich weiß nicht, was du meinst, Cyril. Wir haben zu jedem nicht nur einen, sondern mehrere Hinweise erhalten.«


    Nun war es an ihm, die Stirn zu runzeln. »Aber bei dem Schwert und der Madonna mit dem Dolch– also eigentlich bei den wichtigsten Waffen– hast du die Verstecke ganz allein gefunden. Da kam kein Hinweis.«


    Sie schmunzelte und strich ihm nachsichtig durchs Haar. »Du irrst dich, mein Lieber. Denkst du, Alasdair hat mir die Mappe über die Templer ohne bestimmten Grund gegeben? Nur durch sie bin ich darauf gekommen, den Templerspuren gründlicher zu folgen. Mich an ihrer Geschichte zu orientieren. So kam ich auf Catherine de Courtenay und Jacques de Molay. Und die Aufzeichnungen in Vaters Notizbuch darfst du auch nicht vergessen. Sein monatelanger Aufenthalt in Istanbul. Seine detaillierten Ausführungen über Chartres und den keltischen Brunnen mit den Intarsien– insbesondere der Rose. Ohne all diese Anhaltspunkte hätte ich es nicht geschafft. Er war immer bei mir. Er hat mich durch jede einzelne Station unserer Reise geführt.«


    Sie lächelte, während ihre Worte auf ihn wirkten.


    »Du hast recht. So habe ich es bisher gar nicht gesehen.«


    Sie küsste seine Stirn. »Das ist schon okay. Einer das Herz und einer der Geist, einer Kelch und einer Schwert. Gemeinsam werden wir auch die letzte Prüfung bestehen.«

  


  
    Jerusalem, Tal von er-Rababi,

  


  
    18. September 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Vor der letzten Prüfung kam der Gang nach Kanossa. Man konnte auch sagen, vor dem Jüngsten Gericht kam der Höllenpfad. Vor dem, was sie beim Fest der Messiah tun mussten, hatte Cat mehr Angst als vor allem, was davor gewesen war. Die zu bestehlen, die einem vertrauten und ihre Hoffnung in einen setzten, war das bitterste Gift, das man schlucken konnte.

  


  
    Dass mehr als ein Jahr vergangen war, seit sie ihren Vater zu Grabe getragen hatte und mehr als fünfzehn Monate, seit ihre Mutter starb, war für Cat immer noch unbegreiflich. Wo war die Zeit hingegangen?


    Ihr erstes Messiah-Fest erschien ihr jetzt noch wie ein Traum, den sie nie wirklich erlebt hatte und jetzt befanden sie sich auf dem Weg, um ein weiteres Mal Teil dieser Zeremonie zu werden. Nur, dass sie in diesem Jahr nicht stattfinden würde. Jedenfalls nicht bis zum Ende.


    »Hast du Angst?«


    Sie wandte Cyril überrascht den Kopf zu. Sein Blick war klar, seine Züge von Ruhe gezeichnet.


    »Nein«, log sie. »Du?«


    Er schüttelte den Kopf. »Hiervor nicht.«


    Sie verstand den Teil, den er nicht aussprach.


    »Vor dem Kampf?«


    Er holte tief Luft, kniff die Augen vor der niedrig stehenden Sonne zusammen, während sie über die Ebene von er-Rababi fuhren.


    »Wenn wir dort sind, wird die Verantwortung allein auf meinen Schultern ruhen. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich stand einmal auf deren Seite. Zweimal sogar.«


    »Du hast nie wirklich auf ihrer Seite gestanden«, widersprach sie sanft und strich über seinen Arm.


    Er lachte freudlos. »Ich habe für sie getötet, Cat. Oft und ohne Gnade. Das vergesse ich nicht. Was ist, wenn meine Vergangenheit mich einholt? Oder wenn ich einfach zu schwach bin, um gegen ihn zu bestehen?«


    Sie richtete den Blick in die Ferne, suchte nach den richtigen Worten.


    »Ich bin bei dir. Du bist nicht allein. Petrus ist ein alter Mann, Cyril. Gezeichnet vom Schmerz und seiner eigenen Niedertracht. Vergiss nicht, ihm setzt der Fluch mehr zu als den Mitgliedern des Ikarus. Es klingt abgedroschen, aber die Macht Gottes ist mit den Gerechten. Du wirst nicht scheitern. Es ist dir bestimmt.«


    Sie wusste, dass er daran zweifelte. Die Inschrift auf der Rückseite des Schwertknaufes ließ ihm keine Ruhe.

  


  
    Ich werde geführt von der Hand göttlichen Blutes.


    Cyril wusste nicht einmal, wessen Blut überhaupt in seinen Adern floss. Und sowohl im Evangelium des Ikarus als auch in dem von Maria Magdalena, das Steiner für sie übersetzt hatte, war die Rede davon, dass nur ein Abkömmling des Sohnes Gottes den Verräter richten konnte. Egal, wie frei man es interpretieren wollte, Cyril kam dafür leider nicht infrage. Er war zu spät geboren und Alasdair Forbes hatte trotz aller Nachforschungen, die er für Catherine unternommen hatte, keine Familie aus dem Kreis der Loge gefunden, bei denen ein ähnliches Muttermal wie das auf Cyrils Schulter bekannt gewesen wäre.

  


  
    Als sie niedergeschlagen den Kopf hängen ließ und die Hände in ihrem Schoß faltete, weil sie nicht wusste, wie sie ihm Mut zusprechen sollte, legte er seine Hand auf ihre.


    »Es wird schon schiefgehen, Liebes. Wenn die Zeit gekommen ist, wird es sich zeigen.«


    Die letzten Wochen hatten sie ausschließlich in Indien verbracht, denn im Gegensatz zu Europa gab es dort noch keinen Haftbefehl gegen Catherine. Die Artefakte lagen sicher im Schließfach in Genf. Sobald sie die heutige Aufgabe hinter sich gebracht hatten, würden sie sie abholen und dann direkt weiterreisen nach Rom. Sie hatten alles bis ins Detail geplant, soweit es möglich war, doch eine letzte Ungewissheit blieb, weil man alles, was ab dem Moment, in dem sie den Verräter stellten, geschehen würde, nicht vorhersehen konnte. Sie kannten weder seine Stärke noch wussten sie, wie er reagieren und welche Vorkehrungen er seinerseits für diesen Tag getroffen hatte.


    Sie waren bei den Höhlen angekommen. In diesem Jahr gab es keine Unsicherheit oder Befangenheit beim Betreten. Sie lösten die Ketten von ihrem Hals und ließen die Münzen hinuntergleiten, um sie in die hölzerne Lade zu werfen. Alasdair hatte den Platz des zweiten Münz-Dogen eingenommen. Aurelio di Angelo war im vergangenen Jahr gefallen– in Venedig.


    »Wenn Sie die Aufgabe des dritten übernehmen wollen, mein Sohn, es wäre uns eine Ehre«, sprach Alasdair Cyril an.


    Sie tauschten einen überraschten Blick. Die Antwort auf diese Frage konnte nur Ja lauten.


    »Die Ehre liegt bei mir, Alasdair.« Er neigte seinen Kopf in Demut. Sie verdankten Aurelio beide sehr viel.


    »Dann kommen Sie vor dem Ritual mit uns. Die Münzen müssen dem Schmelzofen überantwortet werden, ehe wir beginnen.«


    Cat drückte ungesehen von den anderen seine Hand. Das Glück war auf ihrer Seite. Einfacher hätte es kaum sein können.


    Während Cyril zurückblieb, folgte sie den anderen in die Höhle.


    Der Ablauf war derselbe wie im vergangenen Jahr. Junge Mitglieder verteilten die Umhänge. Sie kannte noch die Höhle, aus der die drei Messiah kommen würden. Und sie wusste, wo Alasdair beim letzten Mal erschienen war. Sie wartete, bis die Trommelschläge lauter wurden. Bis es einzelne Schläge wurden, zwischen denen immer ein Moment der Ruhe lag, um das Echo verhallen zu lassen. Jedes Detail war ihr im Gedächtnis geblieben, obwohl sie es damals vor lauter Aufregung kaum bewusst wahrgenommen hatte.


    Sie zog sich in die hinteren Reihen zurück, blickte verstohlen umher, ob sie Steiner oder Reinhardt irgendwo sah. Auch den beiden hatten sie nicht gesagt, was sie vorhatten.


    Cat drückte sich an der Wand entlang. Einer der Dogen nahm seinen Platz ein. Nun waren es nur noch Cyril und Alasdair, die folgen mussten. Aber sie wusste, keiner von beiden würde kommen.


    Der Pfad in den Fels hinein besaß keinen Abzweig. Er führte direkt in die Kammer, in der das Feuer für den Schmelzprozess angeheizt wurde. Zwei Halbwüchsige lagen bereits am Boden, niedergestreckt von Cyrils Hand. Die Ärmsten sollten nur das Feuer schüren, aber es war zu gefährlich, sie zu verschonen. Cat warf einen kurzen Blick auf ihre Körper, beide atmeten noch. Alasdair hatte sich mit verständnislosem Blick in eine Ecke der Felsenkammer gedrückt, das Gesicht eine einzige Frage, während er in den Lauf einer Pistole starrte, die Cyril unter seinem Hemd verborgen gehalten hatte.


    »Catherine! Was tust du hier? Aber Gott sei Dank, dass du da bist. Er scheint den Verstand verloren zu haben. Oder ist erneut zu ihnen übergelaufen. Reinhardt hat mir gesagt, dass…«


    Sie hob die Hand, um Alasdair zum Schweigen zu bringen. Der Doge war zunächst überrascht, dann malte sich Entsetzen auf seinen Zügen ab, als er erkannte, dass sie nicht gegen Cyril vorzugehen gedachte, sondern mit ihm gemeinsame Sache machte.


    In aller Seelenruhe ging Cat zu der Lade mit den Münzen, zog den Beutel unter ihrer Bluse hervor und füllte die Silberlinge hinein.


    »Was tut ihr beiden da, seid ihr wahnsinnig?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, doch eine Erklärung wollte sie ihm nicht geben. Das ging jetzt nur noch sie und Cyril etwas an. Niemand außer ihnen wusste Bescheid. Das Ikarus-Evangelium hatten nur sie beide gelesen.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Catherine. »Es tut mir wirklich leid. Bald wirst du es verstehen.«


    Alasdair blickte sie stumm an. Eine nonverbale Kommunikation fand zwischen ihnen statt, während der schließlich jegliche Regung aus seinem Gesicht schwand. Seine Augen blickten müde, da er begriff, dass sein Kampf– seine Aufgabe– hier und heute endete.


    Er streckte seine Hände vor als Zeichen, dass er nicht versuchen würde, sie aufzuhalten. Als sie die Höhle durch den Seitengang verließen, glaubte sie zu hören, wie er sagte: »Judas sei mit euch.« Sicher war sie sich allerdings nicht.

  


  
    Vatikan,

  


  
    24. September 2004

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Obwohl es ein Wagnis gewesen war, hatten Cat und Cyril den Vatikan schon am Tag betreten. Wie ganz normale Touristen waren sie umhergeschlendert und hatten sich einen möglichst guten Überblick verschafft. Catherine hatte sich zuvor im Hotel die Haare rotbraun gefärbt und trug zur Sicherheit auch noch Kopftuch und Sonnenbrille, damit man sie nicht so leicht erkannte.

  


  
    Inzwischen waren sie geübt darin, jedes noch so kleine Symbol und jede Ungleichmäßigkeit zu erkennen. Sie prägten sich das Innere des Petersdoms genau ein, wanderten durch die Krypta an den Gräbern vorbei. Cyril wurde stets nervös, wenn sie an dem verborgenen Eingang zur geheimen Krypta vorbeikamen. Dort, wo er jahrelang gelebt hatte. Wo sich eine nicht einschätzbare Anzahl von Saints aufhalten mochte. Würde er sie erwarten? Spürte er ihre Nähe? Und stellte er sich dem Schicksal allein oder versuchte er, durch eine Übermacht von ihm Getreuen als Sieger hervorzugehen?


    Am Abend verließen sie mit dem übrigen Strom der Besucher das Allerheiligste. Ihr Zugang führte über den verborgenen Gang der Engelsburg, der diese mit dem Vatikan verband. Sie waren beide geübte Kletterer. An der einzigen geschützten Stelle, wo man von außen nicht direkt zu sehen war, erklommen sie die Außenmauer. Den Zugang zum Geheimgang hatte Cyril während seines letzten Aufenthaltes in Rom heimlich ausgekundschaftet. Es war ein Leichtes, diesen wiederzufinden.


    »Führt er wirklich in das Zimmer des Papstes?«, flüsterte Cat, während sie ihm folgte.


    »Der Hauptgang ja, aber es gibt einen Nebengang. Über ihn gelangt man in einen Bereich des Doms oder, wenn man ihm bis zum Ende folgt, auch in die Nähe der geheimen Krypta. Er soll ihn regelmäßig nutzen, wofür, hat nie einer von uns erfahren. Ich denke, er wird dann auf die Jagd gehen.«


    Es schauderte sie. Beinahe konnte man von einer Ironie des Schicksals sprechen. Der Einfluss, den Petrus geltend gemacht hatte, als die Zentrale des römisch-katholischen Glaubens erbaut wurde, würde dem Verräter jetzt zum Verhängnis werden.


    »Hier müsste der Abzweig irgendwo sein.«


    Sie tastete ebenso wie Cyril die Wand ab, bis sie eine Vertiefung im Stein fanden, die sich mit ein wenig Druck verschieben ließ. Mit einem schabenden Geräusch glitt ein Teil der Mauer nach hinten und gab einen schmalen Durchlass frei.


    »Nur zur Sicherheit. Falls wir einen Fluchtweg brauchen. Ich weiß nicht, wie er sich von innen öffnen lässt und wir werden kaum Zeit zum Suchen haben, wenn wir verfolgt werden.«


    Sie ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie diese Worte beunruhigten. Es war zu spät, um umzukehren.


    »Na los, bringen wir es hinter uns«, sagte sie entschlossen und folgte ihm weiter durch den Hauptgang, bis dieser vor einer Steinwand endete.


    Cyril legte die Hand darauf. »Sie ist warm. Wir sind richtig.«


    Ihr Herz schlug laut und viel zu schnell. Hinter dieser Mauer wartete Petrus auf sie. Oder der Papst, was in ihren Augen schlimmer wäre. Was sollten sie dann tun? Wie sich erklären? Aber es war unwahrscheinlich. Petrus wusste, dass sie alle Rätsel gelöst und alle Artefakte gesammelt hatten. Sie mussten hierherkommen, um es zu Ende zu bringen. Also würde er dafür Sorge tragen, dass dem Showdown nichts im Wege stand, denn auch sein Ziel ließ sich nur erreichen, wenn alle Artefakte in den Petersdom geschafft und das richtige Ritual vollzogen wurde. Seines sah ein wenig anders aus als das ihre. Vor allem beinhaltete es ihren und Cyrils Tod. Keine verlockenden Aussichten.


    »Bist du so weit?«, fragte er.


    »Ja. Es wird nicht leichter davon, dass wir hier noch länger warten.«


    Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Alles wird gut.«


    Es war ein simpler Mechanismus, der die Rückwand der Feuerstelle im Kamin lautlos zur Seite gleiten ließ. Es brannte kein Holz. Der Raum lag still und dunkel vor ihnen. Nacheinander kletterten sie durch den Ausgang. Erst, als sie beide mitten im Raum standen, flammte eine Lampe auf.


    »Guten Abend!«


    Der Mann, der dies gesagt hatte, saß ruhig und entspannt in einem Sessel. Er hielt eine Waffe auf sie gerichtet. Sein Lächeln besaß etwas Dämonisches, obwohl Cat ihn weder hässlich noch unheimlich nennen konnte. Er sah nicht anders aus als ein normaler Mann von fünfundsechzig Jahren. Seine Kleidung wies ihn als stellvertretenden Kommandanten der Schweizer Garde aus. Keine schlechte Position angesichts der Umstände und seines Vorhabens. Außer ihm war niemand im Raum.


    All das nahm Catherine in Sekundenbruchteilen auf, ehe der Schock zu greifen begann, der sich bei seinem Anblick ihrer bemächtigte. Dieser Mann, Petrus, der monatelange Todfeind ohne Gesicht, war kein Unbekannter.


    »O mein Gott! Piedro?«


    Seine Augen und sein Haar waren noch immer so schwarz wie damals. Und wie seine Seele, ging es ihr durch den Kopf. Doch er war blasser als früher. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die Haut schimmerte bläulich, als würden die darunterliegenden Adern hindurchscheinen. Ihr Ausruf schien ihn zu amüsieren.


    »Hallo Catherine! Warum so distanziert? Es gab eine Zeit, da hast du Papa zu mir gesagt.«


    Sie hörte Cyril neben sich keuchen, war aber selbst wie gelähmt, weil die Gedanken in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten und gleichzeitig so vieles mit einem Mal einen Sinn ergab.


    »Ich habe lange auf diesen Augenblick gewartet. Siebenhundert Jahre. Enttäusch mich bitte nicht, so, wie es dein Großvater getan hat.«


    Ihr drehte sich alles. Seine vage Drohung verhallte wirkungslos im Nebel ihrer Verwirrung. Sie musste sich am Kamin abstützen, um nicht in die Knie zu gehen.


    »Wie kann das sein? Du warst… tot.«


    Er lachte leise. »Nein, Catherine. Ich kann nicht sterben. Nur Piedro Navole musste damals verschwinden. Aus mehreren Gründen. Doch trotz seines Ablebens hat sich deine Mutter verdammt lange Zeit gelassen, um den Ball ins Rollen zu bringen.« Er zuckte gleichmütig die Achseln. »Egal. Am Ende hat sie es immerhin getan. Und jetzt stehen wir hier, kurz vor meinem endgültigen Triumph.«


    Er lächelte und entblößte dabei deutlich längere Eckzähne, die sich im Laufe der Jahrhunderte offenbar ihrer Aufgabe angepasst hatten. Sie verliehen ihm etwas Raubtierhaftes, das ihr früher nie aufgefallen war. Hatte er sie geschickt verborgen? Sie erinnerte sich, dass er nur selten gelächelt hatte. Ein ernster Mann und Arbeiter– so schien es damals zumindest.


    Cyril wollte sein Schwert ziehen, doch sofort schwenkte die Waffe auf ihn und ihr Stiefvater richtete sich drohend auf. »Das würde ich an deiner Stelle lassen, mein Junge. Es täte mir leid, dich ernsthaft verletzen zu müssen. Aber wenn du mich dazu zwingst, werde ich nicht zögern. Von dir brauche ich nur dein Blut. Da ist es egal, ob du tot oder lebendig bist. Ich würde es nur vorziehen, wenn du auf eigenen Füßen zum Petersdom hinübergehst. Dann muss unsere liebste Catherine dich nicht tragen.«


    Cyrils Augen funkelten vor Zorn, doch er steckte die Waffe zurück in die Scheide.

  


  
    »Schon besser.« Piedros Aufmerksamkeit kehrte zu Cat zurück. »Wir sollten keine Zeit verlieren, nicht wahr? Ich habe meinen Teil getan, damit wir heute Nacht ungestört sind. Und morgen früh wird jeder sehen, wer ich wirklich bin und welche Macht in meinen Händen liegt. Wenn der Pakt endlich erfüllt ist und ich meinen gerechten Lohn von meinem dunklen Verbündeten empfange.«

  


  
    Sie schluckte hart, ihre Kehle war rau und eng, die eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren, als sie ihm antwortete. »Wie konntest du nur? Ich habe einmal zu dir aufgesehen. Mama hat dich geliebt und voller Respekt von dir gesprochen. Und du? Gott, ich hasse dich!«


    »O bitte, Catherine. Ein wenig mehr Respekt und Dankbarkeit, ja? Ich habe schließlich einiges für dich getan. Du und deine Mutter hattet ein Zuhause und ein ehrbares Leben.«


    »Ein Zuhause, das Sie niedergebrannt haben, nicht wahr?«, schaltete sich Cyril ein.


    Piedro lächelte nachsichtig. »Es wurde nicht mehr gebraucht.«


    Kein Wunder, dass sie keinen Einbruchslärm gehört hatten. Wie oft mochte er heimlich dort ein und aus gegangen sein in all den Jahren. Ihr wurde schon wieder schlecht.


    »Immerhin durfte auch dein Vater lange genug am Leben bleiben, dass du ihm begegnen konntest, obwohl es fast genügt hätte, zu warten, bis er deine Mutter schwängerte. Ich habe bis heute nicht verstanden, was den Ausschlag gegeben hat. Was genau sie zu der Richtigen gemacht hat und alle anderen zuvor nicht. Auch in ihrem Bett habe ich es nicht herausfinden können.«


    Mit Zornestränen in den Augen wollte sie auf ihn losgehen, wurde aber von Cyril zurückgehalten.


    »Lass dich nicht provozieren«, flüsterte er.


    »Was heißt denn hier provozieren? Ich war wirklich gönnerhaft in den letzten Monaten. Ich habe sogar die Briefe deines Erzeugers für dich aufgehoben und sie auf dem Dachboden bereitgelegt, als du in unser Zuhause zurückgekehrt bist, um nach Erinnerungsstücken zu suchen, die dir vielleicht weiterhelfen könnten. War das nicht sehr großmütig von mir?«


    Sie keuchte bei diesem Geständnis. Dann hatte ihre Mutter also wirklich keine Ahnung davon gehabt, dass Vigo von ihrer Existenz wusste. Und ihr Vater? Hatte er nur deshalb seine Briefe verschwiegen, weil er glaubte, Silvia habe sie verbrannt und wollte nicht, dass Cats Andenken an sie durch diese Erkenntnis beschmutzt wurde? Gott, was für ein makabres Possenspiel hatte Petrus mit ihnen gespielt, stets darauf lauernd und wartend, dass sein Plan aufging und Cat die nächste Großmeisterin der Loge wurde.


    »Leider enthielten die Briefe nichts von Belang. Wenn er darin den Verbleib der Artefakte erwähnt hätte, wäre ich viel schneller an mein Ziel gelangt. Doch ich will nicht kleinlich sein. Geduld ist schließlich eine Tugend. Von dem Brief mit der Münze erfuhr ich erst später. Das war mehr als ärgerlich, denn ich brauche diesen Silberling, wie du weißt. Doch da ich offiziell tot war und Silvia somit nicht nach dem Verbleib fragen konnte, musste ich warten, bis er in deine Hände fiel.« In seinen Augen glitzerte es dämonisch. Er war wahnsinnig. Intelligent und besessen.


    Ein Schauder des Grauens lief ihr über den Rücken. Sie hatte diese Augen– diesen Blick– so oft gesehen. In ihren Träumen– als Maria.


    »Nach ihrem Tod war es endlich so weit. Als du den Flug nach Australien gebucht hast, wusste ich, deine Mutter hatte dir alles erzählt und sicher auch die Münze deines Vaters an dich weitergereicht. Jetzt galt es nur noch, dich durch seinen Tod zur Großmeisterin zu machen, damit das Rad des Schicksals sich weiterdrehen konnte.«


    Er bedachte Cyril mit einem abfälligen Blick. »Ich habe meinen besten Killer losgeschickt. Das dachte ich zumindest. Der kaltblütigste und kampferfahrenste meiner Saints. Der noch nie gescheitert war, keine Skrupel kannte, kein Gewissen besaß, keine Gefühle. Ich war mir absolut sicher, dass er sich durch nichts von seinem Auftrag abbringen lassen und Vigo Lavalle in kürzester Zeit ausgeschaltet haben würde. Während alle anderen wohl zum Scheitern verurteilt gewesen wären. Denn der Großmeister ist nicht zu vergleichen mit einem gewöhnlichen Mitglied der Ikarus-Loge. Seine Kräfte sind übermenschlich. Sein Verstand messerscharf. Seine Menschenkenntnis nicht zu täuschen. Es gab nur einen unter meinen Leuten, der dem gewachsen sein würde. Und was tut dieser Trottel? Er verliebt sich– in die Judastochter.«


    Er spuckte vor ihnen auf den Boden. Sie zuckte zusammen wie unter einem Schlag und sah aus den Augenwinkeln, wie Cyril die Hände zu Fäusten ballte, um nicht zum Schwert zu greifen und damit einen Angriff zu provozieren, dem sie hier und jetzt nicht gewachsen wären. Er blickte sie verstohlen von der Seite an. Worte waren nicht nötig. Nicht hier– nicht jetzt– aber noch geben wir nicht auf.


    »Genug Geplänkel, ihr beiden. Kommen wir zum Wesentlichen. Ich gehe davon aus, ihr habt alles Erforderliche für das Ritual dabei?«


    Widerstrebend nickten sie beide.


    »Sehr gut. Also vorwärts. Ich habe lange genug gewartet.«


    Er ließ Cyril vorangehen, während er ihr die Pistole in die Rippen drückte, damit keiner von ihnen auf dumme Gedanken kam.


    Statt des Geheimganges wählten sie den offiziellen Weg durch die Papstresidenz. Sie hätte erwartet, dass eine Garde den Pontifex auch– oder gerade– bei Nacht beschützte, aber alles war still und leer.


    Auf dem gesamten Weg bis zum Petersdom begegnete ihnen keine Menschenseele. Petrus hatte wirklich alle Vorkehrungen getroffen, um die Sache heute Nacht zu Ende zu bringen. Es hätte ihnen nur recht sein können, denn auch ihnen wären unerwünschte Zeugen eher ungelegen gekommen. Doch im Augenblick hatten sie eindeutig die schlechteren Karten, was Cat zunehmend beunruhigte. Sie waren zwar zu zweit, aber mit nichts als einem Dolch und einem Schwert bewaffnet. Gegen die Schusswaffe ihres Gegners relativ unbrauchbar, solange sie sich nicht in eine strategisch günstige Position bringen konnten. Sie vertraute auf Cyril, hoffte, dass er ihr irgendein Zeichen geben würde, wenn er eine Chance sah, das Blatt zu wenden. Es konnte nicht sein, dass sie auf den letzten Metern des Weges scheiterten. Andererseits war es ihrem Vorgänger ebenso ergangen. Er hatte verhindern können, dass der Fluch des Verräters gebrochen wurde, aber er hatte ihn nicht besiegen können. Im Zweifel würde sie einen ähnlichen Schritt tun müssen, um das Schlimmste zu verhindern. Doch anders als Molay damals hatte sie die Artefakte in Reichweite des Feindes gebracht. Sie verfluchte sich im Stillen dafür, doch ohne diese Relikte hätten sie das Ritual nicht durchführen können. »Darf ich fragen, warum?«, wandte sie sich an ihren einstigen Stiefvater und hoffte, Zeit zu schinden, indem sie ihn zu einem weiteren Monolog verleiten konnte. »Weshalb bist du zum Verräter geworden. Damals? Heute?«


    Ihre Worte amüsierten ihn sichtlich. »Was für eine Frage, Catherine. Es geht doch stets um Macht und Anerkennung in der Welt. Jeder strebt danach, auf die eine oder andere Weise. Reichtum, Einfluss. Bewunderung, von mir aus auch Angst, um sich des demütigen Gehorsams seiner Untergebenen zu versichern. Das sind die Dinge, mit denen alle großen Herrscher stets gespielt haben, um ihre Ziele zu erreichen und ihren Willen durchzusetzen. Selbst Gott kennt keinen anderen Weg. Oder meinst du, der Vorwurf der Sünde, seine albernen Gebote und die ständige Zurschaustellung menschlichen Versagens in den biblischen Schriften, die eine gerechte Strafe Gottes nach sich ziehen, wären etwas anderes?«


    Ihr Schweigen schien ihm Zustimmung genug.


    »Genau das ist es, was auch mich antreibt. Welcher Mensch würde nicht zugreifen, wenn er die Aussicht darauf hätte, Gott gleich zu werden? Er selbst hat uns dieses Ego doch mit auf den Weg gegeben, als er verlangte, dass wir uns die Erde untertan machen. Was also ist verwerflich daran, wenn ich genau danach strebe? Sagen wir, mir wurde einst zu diesem Zwecke ein Angebot unterbreitet, das ich nicht abschlagen konnte. Ewiges Leben und Fähigkeiten, die mich weit über andere erheben würden. Eine Aussicht auf die Herrschaft der Welt, in seinem Namen, zu seinem Glanz und seiner Glorie. Ich denke, du weißt, von wem ich spreche. Er, der sich Gott nie beugen wird. Er suchte einen Mittler auf Erden, den er mit allem ausstatten würde, was nötig wäre, um die Menschheit unter sein Banner zu zwingen. Das war mehr, als der Messias zu bieten hatte. Bedauerlicherweise hatte ich nicht bedacht, dass Gott trotz allem auch bei einem Pakt mit dem Teufel das letzte Wort zu sagen hat. Denn wie alles in der göttlichen Schöpfung ist auch Luzifer von seiner Hand erschaffen. So wurde mein geplanter Aufstieg zum unschönen Niedergang. Man kann Macht nicht auskosten, wenn sie an die Jagd nach Menschenblut und ein Leben im Untergrund gebunden ist. Man kann sich nicht zum Herrscher erheben, wenn die eigene Natur einen in die Schatten zwingt.«


    Bitterkeit sprach aus ihm. Sie konnte nicht sagen, dass sie ihn bedauerte.


    »Du siehst, ich habe also allen Grund, um mich mit den nötigen Beigaben von dieser kleinen Fußangel des Paktes freizukaufen. Doch diese Möglichkeit bietet sich leider nicht allzu oft, denn nur wenige Großmeister haben die Fähigkeit, den Blutpakt zu beeinflussen. Ich hätte dir diese Last gern erspart, hatte ich doch siebenhundert Jahre zuvor bereits auf Molay gehofft, doch er war leider nicht bereit, sich mir zu diesem Zweck zu beugen. Wie hatte ich das auch nur erwarten können, dass ausgerechnet er sich diesem Weg anschließen würde? Daher mussten beide Seiten auf einen weiteren Großmeister hoffen, der diese Aufgabe erfüllen kann. Der einzige Grund, warum ich den Sohn nicht gleich seinem Vater folgen ließ. Vigo wird dir vielleicht gesagt haben, dass deine Zeugung kein Zufall war.«


    Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. Sein Lachen ätzte wie Säure auf ihrer Seele.


    »Eine persönliche Fehde zwischen mir und ihm, weißt du? Molay und er waren immerhin ein Fleisch und Blut. Und wer weiß, was die beiden noch alles miteinander verband in fast zweihundert Jahren. Er hat es mir wohl nicht verziehen, dass ich ihn töten musste, da er weder käuflich noch erpressbar war. Vielleicht waren es auch mehr die Umstände seines Todes, die er mir zur Last legte. Es war ihm ein tief greifendes Bedürfnis, dafür Rache zu nehmen. Dabei habe ich eigentlich nur das getan, was längst überfällig war. Er hatte schon viel zu lange gelebt. Es wurde Zeit, ihm zu zeigen, dass er mich nicht zu Fall bringen würde. Niemals.«


    Sie waren jetzt am Dom angekommen, wo Petrus das Tor öffnete, während er sie weiterhin mit der Waffe in Schach hielt. Einladend wies er hinein, wartete, bis sie einige Schritte ins Kirchenschiff gegangen waren, und verschloss die Tür hinter ihnen.


    Der Kuppelbau war von einem seltsamen, unirdischen Licht durchzogen. Catherine hob den Blick zu den Malereien Michelangelos an der Decke und den unzähligen Skulpturen, die ihr fast lebendig erschienen und sie beobachteten. Eine Aura von lauernder Gier und Niedertracht lag in der Luft, die nicht allein von ihrem Stiefvater herrührte. Es fröstelte sie. Sie waren nicht allein. Auch seine Gegenwart war zu spüren. Er wartete. Einen Lohn würde er heute Nacht erhalten. Nur wessen Blut ihm zum Trank gereicht wurde, stand noch nicht fest.


    »Molay wurde verbrannt«, griff Catherine den Faden ihres Gespräches wieder auf und blickte Cyril mit einer Mischung aus Bangen und Entschlossenheit an. »Heißt es nicht, die Loge muss durch das Schwert gerichtet werden? Jedenfalls wird es den Saints so gelehrt.«


    Petrus’ Lachen hallte von den Wänden wider. »Ein Mittel zum Zweck, wenn man Handlanger braucht. Der Feuertod ist aufwendiger, wie du zugeben musst. Pfeil und Bogen konnten den Gefährten Jesu und ihren Nachkommen nichts anhaben. Man kann sie weder erwürgen noch ertränken noch erschlagen und jemandem Gift zu verabreichen, erfordert viel Geschick und war damals noch schwerer als heute. Insbesondere, wenn die Zielperson der besseren Gesellschaft angehörte. Das Schwert war stets ein gutes Instrument, sein Einsatz damals an der Tagesordnung, und wenn sich eine Legende erst einmal gefestigt hat, ist es töricht, sie zu verändern. Dass Molay einen anderen Tod starb, hatte mit den Umständen zu tun und den Positionen, die wir bekleideten. Er hätte es anders haben können. Sich auf meine Seite stellen und leben. Doch egal, was ich tat, er war nicht zu überzeugen. Vier Jahre war er in meiner Gewalt. Ich ließ ihn gefangen nehmen, nachdem er mein Angebot ablehnte, ebenfalls den Pakt mit meinem Verbündeten zu schließen. Er drohte mir und prophezeite mein baldiges Ende, da alles in seinen Händen läge, um mein Bündnis mit dem Gehörnten zu zerschlagen. Das konnte ich so natürlich nicht hinnehmen. Ich habe ihn gefoltert auf jede nur erdenkliche Weise. Ein gewöhnlicher Mensch hätte dies nie überlebt, doch seine Selbstheilungskräfte waren stärker als die jedes anderen. Du wirst es an dir selbst schon bemerkt haben, Catherine. Ein weiterer… Segen des Judasblutes. Er erholte sich rasch von jeder Verletzung. Und er ertrug jede Art von Schmerz. Was ich auch tat, er gab nichts preis. Keine Namen, keine Orte, keine Artefakte. Nicht einmal den Verbleib des Evangeliums, das zum Grundstein der Loge geworden war. Selbst, als ich seine Metze tötete, war aus ihm nichts herauszubekommen.«


    Catherine sog scharf die Luft ein. Ihre Namensvetterin! Er hatte sie ermordet, um ihren Großvater in die Knie zu zwingen. Ihr Tod war also wirklich nur eine List gewesen und sie zum Druckmittel geworden. Die Übelkeit, die über sie hinwegrollte, war so heftig, dass sie strauchelte.


    Cyril war sofort an ihrer Seite und fing sie auf, während Piedro nur ungerührt auf sie herabblickte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, die Luft wäre zu dünn. Auf ihrer Stirn bildete sich ein Schweißfilm, ihre Glieder zitterten unkontrolliert. Doch Cyrils Nähe gab ihr Kraft, sich wieder zu fangen.


    »Geht es?«, fragte er. In seiner Stimme klang tiefe Sorge mit.


    »Ja, alles gut.«


    »Wie rührend. Und wie bedauerlich für die Sache, dass eure kleine Liaison letztlich für deren Scheitern verantwortlich sein wird. Du hast dir den falschen Gefährten erwählt, Catherine.«


    Ihre Nasenflügel bebten, während sie ihm wortlos lauschte. Cyrils Augen schossen Blitze, aber auch er sparte sich jede Erwiderung.


    »Mir kann es egal sein, denn ich brauche nur ein beliebiges Blutopfer und den Träger des Judaserbes. Ihr hingegen müsstet das Blut der drei Gefährten in euch vereinen, um mich zu bezwingen. Und da du…«, er deutete auf Cyril, »… nur ein Gossenjunge bist, der mir sein Leben verdankt, was du auch noch mit Füßen trittst; und deine Mutter, liebe Catherine, keinerlei Verbindung zur Ikarus-Loge besaß, fehlt der dritte Teil des Bundes. Oder, um es mit dem Symbol eures Bundes zu vergleichen, die Spitze der Triskele, das von Gott erwählte Zünglein an der Waage. Vigo war ein Narr. Genau wie sein Vater. Man muss in die Loge geboren werden; in den Bund, der sich aus dem Kreis der Jünger entwickelt hat. Es genügt nicht, sich ihm anzuschließen.«


    Die düstere Aura in der Kirche verdichtete sich unter dem Zorn und der Häme, mit denen er das Wort führte. Seine Augen glühten unirdisch und schienen tiefer in ihre Höhlen zu wandern, wodurch sein Gesicht einem Totenschädel mehr zu ähneln begann, denn einem Menschen. »Vorwärts! Dort hinüber zum Taufbecken.«


    Sie gehorchten dem Befehl. Cat ließ sich von Cyril stützen, obwohl sie ihren Schwächeanfall überwunden hatte. Aber vielleicht gelang es ihnen, Petrus zu täuschen und sich einen Vorteil zu erschwindeln. Als sie an der säulengestützten Confessio vorbeikamen, unter der sich die Gebeine des Petrus befinden sollten, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Das marmorne Taufbecken aber lag nicht am Papstaltar, sondern in einer Seitennische. Die Symbole auf seinem Rand verschwammen vor ihren Augen. Es war, als ob die Luft rund um das Becken von flirrender Hitze erfüllt wäre, und tatsächlich begann sie zu schwitzen, als sie sich ihm näherte. Der Atem brannte regelrecht in den Lungen, als wollte sich der Schlund der Hölle unter ihnen öffnen.


    »Legt die Artefakte auf den Rand des Beckens.«


    Cat holte mit langsamen Bewegungen den Beutel mit den Münzen aus ihrem Rucksack. Danach den Zimmermannskelch, gefolgt von der Schwarzen Madonna. Den Dolch hatte sie vor ihrem Aufbruch heute Nacht entnommen und trug ihn an der Hüfte unter ihrem Pullover verborgen. Es war eine vage Hoffnung, doch wenn der Vampirapostel die einzelnen Stücke nicht kannte, konnten sie das für sich nutzen.


    Das Wasser aus den Becken des Lotustempels befand sich noch immer in den neun Reagenzgläsern, die sie in die Schale des Taufbeckens gleiten ließ. Zum Abschluss legte sie die Originalschriftrolle des Ikarus-Evangeliums dazu, aus dem man während des Rituals die hebräischen Worte rezitieren musste. Die Übersetzung ihres Vaters würde Petrus wohl nicht brauchen, um es zu lesen.


    »Sehr gut. Und jetzt: das Schwert, mein Junge!« Er hielt Cyril auffordernd seine linke Hand hin. Als der nicht sofort reagierte, richtete er die Pistole auf Cat. »Ich bitte dich kein zweites Mal.«


    Sie sah, wie sich Cyrils Kiefermuskeln anspannten. Ohne Petrus aus den Augen zu lassen, umfasste seine Rechte das Heft des Schwertes. Im Petersdom herrschte eine solche Stille, dass man meinte, das Meer der Zeit zwischen den Sphären des Diesseits und des Jenseits rauschen zu hören. Oder waren es eher die prasselnden Feuer der Unterwelt, die von Ferne bereits zu ihnen schallten?


    Die Bewegung erfolgte so schnell, dass ein gewöhnlicher Mensch sie kaum wahrgenommen hätte. Cat jedoch sah es wie in Zeitlupe und hielt den Atem an, als Cyril das Schwert in einer fließenden Bewegung zog und einen gewaltigen Streich gegen Petrus führte, mit der eindeutigen Absicht, ihm die rechte Hand abzuschlagen. Doch obgleich dieser nicht darauf vorbereitet gewesen war, reagierte er nicht minder schnell. Die Klinge zerschmetterte lediglich die Schusswaffe, die in zwei Teilen zu Boden fiel und scheppernd irgendwo in der Dunkelheit verschwand. Nur einen Wimpernschlag später hielt Petrus einen Hirtenstab in der Hand, der Cyrils nächsten Angriff abwehrte und sich vor Cats Augen in ein Schwert mit flammender Klinge verwandelt. Wahrhaft eines Dämons würdig. Das Schwert des finsteren Reiters aus ihrer Vision.


    »Du Narr«, spie Petrus ihrem Gefährten entgegen. »Was glaubst du, damit erreichen zu können? Nimmst ein Schwert in die Hand, das zu führen du kein Recht hast. Du kannst mich nicht töten, Junge. Denk an die Prophezeiung. Du hast sie mit eigenen Augen gesehen. Das Schwert selbst spricht, wem allein es dienen wird. Nur das Blut Gottes kann mich richten. Nur ein Kind aus der Blutlinie Jesus kann dieses Schwert der Loge führen und meinem Leben ein Ende setzen. Und das bist du nicht. Weiß Gott nicht. Ihr wart zum Scheitern verurteilt. Vom ersten Schritt an, den ihr auf diesem Pfad getan habt. Du– gehörst– nicht einmal zu ihnen. Jesus starb am Kreuz und kehrte nicht mehr wieder. Niemals kehrte er wieder. Es gibt kein Jesuskind. Keine Blutlinie von Gottes Sohn. Seine Hure trug längst eines anderen Kind in ihrem Leib. Seines besten Freundes und Vertrauten. Vor seinen Augen haben sie sich der Sünde verschworen und ihn betrogen. Wer spricht hier von Verrat? Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein.«


    Cyrils Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Ihn schienen weder die Worte noch die herrische, selbstgefällige Haltung dieses… Wesens zu beeindrucken. Ein Mensch war er längst nicht mehr. Das Herz schwarz wie die Nacht, Gift statt Blut in seinen Venen und mit jeder Sekunde, die er das Schwert des gefallenen Engels Luzifer in Händen hielt, schien auch sein Äußeres mehr und mehr das eines Geschöpfes der Finsternis zu werden.


    »Ich pfeif auf die Prophezeiung«, knurrte Cyril unbeeindruckt und mit Entschlossenheit in der Stimme. »Mit einer Klinge hab ich bisher noch jeden Gegner dem Tod überantwortet. Wenn die anderen sterben konnten, wirst du da keine Ausnahme machen. Ganz gleich, wer wessen Blutes ist.« Er wartete nicht ab, ob Petrus ihn angreifen würde. Er hob das Schwert und führte den ersten Schlag.


    Der Verräter parierte mit seiner Flammenklinge, die so hell loderte, dass der gesamte Dom davon erleuchtet schien. Schatten tanzten an der Wand wie dämonische Gehilfen, die nur darauf warteten, in den Kampf einzugreifen.


    Als Petrus seinen Rachen aufriss und sich mit einem bestialischen Schrei auf Cyril stürzte, breitete sich ein Gestank von Fäulnis und Verderben in dem heiligen Kuppelbau aus.


    »Du Narr! Statt dein Leben zu retten, stirbst du für eine Sache, die längst verloren ist.« Petrus führte seine Waffe mit aller Kraft und in so schneller Folge, dass Cyril keine andere Wahl blieb, als zurückzuweichen.


    Catherine sah, wie seine Muskeln bei jeder Abwehr zitterten. Sah die Anspannung in seinem Kiefer und die Schweißperlen auf seinem Gesicht. Wie lange konnte er das durchhalten? Mit welcher Kraft führte der abtrünnige Jünger seine Waffe, obwohl er zusehends aussah wie jemand, der schon lange tot war.


    Als Cyril unter dem nächsten Schlag einknickte, versetzte Petrus ihm einen derben Tritt, der ihn niederstreckte. Binnen Sekundenbruchteilen stand er auf einmal vor ihr, als hätte er sich dort aufgelöst und hier wieder materialisiert. Mit langen, kalten Klauenfingern drückte er ihr die Kehle zu. Er hob sie hoch, bis ihre Füße in der Luft baumelten, um sie hinüber zum Taufbecken zu tragen.


    »Beginnen wir mit deinem Blut. Fast bedaure ich, dass es nicht das deines Urahns ist, doch es wird seinen Zweck erfüllen.«


    Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte. Sie tastete nach dem Dolch unter ihrem Pullover. Hoffte, ihn irgendwie damit verletzen zu können, um sich zu befreien, doch Cyril kam ihr zuvor. Er hatte den kurzen Moment der Atempause genutzt, um wieder auf die Beine zu kommen und den Verräter erneut zu attackieren. Er führte einen tiefen Streich über Petrus’ Rücken, der ihn aufheulen ließ.


    Cat fiel wie eine Stoffpuppe zu Boden, als er sie losließ. Sie würgte und japste nach Luft. Derweil schritt der Kampf der beiden Kontrahenten fort. Cyril ließ nicht locker, auch wenn Petrus all seine weiteren Schläge konterte. Wo das Blut aus der tiefen Wunde am Rücken zu Boden tropfte, verbrannte es zischend das Gestein. An Kampfeskraft schien das Untier dennoch nichts einzubüßen.


    Cyril ließ eine schnelle Folge von Schlägen auf seinen Gegner niedergehen, aber dessen Konter verlangte ihm mehr ab, als sein Körper hergab.


    Er keuchte, während Petrus noch immer keinerlei Anzeichen von Ermüdung oder auch nur Anstrengung zeigte. »Du bist gut Junge, wirklich gut«, sagte er anerkennend. »Du solltest dich auf meine Seite stellen. Noch ist Zeit genug. Für einen wie dich, hätte ich einen hohen Posten in meiner neuen Weltordnung.« Er hielt so unvermittelt in seiner Gegenwehr inne, dass Catherine schon glaubte, Cyril würde ihn mit einem letzten Streich zu Fall bringen. Stattdessen strauchelte ihr Gefährte in seinem Angriff und blieb urplötzlich stehen, als wäre er zu Stein erstarrt.


    Sie hörte ein Summen wie von Tausenden Fliegen, der Boden unter ihren Füßen geriet einen Herzschlag lang ins Wanken und die Atmosphäre im Raum wurde so dicht, dass man den Druck körperlich fühlen konnte. Etwas Böses machte sich breit.


    Mit den steifen Bewegungen eines Roboters drehte sich Cyril zu ihr um. Sein Blick traf sie bis in ihre Seele. Das Grün seiner Augen beinahe schwarz, er wirkte völlig entrückt. Sie sah ein Rinnsal von Schweiß von seiner Schläfe über seine Wange rinnen. Rührte es vom Kampf mit dem Schwert oder einem inneren gegen die Gedankenkontrolle, unter die man ihn offenbar gerade zwang? Er machte einen Schritt auf sie zu.


    Mit einem Aufschrei wich sie zurück. »Cyril! Nein! Was ist mit dir?«


    Dämonisches Lachen hallte von den Wänden wider. Die Nuancen der Tonlagen waren so vielschichtig, dass es nicht allein von Petrus herrühren konnte. Ein ganzer Chor der Unterwelt schien sich zu versammeln, um schadenfroh ihrem Ende beizuwohnen. Vollstreckt durch die Hand des Mannes, den sie liebte.


    Ihr schossen Tränen in die Augen. »Bitte! Nicht!«, schluchzte sie heiser und schüttelte verzweifelt den Kopf, doch er kam unaufhaltsam näher und hob das Schwert über seinen Kopf.


    »Bring mir das Blut der Judastochter! Töte sie! Es wird dein Schaden nicht sein.«


    Sie konnte nicht glauben, was hier geschah. Dass Petrus– oder war es die Macht Luzifers, die hinter ihm stand und unheilvoll jede Pore dieser Mauer tränkte– Cyril derart unter seinen Willen zwang. Mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, wich sie einen zurück. Sie schüttelte vor Entsetzen den Kopf, tastete nach ihrer eigenen Waffe, obwohl sich alles in ihr zusammenzog bei der Vorstellung, sie gegen Cyril zu führen. Kühl berührte das silberne Armband ihre blanke Haut, als sie die Hand unter ihren Pullover streckte. Sein Weihnachtsgeschenk. Da durchzuckte es sie wie ein Schlag.


    Seine Münze!


    Sie trug sie immer noch an der Kette um ihren Hals, genau wie die ihre. In Jerusalem hatte sie zwei der Münzen wieder aus dem Beutel entnommen, um sie als Schutz zu tragen, wenn sie hierherkamen. Doch in all dem Chaos und der Aufregung hatte sie vergessen, Cyril die seine zu geben. Es war nur ein schwacher Hoffnungsschimmer, doch vielleicht funktionierte es.


    Sie drehte sich um und rannte durch das Seitenschiff, um Zeit zu gewinnen.


    »Aber Catherine! Was machst du denn?«, folgte ihr die höhnische Stimme ihres Stiefvaters nach. »Du kannst nicht entkommen, warum machst du es uns allen so schwer?«


    Außerhalb seiner Sicht zog sie sich die Kette vom Hals und fasste sie mit beiden Händen. Sie wusste, ihr blieb nur eine einzige Chance. Angespannt kauerte sie zwischen den Kirchenbänken. Sie wollte Cyril nahe an Petrus heranlocken. Schweiß rann an ihrem Rückgrat hinab, während sie mehrere Male wie ein aufgeschrecktes Reh von einem Versteck zum anderen rannte, bis sie Cyril endlich wieder in die Nähe des Taufbeckens gelockt hatte.


    Petrus wurde langsam zornig. »Lass endlich diese albernen Spielchen. Ich hatte dir mehr Mut zugetraut.«


    Sie presste sich mit dem Rücken an eine Säule und atmete ein paarmal tief durch. Jetzt oder nie.


    Gemessenen Schrittes kam sie aus ihrem Versteck hervor.


    »Na also. So bist du ein braves Kind«, lobte Petrus und verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen.


    Sie achtete nicht auf ihn, sondern konzentrierte sich auf Cyril. Sie musste auf ihre Liebe zueinander vertrauen. Liebe war die stärkste Macht auf Erden. Sie hatte schon einmal genügt. Sie würde es wieder. Mit einigen schnellen Schritten war sie bei ihm, ignorierte das Schwert, das er zum Schlag erhob, und warf ihm stattdessen die Arme um den Hals. So musste es für Petrus aussehen. In Wahrheit streifte sie die Kette mit der Silbermünze über seinen Kopf. Ihre Lippen fanden seinen Mund zu einem innigen Kuss.


    »Gott, wie rührend. Selbst im Angesicht deines Todes kannst du nicht von der Sünde lassen. Auch dieses Erbe scheint euch im Blut zu liegen.«


    Es war ihr egal, was er sagte oder dachte. In dem Moment, als sie Cyrils Gegendruck auf ihren Lippen spürte, hätte sie weinen mögen vor Glück. Sie löste sich widerstrebend von ihm, die rechte Hand zwischen ihren Körpern verborgen. Sie blickte nur kurz nach unten, dann wieder in seine Augen, die nun so klar waren wie zuvor. Mehr war nicht nötig.


    Sie verließ sich vollkommen auf ihre Instinkte. Petrus hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Das genügte ihr.


    Cat wirbelte herum und schleuderte den Dolch auf den einstigen Jünger Jesu. Die kurze Klinge glitt in seinen Bauch, als wäre dort keinerlei Widerstand. Sie wusste, diese Wunde würde ihn nicht töten, aber sie verschaffte Cyril genau den Hauch eines Vorteils, den er brauchte.


    Er stürmte an ihr vorbei und deckte Petrus sofort wieder mit einer Salve von Schlägen ein, die er gerade so abwehren konnte. Dem Verräter blieb zunächst nur die Flucht, um sich vor dem Krieger in Sicherheit zu bringen, über den er nun keine Macht mehr erlangen konnte.


    Cat blieb ebenfalls nicht untätig. Sie nahm die Phiolen mit dem Wasser aus dem Taufbecken und schnitt dem Flüchtigen damit den Weg ab.


    Neun Quellen, neun Becken, neun Glaubenspfeiler. Neun– die magische Zahl. Wenn man zwei davon gegeneinander setzte, entstand das Yin und Yang– Symbol für Einklang und Gleichgewicht. Und auch die drei Sechsen in der Ikarus-Triskele konnte man als Neun lesen, wenn man sie auf den Kopf stellte. Es war das Quäntchen, das vonnöten war, um ein Gleichgewicht der Kräfte herzustellen. Das, was nötig war, um einen Menschen gegen einen Halbdämon bestehen zu lassen, dem der Zorn in wenigen Augenblicken das Doppelte an Kraft zurückgeben würde, was ihm die Dolchwunde genommen hatte. Ihr blieb keine Zeit zu verlieren.


    Alasdair hatte ihr viel über die Bedeutung der Zahlen erzählt und die Zeile ihres Vaters lautete, dass man das Blut von den Händen der Unschuldigen waschen sollte. Das Blut, das Petrus trinken musste, um seine Qualen zu lindern und seine Kräfte zu erhalten. Wasser, das das Blut hinfort wusch.


    Glaube an dich, mein Kind. Höre auf deine Instinkte.


    Es war die Stimme ihres Vaters, die sie vernahm.


    Sie blickte zu den Kämpfenden, holte aus und schleuderte das erste Glasröhrchen auf Petrus. Als es klirrend an seinem Rücken zerbrach und das Wasser aus dem Lotusbecken seine Kleidung tränkte, heulte er auf wie ein angeschossener Wolf.


    »Nein! Was tust du da? Hexe! Metze! Judasbrut!«


    Sie achtete nicht auf seine Worte. Schon schleuderte sie ihm die nächste Phiole entgegen. Auch diese traf ihr Ziel, diesmal sein Gesicht. Es brodelte und er schien mit einem Mal an Körpergröße einzubüßen. Das Wasser schwächte ihn. Verwandelte ihn vom übermächtigen Wesen zurück zu dem einfachen Mann, der er einst gewesen war. Es verdünnte sozusagen das Blut seiner Opfer, das ihn am Leben hielt.


    Cyril begriff sofort. Er attackierte den dämonischen Petrus mit ungemindert harten Schlägen und trieb ihn in Catherines Richtung. Petrus spürte, dass sie ihn schwächten. Das Entsetzen darüber war ihm vom Gesicht abzulesen. Er hieb abwechselnd nach ihr und Cyril, landete bei ihm sogar einige Treffer, obwohl er mit jedem Flakon, der ihn traf, ins Straucheln geriet. Der letzte der neun Glasbehälter glitt ihr vor Schreck beinahe aus den klammen, schweißnassen Fingern, als ein mächtiger Hieb Cyril das Schwert aus der Hand schleuderte und ihn zu Boden warf. Sofort stürzte sich der Verräter mit dem Brüllen einer Bestie auf ihn, packte ihn und schleuderte ihn gegen eine Wand. Stoff riss von der Wucht der Bewegung.


    »Das werdet ihr mir büßen. Alle beide. Du kannst deinem Geliebten beim Sterben zusehen, ehe ich mich mit deinem Blut für immer freikaufe.«

  


  
    Für einen entsetzlichen Moment fürchtete Cat, Petrus’ Drohung könnte bereits wahr geworden sein, denn die Gestalt am Boden regte sich nicht. Der Apostel setzte seinem Opfer nach, doch als sein Blick auf Cyrils bloßen Oberkörper fiel, hielt er plötzlich inne.


    »Nein«, hörte sie ihn keuchen. »Nein, das kann nicht sein. Das ist nicht möglich.«


    Hatte er die Silbermünze entdeckt? Erkannt, warum sich Cyril von seinem Bann befreit hatte? Sie konnte nicht darüber nachdenken, sie musste handeln. Cat nutzte den Moment des Zögerns und warf das letzte Reagenzglas gegen den Kopf des Bluttrinkers. Es zerschellte auf seinem Haupt. Zischend bahnte sich das Wasser seinen Weg über seine Haut. Petrus taumelte aufheulend zurück und hob einen Arm vor seine Augen. Zeitgleich kam Cyril wieder zu Bewusstsein. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen, stieß sich von der Wand ab und glitt zwischen Petrus’ Beinen über den Boden. Noch im Gleiten streckte er die Hand nach seinem Schwert aus. Cat hatte fast den Eindruck, dass die Waffe von sich aus auf ihn zugeflogen kam, wie von einem Magnet angezogen. Seine Hand umfasste den Griff, er sprang auf die Füße, direkt hinter dem Verräter und riss den Arm nach oben zum entscheidenden Schlag.


    Obwohl Cat gewusst hatte, dass dieser kommen musste, wandte sie sich mit einem Aufschrei ab, als die Klinge das Fleisch durchtrennte und der Kopf des Verräters fiel. Sein Körper kippte zur Seite. Klirrend fiel das Flammenschwert zu Boden und erlosch.


    Keuchend ging Cyril in die Knie und konnte sich nur halten, indem er sich auf dem Schwert abstützte. Sofort war sie an seiner Seite und barg sein verschwitztes Gesicht an ihrer Brust.


    »O Gott, wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft. Ich habe zwischendrin schon nicht mehr daran geglaubt.« Die Anspannung fiel von ihr ab wie eine zu enge Haut. Selbst die noch immer bedrückende Aura innerhalb des Petersdoms konnte ihre Erleichterung nicht dämpfen. Das Böse war noch nicht gänzlich gewichen. Es kroch vielmehr wie tausend Schlangen umher, suchte nach einer allerletzten Möglichkeit, den Sieg davonzutragen. Aber es konnte sie nicht länger bedrohen.


    Allmählich erholte sich Cyril von seiner Anstrengung und machte sich von ihr los, um aufzustehen. »Ich weiß nicht, ob sich irgendwer irgendwo geirrt hat oder manche Metaphern einfach schwer zu deuten sind. Sie waren alle sterblich, wenn man ihnen den Kopf abschlägt. Alle. Ich habe einfach daran geglaubt, dass es bei ihm genauso ist, ganz egal, was er sagte und ganz egal, was auf diesem Schwert hier stand. Mag sein, dass darin das Geheimnis lag. Im Glauben. Von dem Moment, in dem ich den ersten Schlag führte, wusste ich, ich kann ihn töten. Selbst, als es noch so schien, dass ich unterliegen würde. Oder als er sich in meinen Kopf geschlichen hat.« Er zog sie an sich und küsste sie mit wilder Verzweiflung. »Ich hätte dich nicht getötet. Ich war so kurz davor, aber ich hätte es nicht getan. Niemals.«


    »Ich weiß!«


    Cyril ließ sie los. Er schritt ungerührt zu dem abgetrennten Schädel und hob ihn auf. »Cat? Der Becher.«


    Schnell holte sie den Zimmermannskelch aus ihrer Tasche und reichte ihn ihrem Gefährten, der ihn unter den Schädel hielt, aus dem schwarzes Blut hervortropfte. Der Mund des falschen Jüngers bewegte sich immer noch und die Augen zuckten. Es war ein widerlicher Anblick, sie wandte sich schaudernd ab.


    Nachdem sich der Becher mit dem Blut des Petrus gefüllt hatte, warf Cyril den vertrockneten Rest des Hauptes beiseite. Cat zuckte zusammen, als er mit einem hohlen Geräusch auf dem Boden aufkam und in die Dunkelheit davonrollte. Das Gefühl, dass die toten Augen sie immer noch beobachteten und sich der gefallene Torso allein aufgrund geistiger Willenskraft noch einmal erheben könnte, wollte nicht weichen, so unrealistisch dieser Gedanke auch war. Aber was war schon real von all dem, was sie in den letzten Monaten erlebt hatten? Insbesondere heute Nacht.


    Nachdem Cat die Silbermünzen aus dem Beutel in das marmorne Taufbecken geschüttet hatte, hielt Cyril den Becher mit dem Blut darüber. Er zögerte, blickte Catherine fragend an. Sie biss sich auf die Unterlippe. Was, wenn sie es fehlgedeutet hatten? Oder wenn sie sich irrten? Vielleicht lag auch darin die Krux und dieser letzte Schritt zur Erlösung würde nicht funktionieren, weil Petrus nicht von der Hand eines Nachkommen Jesus gefallen war. Oder weil etwas anderes nicht stimmig war. Sie fühlte es, fühlte, dass etwas fehlte, und konnte es nicht greifen.


    Wir hätten weitersuchen sollen, ging es ihr durch den Kopf.


    »Cat? Wir müssen es zu Ende bringen, meinst du nicht?« In seiner Stimme lagen genug Ruhe und Zuversicht, dass es für sie beide reichte.


    Entschlossen führte sie ihre Hand an den Becher. Das schwarze Blut darin schwappte bereits bis zum Rand, als sie schlagartig innehielt. »Warte!«


    Er blickte sie mit zusammengezogenen Brauen an.


    »Wir können es noch nicht beenden. Wir haben die Silberlinge noch nicht wieder beisammen. Es fehlen all die, die er bereits in seinem Besitz hat.«


    Cyril schloss für einen Moment die Augen. Die Scham darüber, dass er nicht selbst daran gedachte hatte, war ihm anzusehen. »Verdammt, du hast recht.«


    Er stellte den Becher auf den Rand des Beckens und ging zu dem toten Torso hinüber, um ihn zu durchsuchen.


    »Er hat sie nicht bei sich. Wo sollen wir danach suchen? Wir können nicht den gesamten Vatikanstaat auf den Kopf stellen. So viel Zeit bleibt uns nicht. In ein paar Stunden geht die Sonne auf und es wird hier nur so wimmeln vor Schweizer Garde. Von den Touristen ganz zu schweigen.«


    Ratlos blickte sie sich im Kirchenschiff um und fuhr sich durch die Haare. Denk nach!, ermahnte sie sich. Wo würde er etwas derart Wertvolles verstecken? Es musste sicher genug sein, dass niemand es fand.


    »Sein Grab!«


    Cyril blickte sie an, überlegte einen Moment und nickte. »Es ist naheliegend.«


    Sie eilten zur Confessio, unter der in einer hölzernen Truhe die geborgenen Gebeine aufbewahrt wurden.


    Das Grabmal war schnell gefunden, da Cyril sich hier bestens auskannte. Er hieb die hölzerne Schatulle mit dem Schwertknauf auf. Für Zimperlichkeiten war hier weder Zeit noch Raum. Petrus hatte solch ein Andenken ohnehin nicht verdient. Aber die Truhe war leer. Von den Münzen keine Spur.


    »Vielleicht in seinem ursprünglichen Grab. Es liegt in den Nekropolen.«


    »Da kommen wir von hier aus aber nicht ran«, gab Cyril zu bedenken.


    »Dann müssen wir anders dorthin. Auf eine Erlaubnis des Ufficio Scavi können wir kaum warten.«


    Es würde schwierig sein, den Weg der regulären Touristenführungen zu nehmen, da die Tore nachts sicher alle verschlossen waren. Aber mit Dolch und Schwert konnten sie die Schlösser vielleicht aufbrechen.«


    »Warte!« Cyril verschwand in der Dunkelheit und kehrte kurz darauf mit den Überresten der Pistole zurück, die Petrus gehört hatte. »Mist. Nutzen wird uns die nichts mehr.«


    »Wir hätten sie sowieso nicht benutzen können, weil sie zu viel Lärm macht.«


    Neben dem Dom lag der Eingang zur heutigen Krypta. Auf diesem Wege wollten sie versuchen, in die Nekropolen zu kommen. Aber schon als sie das Haupttor der Basilika einen Spalt öffneten, erblickten sie vier Mitglieder der Schweizer Garde. Cyril fluchte unterdrückt und schloss eilig, aber lautlos, das Portal.


    »Was jetzt?«


    »Sie werden nicht hier hereinkommen.« Cat bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Piedro sagte, er habe vorgesorgt.«


    »Das ist schön und gut, bringt uns aber nichts. Zum Eingang der Krypta, wo sich das Grab des Apostels Petrus befindet, in dem vermutlich statt seinem Kopf bloß der Schädel eines bedauernswerten Opfers gefunden wurde, kommen wir so nicht ungesehen.«


    Sie war nicht bereit, einfach aufzugeben, auch wenn Cyril natürlich recht hatte. »Warte, ich habe mal gelesen, dass es früher noch einen anderen Gang vom Dom in die Krypta und die Nekropolen gab. Er wurde irgendwann zugemauert, existiert aber noch.«


    Sie suchten die zur Krypta gelegene Wand ab und fanden tatsächlich eine hohl klingende Stelle. Kurz entschlossen begannen sie, mit Schwert und Dolch den Mörtel zwischen den Steinen herauszukratzen. Es kam Cat wie pure Blasphemie vor, was sie hier taten. Die bohrenden Blicke der Heiligenfiguren brannten sich in ihre Seele und erfüllten sie mit dem Gefühl einer nie wiedergutzumachenden Schuld. Oder war es eher der Geist Satans, der ihr diese Gedanken eingab?


    Endlich lösten sich die ersten Steine. Sie arbeiteten mit fieberhafter Eile und hatten schließlich ein Loch geschaffen, das groß genug war, um hindurchzusteigen.


    Sie betraten ein dunkles, staubiges Gewölbe, das nur wenige Meter weiter an einer Tür endete. Diese brach Cyril mit dem Heft des Schwertes auf. Cats Herz schlug bis in ihre Kehle hinauf, aus Angst, dass jemand ihr Tun hören könnte.


    Vorsichtig streckte Cyril seinen Kopf in den dahinterliegenden Raum. »Niemand zu sehen.«


    Sie folgte ihm dicht auf dem Fuß, verlor rasch die Orientierung, während er ausgesprochen zielstrebig durch die andachtsvolle Krypta mit den Papstgräbern rannte und schließlich in den tieferen Bereich der Nekropole vordrang.


    »Gott, das ist der reinste Irrgarten«, entfuhr es ihr.


    »Vertrau mir. Ich kenne mich hier aus. Auch Saints waren irgendwann Kinder und wir haben nicht selten hier unten gespielt. Heimlich, versteht sich, denn die Strafen, wenn man erwischt wurde, waren nicht zum Lachen.«


    Sie wollte gar nicht weiter fragen.


    Die Felsenwände waren urtümlich belassen. Es herrschten Enge und kalte Luft. Wie der Hauch des Todes, der sie umwehte. Das Gefühl, lebendig begraben zu sein, schnürte ihr den Brustkorb zusammen. Schließlich blieb Cyril vor einer rötlichen Felswand stehen.


    »Hier ist es. Hier hat man angeblich die Gebeine gefunden.«


    Er klopfte den Fels mit seinem Schwert ab– ohne Erfolg. Sie suchten in der näheren Umgebung, prüften jede Nische, jede Ungleichmäßigkeit im Gestein, doch es war nichts zu finden, wo man einen Haufen Silbermünzen halbwegs sicher und vor unerwünschten Augen verborgen verstecken konnte.


    »Das war’s. Ich habe keine Ahnung, wo wir sonst noch suchen sollten. Und ohne die Münzen können wir die Sache vergessen.«


    Cat biss sich auf die Lippen. »Es bleibt noch ein Ort, wo er sie wirklich sicher wissen konnte vor jedem, der sie würde stehlen wollen.«


    Im ersten Moment verstand er wohl nicht, was sie meinte, doch als er begriff, weiteten sich seine Augen vor Schreck.


    »Wenn wir dorthin gehen, sind wir tot. In der geheimen Krypta wird eine Übermacht an Saints auf uns warten. Es wundert mich schon, dass er uns nicht direkt mit einer kleinen Privatarmee empfangen hat.«


    Sie hob überrascht die Brauen.


    »Ach, tut es das? Mich nicht. Mir war eigentlich immer schon klar, dass er sich dem Endkampf allein stellen würde. Nach all den Lügen, die er euch erzählt hat, würde er kaum riskieren, dass jemand die Wahrheit erfährt oder ihm gar in die Quere kommt.«


    Er blieb dennoch bei seiner Haltung, dass ein solches Ansinnen einem Selbstmord gleichkam. Außerdem wäre ihm in den vielen Jahren, die er dort verbracht hatte, aufgefallen, wenn Petrus etwas dort versteckt hätte. Nein, die geheime Krypta der Killerbrigade schloss er aus.


    Die Minuten verrannen. Bald würde die Sonne aufgehen, und wie es aussah, würden sie es nicht mehr schaffen, die Beute des Verräters an sich zu bringen.


    »Wir könnten es mit den Münzen versuchen, die wir haben«, schlug er vor.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte keinen Sinn, ich weiß es.«


    »Vielleicht spielt es keine Rolle. Er ist tot, Cat. Oder glaubst, du, er steht wieder auf?«


    Sie warf ihm einen schmerzvollen Blick zu. »Du hast es nicht verstanden, oder? Es geht nicht nur um ihn. Es geht auch um jeden anderen. Cyril, einige Mitglieder der Loge leben seit Hunderten von Jahren. Weißt du, was das für einen Menschen bedeutet? Und wer sagt uns, dass der Teil des Fluches, der ihm zugedacht war, sich nun nicht auf sie überträgt? Und damit auch auf uns? Wir sind alle aneinander gebunden durch diesen Pakt. Er muss erfüllt oder gebrochen werden. Wir können es nicht anfangen und dann nicht zu Ende bringen, sonst werden wir in Zukunft mehr als nur einen Vampir, oder wie auch immer man es nennen will, in dieser Welt haben, der auf die Jagd gehen muss, um sein Dasein überhaupt zu ertragen.«


    Er senkte betreten den Kopf, weil er wusste, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen.


    »Es gibt noch einen Ort, wo wir nachschauen können«, sagte sie nachdenklich. Eilig lief sie durch den Gang zurück in den Dom. Dort angekommen blickte sie zur atemberaubenden Decke des Gebäudes hinauf. Cyril folgte ihr langsam. Es gab noch einen Grund, es beenden zu wollen. Jetzt, wo sie das Kirchenschiff verlassen und erneut betreten hatten, spürte man die Präsenz des Antichristen umso mehr und vernahm das unterschwellige Surren, das Cat noch aus ihrer Vision auf unangenehme Weise vertraut war. Instinktiv schlang sie schützend die Arme um sich, als müsste sie ihn von sich fernhalten, damit er nicht von ihr Besitz ergriff.


    »Woran denkst du?«


    »Michelangelos geheime Kammer.« Sie hatte seinen Namen nur wenige Male in den Unterlagen ihres Vaters gefunden, aber wenn sie alles zusammenkratzte, was sie im Kommunionsunterricht über die Basilika San Petri gelernt hatte, dann war er über siebzig gewesen, als er die Bilder an die Decke der Sixtinischen Kapelle malte. Ein hohes Alter für diese Zeit, und er war bis zum letzten Tage nicht wie ein Greis erschienen, sondern kraftvoll, wach und kreativ. Sein Tod kam trotz des Alters von beinahe neunzig Jahren überraschend, weil er weder gebrechlich noch krank zu sein schien.


    War es denkbar, dass Ikarus einen Spion eingeschleust hatte, um Petrus zu boykottieren? Über seine Todesursache war wenig bis nichts bekannt. Hatte Petrus ihn entlarvt und getötet?


    »Die Kammer wurde nie gefunden, aber ich bin mir sicher, sie existiert. Ein perfektes Versteck für den Teil seiner selbst, den niemand sehen sollte. Umso mehr, wenn sie zuvor das Heim eines Feindes gewesen wäre.«


    Sie erklärte Cyril ihre Hypothesen, die er eher zweifelnd aufnahm.


    »Mhm. Wenn du das Arbeitszimmer meinst, das in der südlichen Kuppel der Basilika untergebracht war, dort, wo heute die Archive der Dombauer untergebracht sind, muss ich dich enttäuschen. Diese Kammer kann sogar offiziell besichtigt werden. Da ist nichts mehr, was nicht schon unzählige Male von rechts auf links gedreht wurde.«


    »Nein, davon rede ich nicht. Es heißt, er hat hier auch gelebt. Im Dom oder an einem anderen Ort, von wo er jederzeit Zugang zu seiner Baustelle hatte. Über die er ganz allein den Befehl haben wollte. Das hat er vom damaligen Papst gefordert und es wurde ihm gewährt. Denkst du nicht, für solch ein ungewöhnliches Ansinnen kann es Gründe gegeben haben? Geheime Ermittlungen zum Beispiel?«


    Natürlich war es möglich, dass sie sich irrte und inzwischen einfach zu viel über die jahrhundertelangen Machenschaften und Schachzüge beider Seiten gelesen hatte. Aber es war ein allerletzter Strohhalm, an den sie sich klammern konnten.


    »Okay. Und wo sollen wir anfangen, zu suchen?«


    Sie schwieg einen Moment und wanderte ratlos herum. Dann blieb sie stehen und Entschlossenheit breitete sich in ihr aus. »In der Sixtinischen Kapelle. Dort hat er– meist allein oder mit seinem Lehrling– gearbeitet. Es ist sein größter Triumph und über die Bilder gibt es fast noch mehr Hypothesen und Legenden als über Maria Magdalena. Wenn es diese Kammer gibt, ist sie dort. Und die Silberlinge ebenfalls.«


    Sie durchquerten rasch den Petersdom. Am Tor vergewisserten sie sich, dass die vier Schweizer Gardisten nicht mehr zu sehen waren, und nahmen den Weg über die Scalia Regia.


    Am Fuß der Treppe verharrte Cat einen Augenblick vor dem Reiterstandbild Konstantins des Großen von Bernini. Über dem Reiter auf steigendem Pferd prangte das Christusmonogramm mit der Inschrift IN HOC SIGNUM VINCES - In diesem Zeichen wirst du siegen. »Ich hätte nichts dagegen«, flüsterte sie an Christi gewandt, was in diesem Moment in keinster Weise etwas mit Religion zu tun hatte, sondern mit einer tief sitzenden Erinnerung. »Wenn du mich hörst, stehe uns bei, damit wir diesen Fluch brechen.«


    Für Cat war die Sixtinischen Kapelle noch überwältigender als die Basilika. Hunderte von Bildern, wohin sie auch sah, die alle eine Botschaft vermittelten, die man nicht mit den Augen, sondern nur mit der Seele vollständig erfassen konnte. Hier war das Werk Michelangelos nicht von unheimlichem Leben erfüllt, sondern von einer positiven Kraft, die einen starken Gegenpol zu dem bildete, was im Hause Petri auf sie gewartet hatte und noch immer lauerte.


    »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Cat. Wohin?«, drängte Cyril.


    Sie ließ ihren Blick über das Lebenswerk Michelangelos wandern.


    Zeig mir den Weg. Bitte zeig mir den Weg.


    Doch so sehr sie sich auch bemühte, die Bilder sprachen nicht zu ihr, sondern verwirrten nur, je länger sie sie betrachtete. Schließlich zwang sie sich selbst zur Ruhe, lief in die Mitte der Kapelle, wo sie die Augen schloss und einige Sekunden reglos verharrte.


    Es dauerte einen Moment, doch dann spürte sie die Ruhe des Ortes, wie sich diese auf sie übertrug, sie erfüllte und ihren Pulsschlag wie ihren Atem verlangsamte.


    Catherines Konzentration wanderte nach innen. Nicht mit den Augen sehen, sondern mit der Seele. Nicht suchen, sondern zulassen, dass es sich offenbart.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war sie von einem warmen, goldenen Licht umhüllt. Es stand für sie zu keiner Zeit infrage, dass Cyril dieses Leuchten ebenfalls sah, doch erst, als sie den Blick auf ihn richtete, erkannte sie, dass es von ihm ausging. Ihr stockte der Atem.


    Auch er war nun völlig ruhig und gefasst. Langsam hob er die Hand mit dem Templerschwert. So, wie das Schwert des falschen Apostels zuvor in Flammen gestanden hatte, so erstrahlte dieses in einem unirdischen Glanz, der heller war als die Sonne und sie doch nicht blendete. Und ganz plötzlich– war es wieder vorbei.


    »Cat?«


    »Scht!« Sie hob ihre Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    Seine Verblüffung ob dessen, was hier gerade geschah, konnte sie verstehen, doch sie würden später noch Zeit haben, darüber zu sprechen. Nicht jetzt und nicht hier.


    »Sieh doch«, sagte sie und deutete zur Decke hinauf, von der noch immer ein warmer Schimmer auf sie herabfiel. Dort oben, verborgen zwischen all seinen Werken hatte Michelangelo etwas geschaffen, was vielleicht nur für diesen einen Moment zum Leben erwachen würde. Nur für sie. Weil es ihnen bestimmt war.


    Zwischen Religion und Mythologie hatte er eine Verbindung entstehen lassen, die wie ein Pfad durch die Kapelle führte, dem sie nur zu folgen brauchten.


    Die Holzbalken knarrten unter ihren Schritten, als sie die verborgene Kammer betraten, die niemand jemals finden würde, dem sich Michelangelos geheimer Pfad nicht offenbarte. Außer dem einen, der ihm hierher gefolgt war, um den Ort zu seinem Zwecke zu entweihen. Es war ihm nicht gelungen. Über die Magie, die hier wirkte, hatte er keine Macht erlangen können.


    In der hinteren Ecke der kleinen Kammer stand ein altes Taufbecken, das womöglich Teil des ersten Petersdoms gewesen war. An seinem Rand verliefen rote Schlieren. Offenbar hatte Petrus zuweilen seine Opfer hierhergebracht, um sie ausbluten zu lassen. Als kleinen Vorrat, mit dem er die Schmerzen des Bluthungers in Schach hielt. Von allen Bluttrinkern, die das Ikarus-Mysterium mit sich brachte, dürfte er der eine gewesen sein, für den die Bezeichnung Vampir am realistischsten war.


    Der Raum war klein, doch er barg einiges, das zu sehen der Welt die Augen öffnen würde. Alle Lügen, Pläne und Intrigen, die er je erdacht hatte, fanden sich hier in Worten und Bildern. Er hatte es alles in diese Kammer geschafft und hier seither verborgen. Wenn sie das mitnehmen und öffentlich machen könnten…


    »Cat!«


    Widerstrebend löste sie ihren Blick und drehte sich langsam zu Cyril um.


    »Dafür ist jetzt keine Zeit. Überlass das denen, die ihr Leben einer solchen Suche verschrieben haben. Auch diese Kammer wird gefunden werden. All das hier wird ans Licht kommen. Wenn die Zeit dafür reif ist.«


    »… und wenn die Kirche es nicht totschweigt, wie so vieles andere, was ihr unbequem oder gar gefährlich werden könnte«, vervollständigte sie nicht ohne Bitterkeit in der Stimme.


    »Das spielt keine Rolle. Es ist nicht unsere Aufgabe. Wir haben eine eigene.« Er hielt einen Beutel in der Hand. »Er hat ihn in der Säule des Taufbeckens verborgen, aber kaum versteckt. Vermutlich, weil er wusste, dass niemand diese Kammer finden würde.«


    Zwei Herzen schlugen in ihrer Brust. Alles schrie danach, die Wahrheit ans Licht bringen zu wollen, die Lügen über das Neue Testament zu entlarven und allen die Augen zu öffnen. Doch sie wusste, sie musste auch den Blutpakt zerschlagen. Das war jetzt wichtiger. Cyril hatte recht. Das andere war nicht ihre Aufgabe. Sie würde anderen zufallen– irgendwann… vielleicht…


    Und wenn nicht… dann war auch dies der Wille Gottes. Manchmal war Nichtwissen die bessere Wahrheit.


    Am Horizont malte sich bereits der erste rötliche Streifen des neuen Morgens ab, als sie in den Petersdom zurückkehrten. Sie schütteten die Münzen zu den übrigen und legten auch ihre beiden hinzu.


    »Jetzt?«, fragte Cyril. Sie nickte stumm, ergriff jedoch zunächst den Dolch, mit dem sie ihren einstigen Stiefvater verwundet hatte.


    Aus dem Licht geboren, stand auf seiner Klinge. Der Antichrist war einst der Engel des Lichtes gewesen, hieß es, ehe er seine Macht zu Finsternis transformierte. So mochte die Klinge diese Wandlung nun rückgängig machen, für all die Seelen, die dafür gestorben waren, damit sie beide heute hier stehen konnten. Vielleicht war die Bedeutung der Worte aber auch eine andere. Sicher war nur, dass der Dolch allein für den Scheideweg dieser Nacht geschmiedet worden war. Gleich, welcher Seite er zum Sieg gereichte.


    »Auch wir müssen unser Opfer bringen. Erst durch unser Blut kann das seine wieder rein werden.«


    Nacheinander ritzten sie ihre Handflächen und ließen ihren roten Lebenssaft zu dem schwarzen Blut im Heiligen Gral fließen. Die Flüssigkeit schimmerte fluoreszierend.


    Aus dem Kelch des Lebens wird Hoffnung fließen. So lautete die hebräische Inschrift des hölzernen Gefäßes laut Steiner. Man hätte es nicht treffender auf den Punkt bringen können.


    Zum zweiten Mal in dieser Nacht nahmen Cat und Cyril den wahren Kelch des Abendmahls in ihre Hände. Gemeinsam vergossen sie das dunkle Blut aus Petrus Schädel vermischt mit ihrem eigenen über die Silbermünzen. Es dauerte nur Sekunden, bis die Masse im Becken zu brodeln begann. Es zischte, waberte. Kalte Dämpfe stiegen auf und verschleierten das Geschehen, sodass es beinahe aussah, als wänden sich giftige Schlangen zwischen den Silberstücken. Das Blut des wahren Verräters fraß sich wie Säure durch das Metall und löste die Münzen auf, bis nichts mehr davon übrig war als eine dunkle, schimmernde Brühe, die sich durch die Kraft ihres Blutopfers mehr und mehr in grauen Nebel wandelte, welcher durch den Raum waberte und schließlich verschwand. Die dunkle Präsenz in der Kathedrale nahm er mit sich fort, das unheimliche Wispern verstummte und machte einer friedlichen Stille Platz.


    »Es ist vollbracht«, flüsterte Cyril. »Der Fluch ist gebrochen.«


    Die Erleichterung über diese Erkenntnis raubte Catherine die Kraft. Alle Anspannung der letzten Wochen fiel von ihr ab. Sie sank an seine Brust und wollte einfach nur noch dort verweilen und sich nie wieder rühren.


    Als sie im warmen Licht des Morgens später den Ort im Strom der Touristen verließen, gingen sie Arm in Arm. Die Spuren dessen, was heute Nacht hier geschehen war, waren mit dem Ende des Fluches auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Wenn die Welt ahnen würde, was beinahe über sie hereingebrochen wäre, nachdem Petrus seinen Pakt hätte erfüllen können…


    Manchmal war es besser, nichts zu wissen. Catherine blickte ein letztes Mal zurück zur Sixtinischen Kapelle, die weiterhin ihr Geheimnis hüten würde, bis vielleicht irgendwann der Moment gekommen war, es preiszugeben. Doch das lag nicht in ihrer Hand. Sie würde sehr genau überlegen, was von den Dingen, die sich in ihrem eigenen Besitz befanden, sie der Öffentlichkeit zugänglich machte. Im Augenblick waren die Relikte wieder in ihren Taschen verborgen. Sie würden in Ruhe entscheiden, wie es weitergehen sollte.


    Egal, was jetzt kam, selbst wenn Cat ins Gefängnis musste für die Morde, die sie gar nicht begangen hatte, irgendwie würden sie auch die letzten Hindernisse noch überwinden. Sie beide konnte vom heutigen Tage an nichts mehr trennen.


    »Cyril?«


    »Mhm?«


    Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Verrätst du mit jetzt, wo alles vorbei ist, deinen richtigen Namen?«


    Er lächelte und strich ihr eine rötliche Strähne aus dem Gesicht. Die Sonne spiegelte sich in seinen grünen Augen, ließ Funken darin tanzen. »Jay. Ich heiße Jay Rosewell. Und von jetzt an werde ich nie wieder jemand anderer sein.«


    Sie schmiegte sich an ihn, berührte unbemerkt den silbernen Buchstaben an ihrem Armband. Irgendwie hatte sie es immer schon geahnt, dass er kein Zufall war.
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    Cat lächelte, während sie das Bildnis der drei liebenden Gefährten an die Wand über den Kamin hing. Als sie von dem Schemel hinunterstieg, trat Jay hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille. Seine Hände glitten zu ihrem Bauch, der sich inzwischen deutlich wölbte. Dafür, dass ihr gemeinsames Kind bereits in einem Monat das Licht der Welt erblickte, sah man immer noch erschreckend wenig, was aber angesichts der Ereignisse keinen von ihnen verwunderte.

  


  
    Nun wusste sie auch den Grund für die Übelkeit, die wenige Wochen nach ihrer Liebesnacht in Venedig eingesetzt hatte. In all dem Trubel hatte sie die fehlende Regelblutung gar nicht registriert und die kräftezehrenden Strapazen hatten ihren Körper trotz fortschreitender Schwangerschaft weiterhin schlank bleiben lassen, sodass sie sich selbst erst seit etwa drei Wochen bewusst war, guter Hoffnung zu sein. Jay und sie konnten glücklicher nicht sein. Dieses Kind war ein Geschenk, ein Symbol des Neubeginns. Fast so etwas wie ein zweiter Messias, obwohl sie ihrem Baby alles, nur nicht das, für sein zukünftiges Leben wünschte.


    Immerhin brauchten sie sich um finanzielle Belange keine Sorgen zu machen. Allein das Gemälde war ein Vermögen wert. Mehrere Museen hatten ihr einen Haufen Geld dafür geboten. Außerdem wies man sie darauf hin, dass solche Relikte von öffentlichem Interesse seien– für Historiker, Wissenschaftler, aber auch für die breite Masse, die ein Recht darauf habe, von einem solchen Fund zu erfahren. Doch Cat ließ sich nicht beirren und Jay hielt zu ihr. Das Gemälde gehörte rechtmäßig ihr und war Teil des Erbes ihres Vaters. Es war Teil ihrer eigenen Vergangenheit. Sie würde es niemals aus der Hand geben.


    Es war so viel geschehen in den letzten Wochen, seitdem der Fluch des Verräters gebrochen war. Die Loge gab es inzwischen nicht mehr. Zumindest nicht in der Art, wie sie bisher existiert hatte.


    Natürlich hatte sich ihre Tat herumgesprochen und keiner machte ihnen noch einen Vorwurf für den Diebstahl der Münzen. Viele der Mitglieder würden in den nächsten Jahren sterben, doch keiner bereute es. Für die meisten war es längst Zeit, zu gehen und sie waren dankbar, dass ihre Seelen nun Frieden finden konnten.


    Was den Mord an den Whitecliffs anging, der Cat zur Last gelegt worden war, so hatte sich herausgestellt, dass der Killer auf dem Melaten-Friedhof dafür verantwortlich war. Man hatte seine DNA-Spuren an beiden Opfern gefunden. Wer ihn gerichtet hatte, wusste niemand, und die Ermittlungsakte wurde schließlich geschlossen.


    Cats ehemaliger Chef fragte an, ob sie ihren Posten nicht wiederhaben wolle. Sie lehnte dankend ab. Es genügte ihr, bald Ehefrau und Mutter zu sein. Mit dem Erbe ihres Vaters hatte sie sowieso ausgesorgt und die Firma wollte sie baldmöglichst innerhalb der einstigen Loge verkaufen.

  


  
    Nach Petrus’ Verschwinden zerstreuten sich die Saints in alle Winde. Es gab keine Befehle mehr, keine Namen, mit denen jemand zur nächsten Zielperson erkoren wurde. So blieben führungslose Elitekiller zurück, die womöglich irgendwann für irgendwen zu einer Gefahr werden konnten. Alasdair hatte die Aufgabe angenommen, sich darum zu kümmern. Nachdem er Cat von seinen Verbindungen zu diversen Geheimdiensten berichtet hatte, blieb der leise Verdacht in ihr, dass er im Auftrag ihres Vaters all die Nachrichten und Hinweise auf verschlungenen Wegen geschickt hatte, um sie zu leiten. Gefragt hatte sie ihn danach nicht und würde es auch nicht tun.

  


  
    Das Tagebuch von Maria Magdalena hatten sie mithilfe von Steiner vollständig übersetzt, sich aber dagegen entschieden, es der Weltöffentlichkeit zur Verfügung zu stellen. Manche Geheimnisse sollten besser gewahrt bleiben. Und so schwiegen sie beide selbst gegenüber den anderen Mitgliedern der Loge über das, was sie in der Sixtinischen Kapelle gefunden hatten und auch vom Inhalt des Tagebuches erfuhren nur ihre engsten Vertrauten, die auf unterschiedlichen Wegen Teil dieser Mission geworden waren. Vielleicht würden sie irgendwann anders entscheiden, im Augenblick erschien es ihnen jedoch so richtiger. Für manches Wissen war die Welt einfach noch nicht bereit.


    Es war tatsächlich Judas gewesen, der für Jesus den Kreuzweg auf sich genommen hatte. Durch sein Opfer hatte Jesus überlebt. Sie hatten an dem Abend im Garten die Plätze getauscht. Ein Kuss, ehe der Bruder im Geiste sich auf den Heimweg machte und das Brautpaar verließ. Judas war bei Maria geblieben. Ob Jesus zu diesem Zeitpunkt schon gewusst hatte, dass die beiden ihn mit einer einzigen Liebesnacht betrogen hatten, war schwer zu sagen. Auch, ob Judas aus Schuldbewusstsein die Bürde auf sich nahm, blieb ein Geheimnis, das er mit ins Grab genommen hatte. Vielleicht sogar erst zwölf Jahrhunderte später.


    Cat hatte lange darüber nachgedacht und doch keine endgültige Antwort auf diese Überlegung gefunden. Fakt war, das Grabtuch von Turin irrte nicht. Der Gekreuzigte hatte überlebt. Doch er hatte ein Leben abseits der Geschichte gewählt und seine Pflicht erfüllt, wie es ihm vorbestimmt war. Jesus hatte Marias Kind aufgezogen wie sein eigenes und im Jahr darauf hatte sie ihm seinen eigenen Nachkommen geschenkt. Petrus hatte also geirrt. Es gab eine Blutlinie des Sohn Gottes. Die beiden Halbgeschwister wuchsen miteinander heran in dem Wissen um die Verantwortung, die sie einst tragen sollten. Ihre Spuren verloren sich in den Wirren der Geschichte, nachdem die Aufzeichnungen von Maria endeten. Cat wusste nur, sie trug das Judaserbe in sich. Und Vigo war Hugo von Troyes unehelicher Sohn gewesen. Sie war also die Nachfahrin des Mannes, der in der Bibel für immer den Ruf des Verräters haben würde, obwohl er in Wahrheit das genaue Gegenteil war. Doch über Hugos Identität konnte sie nur spekulieren. Judas’ und Marias Kind wurde in allen Aufzeichnungen nie mit einem Namen oder auch nur einem Geschlecht benannt. So konnte Hugo möglicherweise dieses Kind gewesen sein. Abgeleitet von der Tatsache, dass Judas nach der Kreuzigung nach Indien gegangen war und Hugo später ebenso. Vielleicht hatte der Erstgeborene den Rat seines Vaters gesucht und in seinem Namen viele Jahre den Templerorden wie auch die Ikarus-Loge geführt. Doch es gab auch die Möglichkeit, dass Judas und Hugo ein und dieselbe Person waren. Der Klang ihrer Namen war ähnlich. Hatte er dann womöglich viele Jahrhunderte später mit einem seiner eigenen Nachkommen aus der Blutlinie einer Tochter, die er mit Maria Magdalena gehabt hatte, eine zweite Judaslinie entstehen lassen? Eine, die aufgrund verlorener Dokumentationen über sein Kind nicht auf Maria als Urmutter zurückzuführen war und daher weniger Angriffspunkte für Petrus barg? Sie musste immer wieder an die Worte des Apostels denken, die sie erst im Nachhinein darauf gebracht hatten, dass er de Molay durchaus als Judas erkannt hatte. Sein Überleben hatte ihn sicher nicht verwundert, da er ja davon ausgegangen war, dass Judas mit Maria geflohen war. Der Erhängte, der in die Judasschlucht gefallen sein sollte, war jedenfalls nichts anderes als ein Bauernopfer, das Petrus selbst inszeniert hatte, um der von ihm erdachten Version von Verrat mehr Gewicht zu verleihen.


    Was die Erblinie Jesus’ anging, so tappten sie im Dunkeln. Da es im Laufe der Jahrhunderte viele Eheschließungen innerhalb der Loge gegeben hatte, war der Gedanke nicht abwegig, dass sich auf diesem Wege das Blut aller drei Messiah in ihr vereinte. Petrus hatte es ja allein deshalb ausgeschlossen, weil er davon ausgegangen war, dass es kein Jesuskind geben konnte. Konnten sich die beiden Halbgeschwister ineinander verliebt haben? Oder deren Nachkommen?


    Catherine schmunzelte versonnen. Sie würden es vermutlich nie erfahren. Und es spielte auch keine Rolle mehr.


    Was die Inschrift auf dem Schwert betraf, waren sie zu der Überzeugung gelangt, dass es eine Metapher darstellte. Wer für das Erbe Marias focht, den weiblichen Schoß, der den »Erlöser« gebar, der wurde zu der Hand göttlichen Blutes. Dabei spielte es keine Rolle, ob man dabei an Jesus Mutter oder Jesus Gefährtin dachte.


    Die göttliche Kraft war immer weiblich, da allein sie Leben schenken konnte. Die alten Religionen glaubten daran– die Loge tat es ebenfalls. Und sie hatte häufig solche Metaphern verwandt, um Petrus im Laufe der Jahrhunderte zu täuschen.


    Jay hatte für sie gefochten in jener Nacht. Und für das Leben in ihrem Schoß, von dem sie beide da noch nichts ahnten. Mit dieser Kraft, dieser Magie, hatte er Petrus niederstrecken können.


    Lächelnd lehnte sich Catherine an die Brust ihres Liebsten, erfüllt von einer tiefen Zufriedenheit. Da fiel ihr plötzlich eine Besonderheit auf dem Firnis des Bildes ins Auge.


    »Jay«, keuchte sie atemlos. »Sieh doch, dort.« Sie deutete auf das Trio und auf eine unverhüllte Stelle der Jesusfigur.


    Bevor er ihrem Fingerzeig folgen konnte, läutete es an der Tür. Als er zurückkam, befand sich Alasdair in seinem Schlepptau, der ein breites Grinsen im Gesicht trug.


    »Catherine, es ist unglaublich. Meine Recherchen waren endlich erfolgreich.« Er zwinkerte Jay zu. »Mein Junge, der alte Vigo hatte tatsächlich recht. Du bist einer von uns. Es gibt eine Blutlinie, in der dasselbe Mal auftaucht, wie du es besitzt.«


    Verständnislos blickte Jay zwischen ihr und Alasdair hin und her. Letzterer holte einige Bögen hervor und drückte sie Cat in die Hand. Ihre Augen wurden groß, als sie las, was darin stand.


    »Und das ist ganz sicher? Aber das würde ja bedeuten ...«


    »Genau!« bestätigte Alasdair verschmitzt und rieb sich die Hände. »Jay ist ein Nachkomme von Catherine de Courtenay. Ich konnte nicht ermitteln, von welchem ihrer Kinder, denn offenbar überspringt das Mal gelegentlich eine Generation. Aber sie trug es auf jeden Fall ein paar Jahrhunderte zuvor als sie noch die Geliebte von Hugo de Payns, dem Grafen von Troyes war. Unseres berühmten ersten Templer-Großmeister. An ihrer Leiche als Catherine de Courtenay fand man es jedoch nicht. Stattdessen eine Narbe, dort wo es hätte sein müssen. Sie zog sich mehrfach gänzlich aus der Loge zurück, während sie ihre Identitäten wechselte. Das ist ungewöhnlich. Offenbar erhielt sie das Messiah-Opfer und die Münze stets außerhalb des Rituals von ihrem Gefährten. Ich kann es mir nicht erklären, aber es ist so.«


    »Ich kann es erklären«, flüsterte Cat voller Ehrfurcht, denn mit dieser Erkenntnis hatte Alasdair ihr gerade das letzte Puzzleteil gebracht. Jesus hatte mit Maria keinen Sohn gezeugt, sondern eine Tochter. Und diese Tochter war viele Jahre lang die Gefährtin seines engsten Vertrauten geworden. Er hatte sie beide geliebt– die Mutter und die Tochter. Nicht der Sohn des Judas– Hugo und er waren wirklich ein und dieselbe Person. Sie keuchte, aber sie begriff.


    »Es war Teil des Plans«, erklärte Cat. »Sie haben eine ganze Blutlinie vor Petrus verborgen, um ihn in Sicherheit zu wiegen.«


    Der Gefährte der anderen Seite. Damit waren nie die Saints gemeint gewesen, sondern die andere Blutlinie.


    Ihre Hand zitterte, als sie auf das Bild der dreifaltigen Gefährten wies. Auch die Männer beugten sich nun vor, um es genauer zu betrachten und zu sehen, welches Detail Catherine wohl in Zusammenhang mit ihrer Namensvetterin– und somit Jay– meinte.


    Als sie es erkannten, wurden auch ihre Augen groß vor Staunen.


    Dort, wo das Gewand von Jesus’ Schulter glitt, prangte kaum sichtbar ein kleines Muttermal. Es ähnelte dem von Jay– und seiner Ahnin– als wäre es eine exakte Kopie. Das Mal der Rose.

  


  
    Anmerkung

  


  
    


    Die Hintergründe der Ikarus-Loge sind trotz vieler Legenden und Mythen um die Konstellation von Jesus, Judas und Maria frei erfunden.

  


  
    Ich habe Templer-Bezüge verwendet, die sich für die Geschichte eigneten. Wie zum Beispiel die unklare Herkunft von Jakob de Molay oder die nie vollständig geklärte Verbindung zwischen ihm und Catherine de Courtenay sowie die namentlich nicht benannte Geliebte des ersten Templer-Großmeisters Hugo de Payns, Graf von Troyes.


    Die Orte, an denen ich die Relikte versteckte, existieren alle tatsächlich, allerdings sind einige Elemente, die ich ihnen zuschrieb, wiederum ein Kind meiner Fantasie. So gibt es den keltischen Brunnen in Chartres, aber eine Rosenlinie wurde an ihm ebenso wenig entdeckt wie ein verborgener Geheimgang. Auch die zweite Wand in der Hagia Sophia dürfte nicht vorhanden sein. Über das Zimmer von Michelangelo wurde viel spekuliert, ebenso wie über seine Gesinnung zur Kirche. Ob es eine bisher unentdeckte Kammer in der Sixtinischen Kapelle gibt, ist bloß eine Vermutung. Ich fand es lediglich naheliegend, da er sich gerade dort so sehr verwirklicht hat, und es nicht von der Hand zu weisen ist, dass die Art seiner Gemälde, an der Decke der Basilika, eine tiefere Aussage haben, da sie nicht allein aus christlichen Elementen bestehen.

  


  
    Danksagung


    


    An der Entstehung eines Romans sind stets viele Personen beteiligt. Einige von ihnen direkt, andere indirekt, indem sie dem Autor mit Zuspruch zur Seite stehen oder ihm die Zeit verschaffen, die er benötigt, um seine Worte zu Papier zu bringen.


    Ich danke meiner Agentin und lieben Freundin Alisha, dass sie an dieses Projekt geglaubt und es in gute Hände vermittelt hat.


    Dem Team von bookshouse danke ich, dass sie dem Ikarus-Evangelium ein Verlagszuhause und ein Gesicht gegeben haben.


    Ich danke meinem Autorenkollegen Robin und den Rosebuddys für die Hilfe beim Latein und Sabine für die Übersetzung einiger Wörter ins Hebräische (in einer Form, die man dem Leser auch zumuten kann). Meinem Lieblings-Kölner Franco danke ich, dass die Szene mit dem Bauchladenhändler am Dom rischtisch Kölsch jeworden is, und dass er mich immer wieder fit macht, wenn die Verspannung von nächtelangen Schreibsessions mich in die Knie zwingen will.


    Danke an Andrea und Cindy für die Schilderungen über den Flughafen Melbourne, da das Internet hier leider nur sehr spärliche Infos zu bieten hatte.


    Ich danke all den Menschen in meinem Leben, die ich wirklich und wahrhaftig Freunde nennen darf, dass sie mir auch in Phasen des Zweifels immer Mut zugesprochen und an mich geglaubt haben.


    Und ich danke von ganzem Herzen meiner Mama, dass sie trotz ihrer eigenen Sorgen und gesundheitlichen Einschränkungen immer alles getan hat, um mir genügend Schreibzeit zu verschaffen.


    Meinem Vater danke ich, dass er mich einst auf den Weg des geschriebenen Wortes geführt und meine Begeisterung für das Vergangene und Vergängliche in all seinen tatsächlichen und möglichen Variationen gefördert hat.


    Und ich danke meinen beiden Zauberwölfen. Für die vielen Kuscheleinheiten während einer Schreibblockade und das geduldige Ausharren an meiner Seite, wenn ich der Welt entrückt war. Ihr seid die besten Seelentröster, die es gibt.


    Ein besonderer Dank gilt auch meinem »Wolfsauge«, dem wundervollen Menschen, dem ich in den Wochen der »Ikarus«-Entstehung begegnen durfte und der meinen Weg hoffentlich noch sehr lange mit mir gehen wird.


    


    Zuletzt gilt ein besonderer Dank meinen Lesern – denen, die mir seit Jahren die Treue halten und denen, die mit dem Ikarus-Evangelium vielleicht das erste Mal ein Buch aus meiner Feder in Händen halten.


    Was ist ein Autor ohne die Menschen, die seine Geschichten lesen und erleben? Ich danke euch!


    


    Blessed Be


    Tanya Carpenter
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